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D E M  A N D E N K E N  A N  L U D W I G  B E U T I N  
(1903— 1958)

V O N

A H A S V E R  v. B R A N D T

Die 55 Jah re , die Ludw ig Beutin vergönnt waren, hä tten  in m itte l­
alterlichen Jah rhunderten  als reichlich zugemessene Lebenszeit gelten 
können; unserer zählebigeren G eneration erscheinen sie als allzu jäh  ab ­
gebrochener Torso. Dies um so mehr, als sie in die sturm vollsten J a h r ­
zehnte unserer Geschichte fielen und daher von einem folgerichtigen, 
äußerlich ungestörten beruflichen und wissenschaftlichen W erdegang eben­
so wenig die Rede sein konnte, wie von einer m ußevollen und  harm o­
nischen inneren Reife. Das Saevis tranquillus in undis, Beutins oft 
zitierter Lieblingsspruch, war ein Program m , kein zufriedenes Selbst­
bekenntnis; doch w ußten das nur wenige, die ihm nahestanden. Die Zeit, 
in der er ungehem m t die A rbeit leisten konnte, für die er recht eigentlich 
bestimmt war, d räng t sich auf wenige Jah re  zusammen: nur sieben Jah re  
konnte er als ordentlicher Universitätsprofessor wirken, nur acht Jah re  
lang auch in unserem  Kreise als V orstandsm itglied an der Stelle tätig  
sein, die ihm gebührte, davon sechs Jah re  als M itredakteur dieser Z e it­
schrift. Er hat diese Kürze der ihm für die Ernte zugemessenen Zeit wohl 
gespürt. Schon bevor im letzten Lebensjahr die Schatten der heimtücki­
schen K rankheit immer drohender wurden, schrieb er einm al, als ihm ein 
Freund den Raubbau, den er mit seinen K räften treibe, vorgehalten 
hatte: „ .. .ic h  sagte ihm, daß  ich (mein Leben) nur als unverm utetes G e­
schenk betrachten könne und daher mich nicht zu sehr schonen wolle“ 1. 
U nd so hat er sich wirklich nie geschont: als Lehrer im G ym nasialdienst, 
als Offizier in sechs K riegsjahren an allen europäischen Fronten, schließ­
lich als Dozent und Professor, und immer nebenher als wissenschaftlicher 
Forscher und O rganisator. Er brannte seine Kerze ständig  an  beiden 
Enden. N iem and verm ag zu sagen, ob diese dauernde bew ußte A nspan­
nung aller K räfte dazu beigetragen hat, daß er dem A ngriff der über­
mächtigen K rankheit schließlich so rasch erlag. Aber das ist sicher, daß 
er auf diese W eise seinem Leben eine menschliche, geistige und  wissen­
schaftliche Leistung abgezwungen hat, die in jedem  Betracht ungew öhn­
lich war.

1 N ovem b er 1955. D ieses  und die fo lgen d en  d atierten  Z ita te  sin d  A u szü ge aus 
B riefen  B eutins.

1 H G bl. 77
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Ludw ig Beutin ist am 20. M ärz 1903 in W ernsdorf in der M ark, wo 
der V ater vorübergehend als Baumeister tätig  war, geboren. Von Vater-, 
wie von M utterseite w ar er ein reiner N iederdeutscher, wie er sich später 
auch in der Ehe m it einer ihm innerlich wesensverwandlen N iederdeut­
schen verbunden hat. Freilich w ar er kein Niederdeutscher von dem 
legendären simplen und „gemütlichen“ Schlag; vielm ehr von ursprünglich 
sehr herben, ja  abweisenden äußeren Formen, schwierig und w iderspen­
stig als junger Mensch, innerlich damals nach eigenem U rteil lange zwie­
spältig und unklar, von einer stark quellenden Phantasie, von künstle­
rischem Ausdruckswillen, von Naturschwärm erei und Abneigung gegen 
die Erwachsenen-W elt bestimmt — durchaus Kind der G roßstadt, in der 
er aufwuchs. E rst in strenger Selbstzucht und Selbsterkenntnis, von 
Jugend an durch Tagebuchschreiben kontrolliert, gelang die Festigung 
dieses echt „m odernen“, problematischen Charakters zu der m ehr nüch­
tern, ja  skeptisch sich gebenden Reife der späteren Jahre, die die immer 
lebendig gebliebene innere W ärm e gern sogar h inter Selbstironie und 
scharfem Spott verbarg. Der Vater, der dem ungebärdigen Sohn offen­
sichtlich eine besonders verständnisvolle Güte entgegenbrachte, w ar ein 
M ecklenburger Handw erkersohn, der sich aus eigener Kraft vom Zim m er­
m ann zum Bautechniker em porgearbeitet hatte  und als solcher dann fast 
vierzig Jah re  lang beim bremischen W asserstraßenbau tätig sein konnte. 
Die M utter, aus ostholsteinischem Bauern- und Handwerkergeschlecht, 
w ar im elterlichen Kram laden in Lübeck aufgewachsen. So w ar schon der 
Schüler der Bremer Real- und Oberrealschule vom Elternhause her zwei 
hanseatischen M etropolen heimatlich verbunden. A ber die eigentliche 
H eim at war ihm in jenen düsteren Schuljahren w ährend des ersten W elt­
krieges die karge, stille N atur der M oor- und Heidelandschaften um 
Bremen geworden, die er im „W andervogel“ erlebte, einer Gemeinschaft, 
die — mit allen den Krisen und auch seelischen Kämpfen, welche ihre 
dam alige zweite G eneration erschütterten — m ehr als alles andere in 
den Jah ren  zwischen 1917 und 1920 den Jungen  beschäftigt und be­
eindruckt hat. Als er 1921 die Reifeprüfung bestanden hatte, herrschte 
die N ot der Inflationszeit. A n ein Studium  w ar für den Sohn des kleinen 
bremischen Staatsangestellten nicht zu denken. So h a t er, wie vor ihm 
einst der Bremer Dietrich Schäfer, seine Berufslaufbahn als „L ehrerlehr­
ling“ beginnen müssen, freilich m it der Hoffnung, auf dem dam als mög­
lichen W eg über die Zeichenlehrerausbildung später doch noch an eine 
höhere Schule gelangen zu können. An dem gleichen bremischen Seminar, 
wie Dietrich Schäfer, legte er das Volkssdhullehrerexamen ab und war 
dann kurze Zeit hindurch an verschiedenen bremischen Schulen vertre­
tungsweise tätig. Erst nach der Inflation, im Ja h re  1924, konnte ihm der 
V ater un ter großen persönlichen Opfern das ersehnte U niversitätsstudium  
ermöglichen: Beutin ging zunächst nach M arburg, wo seit einem Jah r
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R udolf H äpke  w irkte, der den jungen Landsm ann sogleich in seinen 
Kreis zog. Nach drei Semestern in Berlin, W ien und M ünchen kehrte er 
dorthin zurück und vollendete sein Studium mit Staatsexam en und P ro ­
m otion 1929 in M arburg. H äpke gab die A nregung zu der Erstlingsarbeit, 
die seinen eigenen Interessen entsprach, aber auch Beutins künftigen 
Arbeitsbereich in glücklichster W eise ankündigte: H anse und Reich im 
handelspolitischen Endkam pf gegen England (Berlin 1929). W alther  Vogel, 
der es wissen mußte, betonte den W ert dieser Untersuchung nachdrück­
lich in seiner Besprechung in dieser Zeitschrift (1930, S. 288 f.). Das V er­
hältnis zu Häpke, dem Schüler Schäfers, w ar eng und herzlich, ihm hat 
Beutin nach oft ausgesprochenem Eingeständnis menschlich und  wissen­
schaftlich viel verdankt. Dazu trug wohl nicht nur die gemeinsame bre­
mische Herkunft bei, sondern auch mancherlei äußere und innere W esens­
verwandtschaft: das Bewußtsein der eigenen Leistung ebenso wie die Lust 
an streitbarer A useinandersetzung2 und die Abneigung gegen unklare 
Kompromisse — aber auch die echte W ärm e im V erhältnis zu einm al 
freundschaftlich Gewonnenen, insbesondere zu den Jüngeren  und Schü­
lern. M it dem L ehrer H äpke verband Beutin schließlich noch eine weitere 
Gabe, die in der deutschen Wissenschaft zu den selteneren gehört: ein 
feinstes Sprachgefühl, eine sicher und bewußt geübte Beherrschung der 
S til- und Ausdrucksmittel der deutschen Sprache, zuweilen von wahrhaft 
anm utiger Leichtigkeit, zuweilen fast das Preziöse streifend. W ir ver­
danken dieser Begabung von L ehrer und Schüler einige der inhaltlich 
und formell-sprachlich gelungensten Essays auch in unserer hansischen 
Wissenschaft — es sei nur erinnert an Häpkes „Deutschen K aufm ann in 
den N iederlanden“ und an Beutins unvergeßlichen K am pener V ortrag 
über „Das W esen der H anse“ von 1956 3.

Bei diesem engen V erhältnis zwischen Lehrer und Schüler w ar es ein 
besonders schwerer Schlag, daß jener, nur wenige M onate nach Beutins 
Prom otion und noch keine 45 Jah re  alt, einer schweren K rankheit erlag. 
Jeder weiß, was es bedeutet, wenn der akademische L ehrer einen viel­
versprechenden Schüler verläßt, ehe er die betreuende Fürsorge, die zu 
seinen schönsten Pflichten gehört, vollenden konnte. Für Beutin war das

2 „D as G ew erbe ein es H ochschullehrers ist so friedlich (wodurch es sich von dem  
des S tud ienrates sehr unterscheidet), daß m an u nbed ingt solchen A usgleich  
durch k lein e und m ittlere  Krache braucht, um  sich noch als jem a n d  zu fü h len . 
N u r h eitere N atu ren , w ie  W ä tjen , brauchten sie nicht, aber das nennt d ie  
W elt dann w ied er  W u rstigk eit. —  W a s ist besser: als E kel zu g e lten  oder  
a ls Sch lafm ütze?“ (1953); es braucht w oh l kaum bem erkt zu w erden , daß  
d ieses vertrau lich-briefliche B ekenntn is aus akutem  A n laß  nur m it dem dazu  
geh örigen  Beutinschen L ächeln zu verstehen  ist!

3 Gedrudct erschienen in V erslagen  en M ed ed ee lin gen  van  de V ercen ig in g  tot 
B eo efen in g  van  O verijsselsch  R egt en G eschiedenis, 22, 1957.

l*
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doppelt tragisch, weil unglückliche Differenzen, die Rudolf H äpke damals 
seit m ehreren Jahren dem Hansischen Geschichtsverein und seinen führen­
den M ännern entfrem det hatten, nicht m ehr hatten  beigelegt werden 
können. So war Häpkes Schüler Beutin, obwohl er schon als Student 1925 
dem Hansischen Geschichtsverein beigetreten war, in gewissem Sinne ein 
Frem der und „A ußenseiter“, als er nun in diesem Kreise Fuß zu fassen 
suchte, in den er nach Herkunft, V orbildung, Interessen und A rbeits­
leistung hineingehörte. Eine zweite, durch die Zeit und die Um stände 
bedingte Verzögerung in seinem wissenschaftlichen W erdegang bahnte 
sich dam it an.

Z w ar zunächst hatte er es noch Fläpkes V erw endung zu verdanken, 
daß er in den Jah ren  1929— 1931 m it Stipendien der Notgemeinschaft 
der deutschen Wissenschaft in m ehrm onatigen Forschungsreisen eine große 
A nzahl deutscher, italienischer und südfranzösischer Archive besuchen 
konnte, um den Stoff für sein erstes großes Buch, den „Deutschen See­
handel im M ittelm eergebiet bis zu den napoleonischen K riegen“ zu sam­
meln. A uf diesen Reisen — die später noch durch w iederholte Besuche 
fast a ller westeuropäischen L änder und schließlich auch noch durch einen 
zweim onatigen A ufenthalt in den USA (1953) ergänzt und erw eitert 
w orden sind — hat sich Ludw ig Beutin jene andere Eigenschaft erwerben 
können, die dem deutschen G elehrten und namentlich dem H istoriker un­
serer G eneration nur allzu selten gegeben ist: die W elterfahrenheit, das 
V erständnis sozialer, politischer und wirtschaftlicher Gegebenheiten, aber 
auch der Kunst- und K ulturgüter anderer L änder aus eigener Anschauung 
— und dam it das offenere V erstehen und B egreifen auch des eigenen 
W esens und der eigenen N ation, die sichere F reiheit von A uftreten  und 
U rteil. Es ist leicht zu ermessen, was diese E rfahrungen  gerade für den 
aus der m ateriellen Enge kleinbürgerlichster V erhältnisse emporgestiege­
nen Brem er bedeuteten. Nicht zuletzt gewann er dam it das Verständnis 
für die See, für Seeschiffahrt und Seehandel, das dem  H anseaten und 
„Enkelschüler“ Dietrich Schäfers so wohl anstand und  das dann auch das 
freundschaftliche Verhältnis zu W alther Vogel und anderen, jüngeren 
M itforschern auf diesem Feld begründen sollte. Das erste und H aupt­
ergebnis jener Reisen aber w ar das W erk, das als G rundlage für die 
geplante H abilitation dienen sollte — auf Vogels Rat hin zu einer 
D arstellung  verarbeitet, anstelle der ursprünglich geplanten Quellen­
edition. Das Buch hat leider, nach einem w enig einleuchtenden Brauch, 
in den Hansischen Geschichtsblättern keine Besprechung gefunden, weil 
zu einer vom Hansischen Geschichtsverein selbst herausgegebenen Schrif­
tenreihe gehörig. Dadurch hat es gerade an der entscheidenden Stelle 
nicht die E rörterung und Bekanntmachung erfahren, die es verdient hätte. 
Auch sonst ist diese P ionierarbeit von der deutschen und ausländischen 
Forschung wohl nicht so beachtet worden, wie es zweifellos geschehen
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wäre, wenn ein entsprechendes Them a in den N iederlanden  oder in 
E ngland behandelt w orden wäre. W eder in Kiel noch in Berlin sind dann 
auch Versuche Beutins, sich mit dieser A rbeit zu habilitieren, geglückt. 
D aß die kühle und dabei unzweideutig selbstbewußte, imm er reichlich 
„unakademische“ A rt des jungen Häpkeschülers nicht unbeteiligt daran  
war, wenn man ihm hier wie dort mit einer gewissen Reserve gegenüber­
trat, w ird kaum zu leugnen sein. H auptursache w ar aber doch wohl, daß 
m an W ert und Bedeutung jener see- und handelsgeschichtlichen U n te r­
suchung und die dam it bewiesenen Fähigkeiten ihres so gut wie unbe­
kannten jungen Autors nicht recht erkannt hat. Ludw ig Beutin hat später 
zuweilen erzählt, welches Befrem den dieses O bjekt historischer Forschung 
bei den damals m aßgebenden Größen der Berliner Fakultät erregte — 
wiewohl doch mit W alther Vogel ausnahmsweise ein sachkundiger und 
verständnisvoller Beurteiler zur Stelle w ar (der freilich als V ertre ter der 
Historischen G eographie selbst halber „A ußenseiter“ in der Zunft war). 
Zeitbedingte und persönliche Zufälligkeiten kamen hinzu, und schließlich 
da rf nicht vergessen werden, daß diese H abilitationsversuche in die u n ­
günstigste Epoche der großen politischen und weltwirtschaftlichen Krise 
zwischen den Kriegen fiel; die H abilita tion  in einem so bedrängten  und 
in seinen M öglichkeiten beschränkten Fach bedeutete dam als auch für 
diejenigen, die sie zuließen, eine schwere persönliche V erantw ortung.

So mußte sich schließlich auch W alther Vogels wohlwollende Förde­
rung darauf beschränken, daß wenigstens die Veröffentlichung der A rbeit 
als Band 1 der von ihm und Rörig neu herausgegebenen „A bhandlungen 
zur H andels- und Seegeschichte“ erfolgen konnte (1933). D er H ab ilita ­
tionsplan mußte zurückgestellt werden. Beutin ging kurz entschlossen in 
den Schuldienst (1933) — erst zur A usbildung nach O ldenburg, anschlie­
ßend als S tudienrat an das A lte Gym nasium  nach Bremen, wo er dann auch 
1934 die eigene Häuslichkeit durch die Eheschließung m it Lisa H avem ann 
begründen konnte. Zum  dritten M al, und nun scheinbar endgültig, ha tte  
das Geschick den W eg zur akademischen T ätigkeit versperrt.

Gewiß aber ist die nun folgende lange Periode der T ä tigkeit als 
Gym nasiallehrer keine verlorene Z eit gewesen, weder für Beutins mensch­
lichen und wissenschaftlichen W erdegang, noch für seine Schüler. G erade 
hier auf der Schule erwies es sich nun, daß Beutin ein begnadeter Lehrer 
w ar; das bezeugen viele, die bei ihm gelernt haben. E r bestand darauf, 
auch unter den schwierigsten U m ständen des schulischen M assenbetriebes, 
sich das Bewußtsein von der Indiv idualitä t jedes Schülers zu e rh a lte n 4.

4 W ie  später auch im  U n iversitä tsun terrich t unter v ie lle id it  noch u n gü n stigeren  
B ed in gun gen: „Ich s i t z e . . .  bis über den  K op f in K leinarbeit, w e il  ich den  
vielle ich t un sin n igen  W unsch habe, in  e in em  S em inar von 110 M an n  in d iv id u ­
e ll zu erzieh en “ (1951, aus Köln).
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und er besaß die unschätzbare pädagogische Gabe, das Schwierige und 
Trockene ohne unzulässige Vereinfachung, aber doch spielend, ja  heiter zu 
verm itteln.

U nd obwohl die T ätigkeit als S tudienrat wahrlich ihren M ann voll 
ausfüllt, brachte er es zudem, überwiegend in der unerm üdlichen Nacht­
arbeit, an die er sich dam als gewöhnte, fertig, „der Wissenschaft an der 
K linge“ zu bleiben. In den sechs Bremer V orkriegsjahren veröffentlichte 
er nicht w eniger als 20 kleinere und größere Aufsätze und selbstän­
dige Schriften — ganz abgesehen von zahlreichen P länen und Ideen, die 
damals G estalt annahm en und nur zum Teil, viel später, Verwirklichung 
und V ollendung gefunden haben. Die meisten dieser A rbeiten waren 
bremischen Them en gewidmet und um kreisten in im m er neuen Ansätzen 
die wirtschaftlichen, sozialen und verkehrsgeschichtlichen W andlungen, 
die sich m it dem Aufstieg von der behäbigen hansischen M ittelstadt zum 
hanseatischen W elthafen vollzogen (Von drei Ballen zum W eltm arkt, 
1934; Drei Jahrhunderte  T abakhandel in Bremen, 1937; Bremisches Bank- 
und Börsenwesen seit dem 17. Jahrhundert, 1937; u. v. a.). Dazu gehören 
auch die zusammen mit H ermann Entholt herausgegebenen beiden Bände 
Bremen und N ordeuropa (1937) und Bremen und die N iederlande (1939), 
in denen ein methodisch beispielhaftes V erfahren  zur A ufbereitung han­
delsgeschichtlichen Stoffes entwickelt worden war. W eiter ausgreifend, 
Häpkesche G edankengänge von der „ökonomischen Landschaft“ in bereits 
unverkennbar Beutinscher E igenart weiter entwickelnd und vertiefend, 
traten  dazu Aufsätze, wie: Die deutsche Nordseeküste als Schicksalseinheit 
(1939), und: Nordwestdeutschland und die N iederlande seit dem 30jäh- 
rigen Krieg (1939). Mit diesen A rbeiten und vielen anderen sowie einer 
großen Z ahl eindringlicher Buchbesprechungen, für die ihm namentlich 
H erm ann A ub in  seit langem  seine V ierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte, W alther Vogel die Hansischen Geschichtsblätter 
eröffnet hatte, hatte sich der Bremer S tudienrat nun auch weiteren 
Kreisen der wirtschaftsgeschichtlichen Forschung so bekannt gemacht, daß 
der H abilitationsplan auf neuer G rundlage w ieder aufgenom men werden 
konnte: 1939 erw arb Beutin in H am burg zunächst den damals dafür er­
forderlichen G rad des Dr. habil.; 1943, im 40. L ebensjahr, w ährend 
eines kurzen Fronturlaubs, folgte die eigentliche H abilita tion  an der 
gleichen U niversität.

Die dam it spät genug endlich eröffnete akademische Laufbahn blieb 
nun freilich wiederum noch für viele Jah re  nur ein T raum . Im  Sommer 
1939 zog Beutin, der gerade eine Reserveoffizierübung ableistete, mit 
einem aktiven A rtillerieregim ent ins Feld. E r h a t in den folgenden Ja h ­
ren fast alle europäischen Kriegsschauplätze kennen gelernt, die westlichen 
wie die östlichen, bis zur Krim und nach K reta hin, m it ihrem  Wechsel 
von grausigen und freundlichen Eindrücken, höchster physischer und gei­
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stiger A nspannung und tödlichem Nichtstun; ein genauer und nüchterner 
Beobachter der Vorgänge und seiner selbst, bald ein bew ährter Offizier, 
„geistiger M ittelpunkt des Offizierkorps“ nach dem U rteil von K am era­
den und Vorgesetzten, als B ataillonsführer zuletzt und im Divisionsstab. 
Davon ist hier nicht zu sprechen, obwohl Beutins Bild unvollständigbliebe, 
erw ähnte m an neben der P rägung durch die Jugendbew egung nicht auch 
die P rägung durch die soldatische V erantw ortung; dam als wohl gewann 
der H anseat jene unverkennbare N eigung zum Preußischen, die er in den 
N achkriegsjahren wohl nicht nur aus natürlicher Lust zum W iderspruch 
gegen herrschende Ideologien gern und freudig hervorkehrte. Kaum der 
E rw ähnung bedarf es auch, wie sehr dennoch Beutin unter den inneren 
N öten litt, die diesem zutiefst nach sittlichen M aßstäben spürenden M anne 
die W idersprüche von Pflicht und Ethos in diesem Kriege auferlegten; 
kaum braucht auch gesagt zu werden, wie schwer der mit verzehrender 
Liebe an der Wissenschaft H ängende die jahrelange Abgeschnittenheit 
von der eigentlichen Lebensaufgabe empfunden hat. E r ha t das alles 
nie vergessen können, so wenig wie die meisten von uns anderen; wenn 
ihn in den N achkriegsjahren zuweilen die Zweifel am Sinn des hek­
tischen W issenschaftsgetriebes überkam en, so erinnerte er sich der Kriegs­
jah re  und gestand, „daß ich in Zeiten absoluten Stupors (auf Kreta z. B.) 
midi nach dem jetzigen Zustand sehnte. U nd so ist es denn meine eigene 
Schuld“ (1951).

Nach der Rückkehr in die H eim atstadt schien die K atastrophe für 
Beutin keinen anderen W eg offen zu lassen, als w ieder in den Schuldienst 
zu gehen. Doch war nicht einm al das möglich. Die Besatzungspolitik 
spielte ihre grotesken Spiele: im amerikanischen Besatzungsgebiet Bre­
men w urde der Studienrat seines Dienstes enthoben, gleichzeitig aber 
der Dozent in H am burg von der britischen Besatzungsmacht im A m t 
bestätigt. So konnte Beutin die H am burger L ehrtätigkeit wenigstens in 
beschränktem U m fang sogleich aufnehm en, freilich unter den Erschwe­
rungen, die die Zeit m it sich brachte; allein schon die E isenbahnfahrten  
zwischen Bremen und H am burg bedeuteten abenteuerlichste Strapazen. 
Vorübergehend mußte eine H albtagsarbeit an der Brem er Baumwollbörse 
nebenher für den notdürftigen Lebensunterhalt der fünfköpfigen Fam ilie 
sorgen. E rst im Sommer 1947 w urde Beutin wieder im bremischen Schul­
dienst zugelassen. In den folgenden Jah ren  wurde die schwere D oppel­
belastung durch Schule und U niversität, trotz H unger und anderen N ö­
ten, scheinbar spielend von ihm bewältigt, wie immer m it A rbeit bis 
spät in die Nacht. U nd daneben entstanden auch noch die ersten großen 
A rbeitsentw ürfe und wurden verwirklicht: schon Ende 1948 lag der 
erste, A nfang 1950 der zweite umfangreiche Band einer großen W ir t­
schaftsgeschichte der Vereinigten Staaten im M anuskript fertig  vor, leider
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bis heute ungedruckt geblieben, weil die V erleger sich versagten. U n­
m ittelbar daran  anschließend, vom Bremer Senat durch Gew ährung eines 
ein jährigen A rbeitsurlaubes gefördert, entstand die schönste und reifste 
Frucht jener Jahre , das Buch über „Bremen und Am erika, Beiträge zur 
Geschichte der W eltwirtschaft und der deutschen Beziehungen zu den 
V ereinigten S taaten“ (1953) — eine mutige E rfü llung  des jetz t immer 
deutlicher w erdenden wirtschaftsgeschichtlichen Program m s: „W ir können 
nicht dem Ideal der V ollständigkeit nachstreben. Es kommt nicht so sehr 
auf E inzelheiten an, sondern auf das ganze Bild, besonders auf die
V erknüpfung m it der Staatsgeschichte“ (1946). „Das ganze B ild“ — dazu
gehörten nicht nur die wirtschaftlichen V orgänge an  sich, sondern auch 
und vor allem  der wirtschaftende Mensch in seiner sozial, kulturell und 
politisch bedingten Indiv idualitä t und mit den ihn bewegenden sittlichen 
Kräften. Es ist der W eg der W irtschafts- und Sozialgeschichte „zu einer 
historischen Kulturwissenschaft“, wie er das in seinem  letzten Buch aus­
gedrückt hat, den er dam als konsequent einschlug, um ihn seitdem nicht 
m ehr zu verlassen. Eine Reihe von Aufsätzen aus den gleichen Jahren  
bezeugt das ebenfalls; es sei nur erinnert an denjenigen über die britische 
N avigationsakte von 1651 (1952), vor allem aber an die geistvolle, in 
die T iefen schürfende Studie über das Bürgertum  als Gesellschaftsstand 
im 19. Jah rh u n d ert (1953), die später noch durch die „terminologische 
Besinnung“ über die „M assengesellschaft“ im 19. Jah rhundert ergänzt
wurde (1957). — Es w ar eine für die Freunde zuweilen fast unbegreif­
liche Leistung, die in jenen  ersten Jah ren  nach dem Kriege von Beutin 
bew ältigt w urde — und zw ar ohne Zeichen von Erschöpfung, ohne ober­
flächliche Leichtfertigkeit, ohne M ißmut, ja , wie es schien, eher m it einem 
gewissen Vergnügen.

Schließlich und endlich kam auch der äußere E rfo lg : zu A nfang des 
Jahres 1951 w urde Beutin auf das O rd inariat für W irtschaftsgeschichte an 
der U niversitä t Köln berufen, m it dem Sommersemester 1951 tra t er das 
A m t an. D aß die Berufung auf die älteste Professur dieses Faches an 
deutschen U niversitäten einem M ann galt, der von der allgemeinen 
Geschichte und insbesondere von Hanse-, H andels- und Seegeschichte 
ausgegangen war, nicht von historischen Problem en der Nationalökonomie 
im engeren Sinne, ehrt den Berufenen ebenso wie die Fakultät, die ihn 
rief. Gleichwohl w ar der A nfang  in Köln nicht leicht, was nicht nur an 
den so anderen und dem H anseaten anfangs recht frem den Lebensformen 
der rheinischen G roßstadt sowie an dem Wechsel aus der philosophischen 
in die nationalökonomische Fakultät lag. Die A rbeitsaufgaben w aren in 
jedem  Betracht andere, als die bisher gewohnten, anders w aren auch die 
sozialen und geistigen Voraussetzungen, die der sich rasch sammelnde 
Schülerkreis mit sich brachte. Gegenüber der innerhalb  des engeren
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Faches von Beutin bisher vornehmlich vertretenen Handelsgeschichte ver­
langte nun die Geschichte der Industriegesellschaft und das Studium der 
m it ihr entstandenen wirtschaftlichen O rganisationsform en seine beson­
dere Aufm erksam keit; das hieß zugleich, daß auch die Sozialgeschichte 
immer m ehr in den V ordergrund trat.

Bei all dem w ar es wiederum fast rätselhaft, m it welcher energischen 
Schnelligkeit Beutin sich auf die betäubende Fülle der neuen A ufgaben 
um stellte, wie schnell er die „eigene T ra d itio n “ auf diesem Lehrstuhl zu 
schaffen begann, den der Vorgänger, Bruno Kuske, über 40 Jah re  lang 
innegehabt hatte. Die erste und die m it tiefstem  V erantw ortungsgefühl 
angegriffene und gelöste Aufgabe w ar die des Lehrers gegenüber den 
Schülern. H ier h a lf ihm die Anziehungskraft seines W esens, die unver­
siegbare gelöste H eiterkeit, die er Jüngeren  gegenüber en tfalten  konnte. 
Schon nach zwei, drei Jah ren  war es auch fü r den A ußenstehenden deut­
lich erkennbar, wie das hier wirkte; wer einm al m it Beutins Kölner 
Schülerkreis in Berührung kam, w ird die freie Menschlichkeit, die fröh ­
liche, unakademische Frische, die in ihm herrschte, schwerlich vergessen 
können. Diese W irkung des Lehrers und die freudige A ntw ort des 
Schülerkreises w ar nicht nur in der A tm osphäre, sondern auch in der 
wissenschaftlichen Leistung spürbar; rein zahlenm äßig zeugen davon die 
rund 30, zum Teil bedeutenden D issertationen und die über 80 Diplom ­
arbeiten, die in diesen 7V2 Jah ren  unter Beutins A nregung und Betreu­
ung entstanden — Zahlen gewiß, wie sie nur an dieser Kölner Fakultät 
denkbar sind, aber doch zugleich Zeugen für die A nziehungs- und Bil­
dungskraft des Lehrers ebenso sehr, wie für die gewaltige Arbeitsleistung, 
die er allein schon auf diesen Zweig seiner L ehrtätigkeit zu verw enden 
hatte. Es w ar auch nur möglich, weil ihn eine feste, kleine Kernmannschaft 
im Sem inar m it zuverlässiger A rbeitstreue unterstützte. D aneben lief die 
umfangreiche Vorlesungs- und V ortragstätigkeit, die Fülle der organisa­
torischen und Ehrenäm ter, die von allen Seiten auf ihn, der unermüdlich 
und unverdrossen schien, zukam. D aneben aber wiederum  auch die s tän ­
dig fortdauernde nächtliche A rbeit an eigener Forschung und D arstellung. 
Neben Aufsätzen und kleineren Beiträgen häufig grundsätzlichen C harak­
ters (Die Praxis und die Wirtschaftsgeschichte, 1955; Eisen und Stahl im 
täglichen Bedarf, 1955; Die Aufgabe des W irtschaftsarchivs, 1957) en t­
stand damals vor allem  sein H auptw erk auf diesem neuen rheinisch­
westfälischen A rbeitsfeld: die Geschichte der Südwestfälischen Industrie- 
und H andelskam m er zu H agen und ih rer W irtschaftslandschaft (1956). 
U nd noch viel m ehr P läne bewegten ihn, neben dem alten, hansischen, 
immer festgehaltenen, der Seegeschichte: „Es ist mein T rau m “, so schreibt 
er etw a einmal, „etwas Ordentliches über den M erkantilism us zu schrei­
ben“ (1953); „wenn ich derm aleinst die Z eit finde, das Buch über die 
innere Geschichte des Bürgertums zu sc h re ib en ...“, heißt es ein anderes
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M al (1954); oder: „ich muß eine Geschichte Kölns schreiben, ferner eine 
Weltgeschichte zumindest der W irtschaft (aber das geht nicht allein) 
zwischen den W eltkriegen, eine S tu d ie ...  über den 30jährigen Krieg, 
eine über die Krise von 1350, muß mein Amerikabuch umschreiben, muß 
die E inleitung in die Wirtschaftsgeschichte machen“. Imm er drängender 
taucht dann in den letzten Jah ren  ein besonderer Lieblingsgedanke unter 
wechselnden Form ulierungen auf: „Sozialgeschichte als Kulturgeschichte“ 
oder „Geistesgeschichte der W irtschaft“ oder „Kunst und Sozialgeschichte“. 
Das ist alles so nicht m ehr verwirklicht worden, obwohl die inneren 
Konzeptionen w eitgehend festlagen; aber viele von diesen Gedanken 
gingen in die Vorlesungen ein, fast alles hat wenigstens in Andeutungen 
seinen Niederschlag in Beutins letztem und reifstem  Vermächtnis in 
Buchform gefunden, der E inführung in die Wirtschaftsgeschichte (1958), 
die gerade in diesem Betracht sehr viel mehr und anderes ist, als bloße 
E inführung ins Fach.

Es muß noch einer weiteren verantw ortungsvollen A ufgabe gedacht 
werden, der sich Beutin auch in jenen erfüllten Jah ren  des O rdinariats 
nie entzogen hat: der Rezensionstätigkeit. Ludw ig Beutin hat sie von 
früh an ungewöhnlich ernst genommen, in der Überzeugung, daß gerade 
für diese A rbeit die besten und erfahrensten A utoren eben gut genug 
sind. In der T a t besaß er eine ungewöhnliche, ja  fast einm alige Be­
gabung, in knapper, sorgfältiger Form ulierung aus Büchern das W esent­
liche hervorzuheben und mit wenigen W orten ihre wissenschaftliche 
T ragw eite und Q ualität deutlich zu machen. Diese E igenart, verbunden 
m it dem redaktionellen Fingerspitzengefühl für die richtigen M aßstäbe, 
ha t ihn namentlich auch für unsere Hansischen Geschichtsblätter un­
schätzbar gemacht, schon seit ihn W alther Vogel 1932 zur M itarbeit 
herangezogen hatte, besonders aber seit er selbst 1952 auf unsere Bitten 
die Redaktion von deren Besprechungsteil und der „Hansischen Umschau“ 
übernommen hatte. Eine Arbeit, die er, so schwer, zeitraubend und oft 
undankbar sie war, doch bis zuletzt ganz besonders gern geleistet hat, 
weil sie ihm das erwünschte, heimatlich-hansische Gegengewicht war 
gegen die in Köln naturgem äß im V ordergrund stehende „dauernde 
Beschäftigung m it Blech, Koks, U nternehm en der Knopfwarenbranche, 
und was sonst h ier noch vorkom m t“, wie er einmal m it lächelndem Spott 
schrieb (1956). U nter Beutins bestimmendem Einfluß bildete sich an und 
um die Hansischen Geschichtsblätter eine kleine Arbeitsgemeinschaft, die 
zu dem menschlich Erfreulichsten gehört, was der Hansische Geschichts­
verein in den letzten Jahrzehnten hervorgebracht hat. N u r der festen 
freundschaftlichen V erbundenheit dieses Kreises w ar es zu verdanken, 
daß Beutin sich entschloß, trotz drängenderer A ufgaben und schon unter 
der D rohung der K rankheit noch jenen letzten Aufsatz für die Hansischen 
Geschichtsblätter niederzuschreiben, der alle seine Interessen, seine Ge­
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sinnung wie seine sprachliche Begabung für uns H anseaten noch einmal 
wie in einem K ristall geform t w iedergibt: Der wirtschaftliche N ieder­
gang Venedigs im 16. und 17. Jah rh u n d ert (1958).

U nverkennbar w ar freilich, daß die notwendige K ärrner-A rbeit des 
A ufsatz- und Besprechungswesens zunehmend seiner inneren Einstellung 
widersprach, die immer deutlicher auf das Universalgeschichtliche, auf den 
großen darstellenden W urf mit allen seinen Risiken, auf „das ganze 
B ild“ hinstrebte. Dam als begann er zuweilen unter der Last des K lein­
betriebes zu erlahm en, nach dem Sinn dieses „A lexandrinertum s“ zu 
fragen; es werde ihm immer deutlicher, schrieb er einmal, „daß wir an 
einer fragw ürdigen Sache arbeiten, die sich nicht so recht lo h n t“ (1956), 
und am nächsten Tage, nachdem er den Gedanken über Nacht fo rt­
gesponnen hatte: „Ich hege wirklich ernste Zw eifel daran, ob w ir auf dem 
richtigen W ege s in d . . .  D er Betrieb als solcher, die Sammelei, das Ü ber­
ernstnehm en der tausend kleinen Funde und Artikel, das ist es, was midi 
mal w ieder m ürbe gemacht h a t . . .  U nd was hätte  ich in der Zeit alles 
wirklich Notwendiges tun können, an wichtigen Büchern lesen können — 
ja  selbst ins Kino hätte  ich mal gehen können!“. In seinen Briefen kehrt 
dieser K lang immer wieder, in diesen fast immer erst nach M itternacht 
handschriftlich niedergeschriebenen hunderten  und aberhunderten  von 
Briefen, die insgesamt jenes ständige Gespräch ausmachten, das das 
eigentliche Geheimnis von Ludwig Beutins W irkung auf den Freundes­
kreis bildet. H ier löste er sich ganz, m ehr noch als im persönlichem U m ­
gang, zu freier, oft impulsiver Ä ußerung über alle Erscheinungen der 
W elt, die ihn bewegten — und viele bewegten ihn tief — ; er war ein 
gottbegnadeter Briefschreiber, wie sie ganz selten sind, und daß dieses 
Gespräch jetzt verstumm t ist, bedeutet vielleicht den größten menschlichen 
Verlust, auch für unseren hansischen Kreis.

An den einm al übernommenen Pflichten aber hat er bis in die letzten 
qualvollen W ochen getreu festgehalten, so lästig sie zuletzt sein mochten, 
so weit er inzwischen auch über sie hinausgewachsen sein mochte.

Denn der U rgrund  seines W esens, wie es sich aus den frühen  Stürmen 
zur festen inneren Gelassenheit der letzten Jahre, zum „tranquillus in 
undis“, schließlich herausgebildet hatte, w ar eine immer gewisser w erden­
de B indung an die sittlichen, ja  im letzten an die religiösen W erte. Das 
galt ihm im großen wie im kleinen; in der Treue zur A rbeit, zu den 
Schülern, zu dem Lehrkörper, der ihn bereits nach fünf Jah re n  unter 
besonders schwierigen U m ständen zum Dekan berufen hatte , zu den 
Freunden; ebenso sehr und noch m ehr aber in der T reue  zur W ahr­
haftigkeit, zum Rechten und zum W esentlichen. Ludw ig Beutin w ar gewiß 
nichts weniger als ein rechthaberischer Kleinigkeitskräm er; davor schützte 
ihn die Einsicht in  die w ahre W ertordnung der Dinge und  die Fähigkeit
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zu lächelnder Selbstironie. A ber in den großen Fragen fiel es ihm schwer, 
Kompromisse zu schließen, selbst wenn ihre Ergebnisse nützlich, ja  wich­
tig  scheinen mochten. A udi im Hansischen Geschichtsverein hat er den 
Freunden m it dieser unbeugsam en Abneigung gegen jedes Paktieren, wo 
es ihm um letztlich sittliche Entscheidungen zu gehen schien, gelegentlich 
Sorgen bereitet. Das einzige, wozu er sich dann allenfalls verstand, war, 
zu schweigen. Das hat m an dann zuweilen, auch in anderem  Zusam m en­
hang, als A rroganz m ißverstanden. Aber er w ußte diese H altung, das 
eindeutige Stellungnehm en wie die innere Reservation, wohl zu recht- 
fertigen, sowohl den U m ständen, wie vor allem den Menschen gegenüber. 
„W as soll m an in diesen Zeiten tu n “, schrieb er einmal in einem tief­
gehenden Selbstbekenntnis (1955), „in denen alles zugleich nach Demo­
kratie ruft und die Verm assung beklagt? W ie soll m an sich dem A ndrang 
entziehen? W ir können uns nicht in die W üste zurückziehen. Anachoreten 
haben es ja  auch so unbequem. Zudem  sind sie w eder A rchivdirektor noch 
Professor. U nd die Zeiten, in denen Jean  Paul und selbst noch Raabe 
ihre Edelkäuze vorzugsweise diesen Berufen entnahm en, sind vorbei. 
W ir sind vor allem öffentliche Beamte geworden, denen der geehrte 
Publicus D ienstleistungen abfordert. Sich gegen diesen Publicus abzu­
sichern aber ist ein Gebot der Selbsterhaltung. — W eise, gütig, allver­
stehend sein, ist etwas Schönes. Es nimmt sich besonders in Nachrufen 
so gut aus. Vielleicht kommt das ja  n o c h ... E instw eilen finde ich, daß 
m an in aller Ruhe schimpfen, eindeutig Stellung nehmen, ablehnen und 
annehm en muß. W as ja  nicht heißt, zum Ekel zu w e rd e n ...  Es haben 
uns ja  übrigens lange K riegsjahre gelehrt, daß es w eder auf den Beruf 
noch den Bildungsgrad und -gang ankommt, um jem anden zu einem 
Menschen zu machen, m it dem umzugehen es sich lohnt. U nd  hierauf 
kommt es immer an. W arum  denn in aller W elt soll m an m it einem 
Jem and  umgehen, der die Ansprache nicht lohnt? Es gibt einfach keinen 
G rund d a z u . . .  Das ist natürlich A rroganz. Diese ist einem angewachsen, 
wie dem Igel die Stacheln. A ber unter Igeln ist ein Igel ein gutes braves 
T ie r.“

So w ar er ganz. So konnte es geschehen, daß er in den letzten Jahren 
über die Eigenschaften des A rbeitskam eraden, des G elehrten und Lehrers 
von hohen G raden, des Freundes, immer mehr zu der größten und bedeu­
tendsten emporwuchs: das immer heitere, aber im m er ganz unbestechliche 
Gewissen seiner Um gebung und Freundschaft zu sein. W as aber kann man 
von einem Menschen m ehr und besseres sagen? —
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I n h a l t s ü b e r s i c h t :  Q u ellen lage  (13). S tan d  der Forschung (15). D ie  
ä lteren  H an d elsb ezieh u n gen  F inn lands (17). H ansische P r iv ileg ien  im schw e­
dischen R eich (19). D ie  E ntstehung der ersten S tädte (25). A u sb ild u n g  der 
R atsverfassu n g  (44). D ie  königlichen V ögte  und d ie  S täd te (48). H erkun ft des 
B ürgertum s (49). B ezieh u n gen  zu den H aup torten  der H an se  im  O stseeraum  
(55). R echtsverhältn isse (79). Zur O rgan isation  des H an d els  (H a n d e lsn ied er­
lassu ngen , G eldsorten , H an delsw aren) (83). Schlußbetrachtungen (91).

W ir  veröffentlichen  d ie  vor liegen d e  A rbeit, w elche e in en  T e il e in er  H a m ­
burger D isserta tion  b ild et, in  der A nnahm e, daß  d ie  w eiteren  K reisen  bisher  
fast ganz unbekannten  B eziehungen  der H an se zu F in n lan d  b esond eres Interesse  
erw ecken w erden . A ls deutsche E rstlingsarbeit au f d iesem  G eb iet k ann  sie a ller ­
d in gs nicht d ie  Q u ellen  und d ie P roblem atik  in v o llem  U m fa n g e  ausschöpfen, 
w as erst bei der E rfassun g des ganzen M ateria ls auch des 16. Jah rhunderts der 
F a ll sein  w ürde. —  A us historischen G ründen  sind  in  erster L in ie  d ie  schw e­
dischen O rtsnam en F in n lan d s verw andt w orden , d en en  in K lam m ern  der j e ­
w e ilig e  finnische b e ig efü g t w urde.

Q u e l l e n l a g e

In  zwei U rkundenpublikationen ist fast das ganze Q uellenm aterial für 
das finnische M ittela lter gesammelt.

Zunächst liegt uns die achtbändige Sam mlung der „F inlands M edel- 
tidsurkunder“ 1 vor. Dieses W erk um faßt den Z eitraum  vom Beginn 
der Ü berlieferung (um 1200) bis zum Jah re  1530. Es en thält U rkunden, 
Grabinschriften, Auszüge aus Chroniken, Rechenschaftsberichte, A uf­
zeichnungen und Inschriften auf Kelchen und Glocken. Das M aterial 
dieses W erkes ist vornehmlich aus anderen U rkundenpublikationen zu­
sam m engetragen worden, vor allem aus dem „D iplom atarium  Sveca- 
num “ 2, den „H and lingar“ A rvidssons3, dem „Liv-, Est- und  C urlän- 
dischen U rkundenbuch“ 4, dem „Hansischen U rkundenbuch“ 5 und den

1 F in lan d s M edeltid surku nder I— V III. Sam lade och i tryk u tg ifn a  a f  F in lan ds
Statsark iv  gen om  R. H ausen . H elsin gfors 1910— 1935 (F M U ).

-D ip lo m a ta r iu m  Svecanum , hrsg. von  J. G. L iljeg ren . S tockholm  1829 ff.
_ (Sv. D ip l.) .

H a n d lin g a r  t i li  u p p lysn in g  af F in lan ds h ä fd er  I— X . U tg ifn e  a f A . I.
A rw id sson . Stockholm  1846— 1858 (A rw . H an d l.).

* L iv - , E sth - und C urländisches U rkundenbuch nebst R egesten . 15 Bde. (bis
1510), hrsg. von  Fr. G . von  B unge u. a. R eva l 1853 ff. (L E C  U B ).

5 H ansisches U rkundenbuch, hrsg. vom  V erein  für H ansische Geschichte, B de.
I — V I (bis 1433) und V III— X I  (bis 1485), bearb. von  K. H öh lbaum , K.
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„H anserezessen“ 6.
Ferner liegt uns das „Äbo Domkyrkas Svartbok“ 7 vor. Im Jah re  

1474 beschloß das Dom kapitel, ein Kopialbuch herzustellen, in dem alle 
Schriftstücke der Domkirche A ufnahm e finden so llten 8. Es w urde in drei 
Teile (libelli) gegliedert, deren erster die S tatuten der Kirche enthielt, 
der zweite rein geistliche Angelegenheiten und der dritte weltliche Dinge 
betreffende Schriftstücke. Das Schicksal der O riginalurkunden, die dem 
Schreiber des Kopialbuches Vorgelegen haben, ist nicht bekannt. Sie sind 
jedenfalls sämtlich verlorengegangen. Das „Svartbok“ — so genannt 
nach seinem schwarzen Einband — blieb bis zum Jah re  1669 im Besitz 
der Domkirche, dann m ußte es auf königlichen Befehl dem Reichsarchiv in 
Stockholm übergeben werden. A uf diese W eise blieb das einzige original- 
finnländische U rkundenm aterial erhalten, das sonst möglicherweise auch 
beim großen Brand von Äbo im Jah re  1827 verlorengegangen wäre.

Der H erausgeber des „Svartbok“ befolgte nicht die systematische 
Gliederung; er ordnete das Q uellenm aterial, das den Zeitraum  von 1229 
bis 1515 um faßt, chronologisch an. Die U rkundenpublikation bring t da­
rüber hinaus Ergänzungen aus dem sogenannten „Codex A boensis“ des 
Skoklosters in U ppland. Dieser Kodex um faßt im wesentlichen dieselben 
U rkunden wie das „Schwarzbuch“, m it einigen m ehr oder weniger starken 
Abweichungen, darüber hinaus findet sich aber h ier eine A nzahl von 
U rkunden, die im „Schwarzbuch“ keine A ufnahm e gefunden haben. Über 
die Entstehung dieses „Codex Aboensis“ weiß m an keine näheren A n­
gaben zu machen. Die Handschrift und das Papier deuten auf eine enge 
Verwandtschaft zum „Schwarzbuch“; m an kann annehmen, daß beide 
Handschriften etwa gleichzeitig entstanden sein mögen.

Ungedrucktes O uellenm aterial ist für diesen Zeitraum  w eder im 
Staatsarchiv zu Helsingfors (Helsinki) noch im Reichsarchiv zu Stockholm 
festzustellen. Dagegen findet sich dort viel ungedrucktes Archivm aterial, 
das bei der Fortführung der Untersuchung über 1471 hinaus fü r die 
späteren Jahrhunderte  herangezogen w erden könnte.

K unze, W . S tein , 1876— 1899; Bd. V II i bearb. von  H . G. v . R undstedt, 
1938 (H U B ).

0 H anserezesse, hrsg. von der historischen K om m ission  der Kgl. B ayr. A kadem ie  
der W issen sch aften  und dem  V erein  für H ansische Geschichte. I. 1256— 1430
bearb. von K. K oppm ann, 8 B de., 1870— 1897. II. 1477— 1530 bearb. von
D . Schäfer und F. Techen, 9 B de.. 1881— 1913. III. 1531— 1560 bearb. von
G. W en tz , 1 Bd., 1937— 1940 (H R ).

7 Äbo D om kyrkas Svartbok (R egistrum  ecc lesia e  A boensis) m ed t i llä g  ur 
Skoklosters C odex  A b oensis i trydc u tg ifv en  a f F in la n d s S tatsark iv  genom  
R. H ausen . H elsin g fors 1890 (R E A ).

8 V g l. d ie  E in le itu n g  zur prächtigen F ak sim ile -A u sgab e: C odices m ed ii aevi 
F in lan d iae , I, II 1952. B esprechung in  H Z  Bd. 179, 1955, S. 404.
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S t a n d  d e r  F o r s c h u n g

Den bisher einzigen Versuch einer zusammenfassenden D arstellung der 
Beziehungen zwischen der Hanse und Finnland bildet die im Jah re  1882 
erschienene Schrift von J. W . R u u t h :  Tutkim uksia Suomen ja  H ansan 
välisistä suhteista ennen vuotta 1435 (Forschungen über die Beziehungen 
zwischen F innland  und der H anse vor dem Jah re  1435). Seitdem ist 
weder von finnischer noch von deutscher Seite speziell dieses Them a als 
Ganzes behandelt worden. A uf finnischer Seite finden w ir allerdings eine 
Reihe von Hinweisen und A ndeutungen in den zahlreichen Landes-, 
S tadt- und Kirchspielsgeschichten; außerdem  gibt es eine Reihe von philo­
logischen Einzeluntersuchungen zu diesem Them a.

Die beiden einzigen deutschen A rbeiten in derselben Richtung, die von 
v. B o r r i e s 0 und W  e i s f 1 o g 10, haben ihren Schwerpunkt in der D ar­
stellung der neueren wirtschaftspolitischen Beziehungen zwischen Deutsch­
land und F innland. Dabei sind die m ittelalterlichen V erhältnisse nur in 
der Form eines knappen Überblicks dargestellt. Sie verra ten  überdies 
keine eigene E inarbeitung in das historische M aterial, sondern referieren 
nur in vereinfachter Form die Ergebnisse der finnischen Forscher; dabei 
stützen sie sich vor allem auf die A rbeiten von J. W . Ruuth. D as finnische 
Städtewesen bleibt in diesen Untersuchungen völlig unbeachtet.

Dagegen hat die finnische Forschung, besonders seit dem Ende des 
vergangenen Jahrhunderts, eine ganze Reihe von Beiträgen geliefert, die 
sich mit der Entstehung des Städtewesens und m it der Bedeutung der 
H anse für F innland  beschäftigen. H ier sind vor allem  die Stadtgeschichts­
darstellungen von R u u t h  zu n en n en 15. Ruuth versuchte als erster, die 
Zusam m ensetzung der Bürgerschaft in den von ihm behandelten  Städten 
festzustellen. Die Struktur der Bevölkerung, allerdings nicht nur der 
Städte, sondern ganzer Gebietsteile, untersuchten außerdem  E. A n t h o -  
n i 12 und G u n v o r  K e r k k o n e n 13.

9 v. B orries, H . K., D ie  H an d els- und Schiffahrtsbeziehungen  zw ischen  Lübeck 
und F in n lan d . P roblem e der W eltw irtschaft ( =  Schriften des Institu ts für 
W eltw irtsch a ft und Seeverkehr an der U n iversitä t K iel, hrsg. von  B. H arm s, 
Bd. 36). Jen a  1923.

10 W eisflog , R ., E ntw icklungsgeschichte der finnisch-deutschen H a n d e lsb ez ieh u n ­
gen  ( =  Schriften hrsg. vom  Institu t für F in n land kund e der U n iversitä t  
G reifsw a ld  Bd. 2). G reifsw a ld  1925.

11 R uuth, J . W ., B jörneborgs stads h istoria . H elsin g fors 1897 (B jörn eb org). In  
finnischer Fassung: P orin  kaupungin  h istoria . H elsin k i 1899. —  D ers ., V iborgs  
stads h istoria  I— II. H elsin g fors 1906. (V ib org). In  finnischer Sprache in  
w en ig  erw eiterter  Fassung: W iip u rin  kaupungin  h istoria  I— II. H e ls in k i 1908. 
—  D ers., Ä bo stads h istoria  under m ed eltid en  och 1500 -ta let. B idrag  t ili 
Ä bo stads h istoria , andra Serien , IX , X I — X III . H e ls in g fo rs  1909, 1912 ff. 
(Ä bo).

12 A n th on i, E ., P ersonnam n en s v ittn esb örd  om  m ed eltid en s n a tio n a lite tsfö rh a l-  
lan d en  i F in lan d . H istorisk  T id sk rift för F in lan d  (F H T ), Ä rg . 29, 1944. 
H els in g fo rs  1945.

13 K erkkonen, G ., V ästn y län d sk  kustbebyggelse  under m ed eltid en . S k rift. utg. av
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Die Handelsbeziehungen zwischen Reval und F innland  im 16. Ja h r­
hundert und die Ausbreitung des hansischen H andels in F innland über­
haup t hat G u n n a r  M i c k w i t z  da rg este llt14. Z u  diesem Them a gibt 
es eine Reihe von weiteren Untersuchungen; hier w ären vor allem  die 
von V ä i n ö  V o i o n m a a  zu n e n n e n 15.

N eben diesen vorwiegend bevölkerungs-, siedlungs- und wirtschafts­
geschichtlichen D arstellungen finden sich Untersuchungen, die die Be­
ziehungen zwischen F innland  und der H anse überw iegend vom rein 
politischen Aspekt aus erfassen. H ier ist vor allem  das großangelegte 
W erk über Finnlands Geschichte von J a l m a r i  J a a k k o l a z u  n en n en 16.

Von folkloristischer Seite her hat der bekannte finnische Forscher 
K a a r l e  K r o h n  eine ansprechende kleine Studie über den H anse­
kaufm ann in der Volksdichtung veröffentlicht17. Vor allem aber hat das 
Personen- und O rtsnam enm aterial eine Reihe von philologischen U nter­
suchungen auf den Plan gerufen 18. Besonders umfangreich sind die Bei­
träge, die T. E. K a r s t e n  geliefert h a t 19. Diese U ntersuchungen haben 
ihren unbestreitbaren W ert, sofern sie nicht den Boden gesicherter E r­
kenntnis verlassen und sich in den Bereich fragw ürdiger Kombinationen 
verlieren. Dieser G efahr ist K arsten leider recht häufig unterlegen.

Einen zusammenfassenden Überblick über den Stand der finnischen 
Hanseforschung gibt V i l h o  N i i t e m a a 20, allerdings vom nordischen 
S tandpunkt aus gesehen und für den Zweck des Historikerkongresses in 
Arhus 1957. Dieser kurze Überblick ist in sofern unvollständig, als er

Sv. L itt, i F in land C CC I. H e ls in g fo rs  1945. —  D ies ., N y län d sk a  Studier. 
Sven sk a  L itteratursällskapets H ist, och L itt.-h ist. stud ier 24. H elsingfors  
1949. —  D ies., Karis socken frän  forn tiden  tili vara dagar, III M edeltiden . 
E kenäs 1952.

14 M ickw itz, G ., A us R eva ler  H andelsbüchern. Zur T echnik  des O stseehandels  
in der ersten H ä lfte  des 16. Jhs. Soc. Scient. Fen. IX . H e lsin g fo rs 1938 
(H andelsbücher).

15 V oion m aa , V ., L iikenne ja  kauppa (V erkehr und H a n d e l) . Suom en K ulttuuri- 
historia  I, S. 434— 479. J y v ä sk y lä  1933. U . a.

16 Jaakkola , J., Suom en h istoria  I I— V . P o rv o o -H e ls in k i 1935— 1950; Bd. II
21956.

17 K rohn, K., D er H ansakau fm ann  in  der finnischen V olksd ich tung. Finnisch- 
ugrische Forschungen X V I , 1923/24, S. 103— 145.

18 K atara, P., Ä lteres deutsches Sprachgut und U rk u n d en m ateria l in  F innland. 
N eu p h ilo l. M itt. X X X V I I , 1936 S. 161— 188.

19 K arsten, T . E., Fragen aus dem  G eb iet der germ anisch-finnischen Berührun­
gen . ö fv e r s ik t  a f F inska V eten sk ap s-S oc ie te ten s förh an d lin gar  L X IV . 1921/ 
22. —  D ers., Sprakliga in ty g  om  vär m ed eltid a  kultur. Soc. Scien t. Fen. 
Ä rsbok V III 1. 1929. —  D ers., Z ur Frage nach der F riesenzeit in  F innland. 
N eu p h ilo l. M itt. X X X V I I .  1936 S. 303— 305. —  D ers., V ara äldre tyska 
kulturförb indelser. Finsk tid sk r ift 132, 1. Ä bo 1942.

80 N iitem a a , V ., F in land. In: D et nord iske syn pä forb in d elsen  m ellem  H anse- 
stcederne og  norden, Ä rhus 1957, S. 123— 164 (H ansestaederne).
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nicht die Stellungnahm e der verschiedenen Forscher verm itteln  konnte 
und auf alle D etails verzichten m u ß te21.

D i e  ä l t e r e n  H a n d e l s b e z i e h u n g e n  F i n n l a n d s

Bevor die deutschen Kaufleute nach Finnland kamen, hatten  schon 
Friesen und W ikinger die Küsten des Finnischen und Bottnischen M eer­
busens besucht, um m it der einheimischen Bevölkerung H andel zu treiben. 
Für diese Zeit fehlen uns schriftliche Zeugnisse; w ir sind h ier ganz auf 
Kom binationen angewiesen, die sich aus Lehnwortbeziehungen, O rts­
und Personennam en ergeben. H ier liegen eine Reihe von A rbeiten vor, 
die schon in der E inleitung charakterisiert worden sind. V erläßlicher als 
solche Untersuchungen sind die Ergebnisse archäologischer Forschungen, 
vor allem  die M ünzfunde22. Diese weisen auf vorgeschichtliche H andels­
plätze im M ündungsgebiet des Auraflusses und des H alikko hin. Ein 
weiteres H andelszentrum  befand sich im Birkala-G ebiet, wo eine Reihe 
von kufischen, angelsächsischen und deutschen (sächsischen) M ünzen gefun­
den worden ist; außerdem  wurden hier auch byzantinische M ünzen ge­
funden. M ünzfunde im Gebiet des Ladogasees lassen auch h ier auf einen 
alten H andelsplatz schließen. W esteuropäische (angelsächsische und  deutsche) 
Münzen treffen wir in dieser Zeit sogar in N ordfinnland a n 23. Die M ünz­
fundorte geben zugleich die Gegend der ersten H andelsplätze an. So 
können wir m it großer Sicherheit sagen, daß sich die ältesten  finnischen 
„M ärkte“ an der Südwestküste befunden haben, an der Bucht von H a ­
likko (südlich von Äbo), am Aurafluß und möglicherweise in „K aland“ im 
N ykyrko-G ebiet bei N y s ta d 24 (Uusikaupunki). A uf jeden  F all war das 
Kumo-Gebiet ein wichtiger Handelsraum . Ebenso weisen die M ünzfunde 
am Ladogasee auf einen lebhaften in ternationalen W arenverkehr in 
diesem Gebiet hin.

Über den friesischen H andel wissen w ir keine genaueren A ngaben zu 
machen. Im Zuge philologischer Untersuchungen ist die Bedeutung des

21 B eim  N ordischen  H istorik er-K on greß  in A rhus vom  7.— 9. A u g u st 1957 gab  
P rof. N iitem a a  als E rgän zu n g  zu seinem  erw ähnten  Ü berblick  e in e  m ündliche  
D arste llu n g  der F orschungslage in F inn land . Er w ies b ei d ieser  G elegen h eit  
zugleich au f d ie  N o tw en d ig k e it e iner um fassen den  D a rste llu n g  der B e ­
z iehu ngen  zw ischen F in n lan d  und der H an se hin.

22 N ord m an , C. A ., F in lan d s handel m ed S k an d in av ien  under forn tid en , N o r -  
disk Kultur X V I , Stockholm  1933 (F in lan ds han d el), S. 78; K artensk izze S. 79. 
—  V asm er, R., D ie  kufischen M ünzen des F undes von  L uurila , F inska F orn-  
m in n esfören in gen s tid sk rift X X X V I  3, 1937. H ier  w eitere  L iteratur.

23 V oionm aa, V ., K esk iajan  rahata loud esta  Suom essa (G eld w irtsch aft in F in n ­
land  im M itte la lter), K ansantal. A ik . 1929, S. 302— 319 (dt. R efera t S. 341 f.);  
bes. S. 305 ff. V g l. auch K arte 2 a bei V. Jam m er, D ie  A n fä n g e  der M ü nz­
prägung im  H erzogtu m  Sachsen, H am burg 1952.

24 Jaakkola , J., F in lan d s h an d el och sjö fart under tid igare m ed e ltid en . N ord isk  
kultur X V I, B., Stockholm  1933 (F in land s h an d el), S. 169.

2 H  Gbl. 77
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friesischen H andels in F innland vielfach zu hoch eingeschätzt worden, 
wenngleich die Tatsache friesischer H andelsw irksam keit im N ord- und 
Ostseeraum an sich unbestritten b le ib t25.

Nach den W ikingern w aren es die G otländer, die auf ihren H andels­
zügen nach dem Osten Finnland besuchten. Der gotländische H andel trat 
besonders im 11. Jah rhundert in den V ordergrund. Novgorod blühte auf 
und zog den H andel auf sich. D am it gewann K arelien eine größere Be­
deutung als zuvor; denn hier war der Pelz- und W achsreichtum größer 
als in W estfinnland.

W as bewog nun die Kaufleute, F innland  auf ihrem  W eg von W est 
nach Ost oder um gekehrt aufzusuchen? Zwei D inge mögen hier von Be­
deutung gewesen sein. Einm al bildete die finnische Südküste den na tü r­
lichen W eg nach Osten. Die Schiffahrt m ußte den Küsten folgen, die 
kleinen Schiffe konnten sich nicht ins offene M eer hinauswagen. In einer 
dänischen Handschrift aus der M itte des 13. Jah rhunderts  w ird ein solcher 
Seeweg von Schweden über F innland nach Reval in allen Einzelheiten 
beschrieben26. Es ist m it der größten Sicherheit anzunehmen, daß die 
vorgeschichtlichen Handelswege der Friesen und W ikinger dieselben 
waren, wie sie uns aus späterer Zeit urkundlich überliefert worden s in d 27. 
Zum ändern  kamen die Seeleute ganz selbstverständlich mit der Küsten­
bevölkerung in Berührung, und zwar nicht nur bei Schiffbruch oder ande­
ren Unglücksfällen, sondern vor allem  um Tauschgeschäfte zu tätigen.

Die alten Handelswege blieben w eiter üblich, als die H ansen in den 
Ostseeverkehr eintraten und das Erbe der G otländer übernahm en. Adam 
von Bremen berichtet über das A uftreten  deutscher Kaufleute in N ord- 
und Osteuropa, so auch im finnischen K vänland. Seit 1165 kann man

25 T . E. K arsten (F riesenzeit in F inn land , a. a. O.) und E. W ad ste in  (Friserna  
och forn tid a  h and elsvägar i N ord en . G öteb org  K gl. V et. och V itterh . sam häl- 
les H an d lin gar, 5. fö ljd en  X II  1. G öteborg  1920) le iten  den O rtsnam en b jö rk -  
ö von  einem  friesischen berek  ab, w as sov ie l w ie  R echts- und H andelsbereich  
bedeuten  soll. D ie  w eite  V erbreitung des N am en s B jö rk ö  soll d ie au sged eh n ­
te W irksam keit der F riesen  bew eisen . D a g eg en  h at Barbara R ohw er in ihrer 
D isserta tion  (D er friesische H an d el im  frühen M ittela lter, D iss. Kiel, 
L eip z ig  1937) darauf h in gew iesen , daß es e in  W o rt „b erek “ in  der friesischen  
Sprache gar nicht gibt.

29 F M U  I 100. —  Ü ahlström , Sv., K yrkosund och m ed eltid a  färd vägar, in: 
D ahlström , Sv., G ullkrona, Äbo 1945, S. 11— 26. —  G ranit, J. M .. N ägra  
randanteckningar tili det m ed eltid a  danska itin erariet. Folkm al 11, 3. H e l­
sin gfors 1945.

27 S eit dem  Jahre 1285 sind alljährlich  H a n d elsfa h rten  der G otlän d er nach 
K arelien  urkundlich bezeugt. D aß  sie aber schon la n g e  vor d ieser Z e it durch­
gefü h rt w orden  sind, bew eisen  d ie V o lk slied er  der K arelen , in denen von 
L yylikk i (m nd. L üdeke =  L ud olf) dem  G otlän d er  (V u oja la in en ) d ie  Rede 
ist, der als H an d elsgast (kesti) ins L and  kom m t. V g l. Krohn, a. a. 0 .  S, 
103— 145. D agegen  bestreitet V . N iss ilä  (Eräs a lasak sa la in en  h en k ilön im ityyp i 
Suom essa =  E in n iederdeutscher P erson en n am en typ  in  F in n lan d , V ir ittä jä  
1951, S. 358) den Z usam m enhang von  L yy lik k i m it L üdeke, ohne jedoch eine 
andere D eu tu n g  des N am en s zu geben.
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sicher m it Deutschen als H andelsgästen in Novgorod rechnen 28, und m it 
dem im Jah re  1 178 29 einsetzenden Umschwung der politischen V erhält­
nisse beginnt auch in F innland der deutsche H andel sich stärker aus­
zubreiten. Die H auptw ege des H andels blieben die gleichen, doch die 
Formen des H andels w urden andere.

F l a n s i s c h e  P r i v i l e g i e n  i m  s c h w e d i s c h e n  R e i c h

Die hansische H andelspolitik w ar von dem Bestreben gekennzeichnet, 
den Bereich ihrer W irksam keit durch V erträge und vertraglich fundierte 
Privilegien zu sichern. Da F innland bald nach dem E in tritt der nord­
deutschen Kaufleute in den Ostseehandel kirchlich und politisch ein Teil 
des schwedischen Reiches geworden war, hatten  die V erträge und  P riv i­
legien, die für Schweden bestanden, gleichzeitig auch G eltung für 
Finnland.

In den Jah ren  zwischen 1170 und 1180 verlieh König K nut Eriksson 
den Lübeckern die ersten H andelsprivilegien in Sdiw eden30. W enn  diese 
V erträge auch nicht m ehr erhalten sind, so kann m an doch annehm en, 
daß sie, unter der Voraussetzung gleichen Rechtes für G otländer und 
andere schwedische U ntertanen  in Lübeck, den Deutschen Zollfreiheit, 
Befreiung vom Strandrecht und die Verpflichtung der Fierausgabe des 
Eigentums eines in Schweden verstorbenen deutschen K aufm annes inner­
halb von Ja h r  und T ag  an dessen Erben zusicherten. D am it w ar schon 
gleich zu Beginn des A uftretens der H ansen im Ostseeraum eine ve r­
tragliche Sicherung des W eges nach Nordosten geschaffen.

Aus dem Jah re  1189 haben w ir einen V ertragsentw urf, der die Be­
ziehungen zwischen „allen deutschen Söhnen“ und den „G oten“ und  allen 
Angehörigen der „lateinischen Z unge“ auf der einen Seite und den 
N ovgorodern auf der anderen rege lte31. Dieser V ertragsentw urf, der im 
Frieden von 1201 angenomm en w urde und im Jah re  1259 eine Erneue­
rung erfuhr, bildete die G rundlage der deutsch-russischen H andels­
beziehungen.

Da m an Deutsche also schon seit der M itte des 12. Jah rhunderts  in 
R ußland antrifft, können w ir annehm en, daß sie auf ihrem  W eg 
dorthin auch m it F innland in Berührung gekommen sind. F ür das Ja h r  
1188 berichtet uns die Novgoroder Chronik, daß V arjager, d. h. in diesem 
Falle wohl deutsche K aufleute aus G otland, Russen aus N ovgorod in

28 Johansen , P., U m risse  und A u fgab en  der hansischen S ied lu n gsgesd iich te  und  
K artographie. H G b ll. 73, Jg . 1955, S. 1— 105 (S ied lungsgesch ichte); S. 7 
und 49.

29 N iitem a a , H a n sestcd ern e , S. 128.
30 R uuth, Ä bo I X  S. 15.
81 G oetz, L. K., D eutsch-russische H an d elsverträge  des M itte la lters , H am burg  

1916, S. 15— 72.
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Choruzk und  Novotorzek überfallen  hätten. W eiter wird berichtet, daß 
die N ovgoroder daraufhin  den V erkehr über das M eer abbrachen und 
d ie V arjager ohne Geleit ließ en 32. D aß hier m it Novotorzek oder einfach 
Torzek die russische Stadt an der T verca gem eint ist, wie Goetz ver­
m utet, ist nicht gut möglich. Dagegen hat G unnar Bolin darauf h in­
gewiesen, daß es sich bei diesem O rt m it großer W ahrscheinlichkeit um 
Äbo (Turku) handelt. Die Beziehung des N am ens „Choruzk“, der bei 
früheren  Erklärungsversuchen zu Schwierigkeiten geführt hatte  und nie 
ohne innere W idersprüche gedeutet w erden konnte, auf Korois, den 
kleinen O rt wenig nordöstlich von Äbo, gibt der H ypothese einen hohen 
G rad  von W ahrscheinlichkeit33.

W ir hätten  somit für das J a h r  1188 wahrscheinlich den frühesten 
schriftlichen Beleg für das A uftreten  von Deutschen in Südwestfinnland. 
Entscheidende und grundlegende Bedeutung für die Sicherung des H an­
delsweges auch nach dem Osten hatte  der V ertrag  von 1251, m it dem 
Birger J a r l  den Lübeckern Zollfreiheit und andere Privilegien in seinem 
Reich m it der Bedingung der Gegenseitigkeit einräum te. Zugleich verlieh 
er ihnen das Recht, sich sweui zu n en n en 34. Im Jah re  1256 erneuerte 
Birger J a r l  diesen V ertrag und erw eiterte ihn hinsichtlich des S trand- und 
Erbschaftsrechts35. M it einer erneuten Bestätigung im Jahre  1292 wurde 
zugleich wechselseitige H andelsfreiheit v e re in b art38.

A lle Rechte, die der S tadt Lübeck in Schweden eingeräum t worden 
waren, gestand König Birger Ja r l  auch den H am burgern  im Jah re  1261 
zu 37.

Auch die Kirche w ar an der reibungslosen Abwicklung des Handels­
verkehrs interessiert. Am 9. Jan u ar 1266 verbot der päpstliche Legat

32 F M U  I 35. D araufh in  kam  1189 der V ertrag  m it d en  D eutschen und Got- 
län d ern  zustande.

33 B o lin , G ., Stockholm s uppkom st, U p p sa la  1933, S. 219. D ieser  D eu tu n g  haben  
sich d ie  finnischen Forscher Jaakkola  (Suom en H isto r ia  III S. 160), E. Juva  
(T urun synty  =  D ie  E ntstehun g von  Äbo. T urun  su om ala in en  lyseo  1914— 
1915. Turku 1915) und R. R osen (V arhaiskesk ia ika  (F rü h m ittela lter). Suom en  
H istor ian  K äsikirja, I, hrsg. von  A . K orhonen, P orvoo  1949) angeschlossen.

34 S ver iges T raktater, utg. O. S. R ydberg o. a., Stockholm  1877 ff. (Sv. Trakt.), 
I 94. V on  der um fangreichen L iteratur zu d iesem  T h em a se ien  fo lgende  
A rb eiten  genan nt: v. B randt, A ., D e ä ld sta  urkunderna rörandc tysk- 
svenska förb indelser, H T  1953. —  K um lien, S v er ig e  och hanseaterna. Studier 
i svensk p olitik  och utrikeshandel. Kgl. V itterh ets H istor ie  och A ntikvitets  
A k ad em ien s H a n d lin gar  86, L und-Stockholm  1953, S. 92 ff. —  D ers., Vad 
B irger Jarls andra traktat m ed Lybeck in n eh ä llit. H T  (Stockholm ) 1954, S. 
68— 72. —  Y rw ing, H ., T il l  fragan  om tyskarna pa G otlan d  under 1100-talet. 
A u d i Jaakkola , Suom en H istoria , III, S. 425, sieh t d a r in  d ie  G ru nd lage für 
e in e  stän d ige  N ied erlassu n g  D eutscher in den schw edischen S tädten . Birger 
J ar l habe au f diese W eise  d ie  S te llu n g  se in es R eiches stärken w ollen .

35 Sv. T rakt. I 107.
36 Sv. T rak t. I 126.
37 Sv. T rakt. I 109.
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K ardinal Guido in Lübeck die Ausübung des Strandrechts an den Küsten 
Dänem arks, Schwedens, Slawiens, Pommerns, Frieslands und der Elbe. 
Der Bischof von Ratzeburg wurde beauftragt, die E inhaltung dieser V er­
ordnung zu überwachen; auch Erzbischof A lbert II. von Riga setzte sich 
für die Abschaffung des Strandrechts e in 38.

Die V ertragspolitik der Hanse hatte  das Ziel, dem Kaufm ann im 
gesamten Ostseeraum rechtlichen Schutz für sich selbst und seine W aren  
zu schaffen. So w andte sich die H anse immer wieder an die schwedischen 
Könige mit der Bitte, alte Privilegien zu bestätigen und sich für den 
Schutz der Handelsw ege einzusetzen. W ir haben daher eine große Anzahl 
von U rkunden, in denen den H ansen Schutz und Sicherheit zugebilligt 
werden. So bestätigte König W aldem ar Birgersson im Jah re  1267 die 
Privilegien Lübecks und im Jah re  1275 die der S tadt H am burg im 
schwedischen Reich39. Im Jah re  1276 regelte König M agnus Laduläs die 
Handelsrechte der deutschen und gotländischen Kaufleute auf G otland 
für das übrige Reich40. König Birger M agnusson erlaubte Lübeck und 
den Seestädten nach der G ründung des Schlosses in W iborg im Jah re  
1295, bis M ittsommer Novgorod zu besuchen, aber m it der Einschränkung, 
keine W affen, Eisen oder Stahl nach Rußland e inzuführen41. Inzwischen 
w ar auch der Stadt Riga H andelsfreiheit in Schweden zugebilligt worden 4~.

Im Jah re  1303 gestattete König Birger den Lübeckern fü r ein Ja h r  
freie F ahrt auf der N eva bis Novgorod, w ieder unter der Voraussetzung, 
daß sie keine verbotenen W aren  nach R ußland tran sp o rtie rten “'3. Im 
V erlauf des Krieges gegen Rußland, der von Schweden geführt wurde, 
teilten die Herzöge von F innland, die Brüder König Birgers, E rik und 
W aldem ar, den Bürgern von Lübeck im Jah re  1312 mit, daß sie und alle 
anderen H andeltreibenden das Recht haben sollten, die N eva frei zu 
befahren und sich bis nach Novgorod zu begeben. Zugleich sagten sie 
ihnen Schutz an den schwedischen Küsten und in ihrem  G ebiet zu, be-

35 S v . T rakt. I 115. N ach N iitem a a  (D as Strandrecht in N ord eu rop a  im  
M ittela lter. A nn . A cad . Scient. F en n icae  Ser. B, Bd. 94, H e lsin k i 1955  
[Strandrecht], S. 91) h at sich Lübeck direkt an d ie  Kirche g ew an d t, da deren
U n terstü tzu n g in  der Strandrechtfrage w irksam er sein  m ußte a ls  die des
K aisers. D ie  Kirche habe ein  großes Interesse daran  gehabt, in  N ord eu rop a
ein  einheitliches Strandrechtsystem  zu schaffen.

39 Sv. T rakt. I 117 und 125.
40 Sv. T rakt. I 126.
41 U rkundenbuch der S tad t Lübeck bis 1470, hrsg. vom  V erein  f. Lübeckische 

G eschichte und A ltertum skunde (T e ile  I— X I , Lübeck 1843— 1905 [L U B ])  
I 631; LEC  U B  I 559.

42 1 271: K ön ig  W ald em ar von  Schw eden verle ih t der S tad t R iga  H a n d e lsfre ih e it  
in  seinem  Reich (LEC  U B  I 427). 1275: M agnus L aduläs b estä tig t die H a n ­
d e lsp r iv ileg ien  R igas (L E C  U B  I 444). 1276: M agnus L ad u läs er te ilt den  
B ürgern R igas H a n d e lsfre ih e it in  seinem  Reich (LEC  U B  I 446).

43 Sv. T rakt. I 155.
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sonders hinsichtlich gestrandeten Eigentum s der S eefah rer44. Im folgen­
den Jah re  erklärte König Birger, daß die von W isby und alle anderen 
Kaufleute nach Novgorod segeln dürften, außer w enn sie verbotene 
W aren m it sich fü h rte n 43.

D er N öteborger Frieden vom 12. August 1323, der endlich die langen 
Streitigkeiten zwischen Schweden und Novgorod zum Abschluß brachte, 
enthielt für die hansischen K aufleute folgende wichtige Bestimmung: 
M ercatores debent transire sine im pedim ento de tota A lm ania , Lübeck, 
Gotlandia et Suechie terra per N yo  versus Nogardiam  tarn in  terra quam  
in aqua. Sweui et castrenses de Viborgh non debent im pedire mercatores; 
ita nostri mercatores debe(a)nt habere tutam  viam, durante ista pace . .  46. 
In der schwedischen A usfertigung lautet dieser Passus: Kopm en skulu fara  
vthen  hinder aff Tydzland , Lybeck, G utland oc Suerige om N yo  tili 
N ogardh, szo a landhe som a watne. Suerikis men och borgare a W yburgh  
skide ey hindra kopmen, och allehanda fo lk , som frid liga fara aff R ydze- 
land tili Suerikis a lle  aff Suerike tili Rydzeland, skal haffua fu llan  
segherlcch stodande tessom fr e d h 47.

Dreizehn Jah re  später, am 12. August 1336, verlieh König M agnus 
den Bürgern Lübecks folgende alte und neue P riv ileg ien48: 1. Befreiung 
von Zoll und allen Abgaben, falls nicht aus irgendwelchen G ründen der 
H andel verboten würde; 2. bei der N iederlassung im schwedischen Reich 
das Recht auf Schutz durch das schwedische Gesetz und das Recht, die 
Bezeichnung „Schwede“ anzunehm en; 3. Rechtsschutz gegen wirtschaftliche 
Benachteiligung; 4. das Recht, die Bestrafung von Seeräubern zu ver­
langen; 5. das Recht auf freundliche Behandlung seitens der kgl. Be­
amten; 6. das Recht, bei Schiffbruch verlorenes G ut innerhalb  eines 
Jahres selbst zu bergen. A lle diese Rechte sollten den schwedischen K auf­
leuten entsprechend auch in Lübeck eingeräum t werden.

Diese Privilegien erneuerte König M agnus im Jah re  1344 49. Im selben 
Ja h r  sicherte der König den Bürgern Lübecks und allen K aufleuten freie 
Fahrt auf der N eva von und nach Novgorod und Schutz des Eigentums 
bei Schiffbruch ausdrücklich zu 50. E lf Tage nach dieser Zusicherung be­
stätigte König M agnus erneut die Privilegien, die er den Lübecker 
Bürgern inzwischen zugestanden hatte, und räum te w eitere neue Rechte

44 Sv. T rakt. I 176.
45 Sv. T rakt. I 180; LEC  U B  III 645.
49 F M U  I 313.
47 F M U  I 313. V g l. zum  F rieden  von  N öteb org  u. a.: K orhon en n , A . Suom en  

itärajan  syn tyh istoria , P orvoo 1938. —  H elle , V ., L isä v a la is tu sta  k ysym y-  
kseen P ähk inäsaaren  rauhan ra ja n  poh jo isp äästä , P P M  V u osik ir ja  1936, 
S. 29— 40.

48 F M U  I 442; Sv. T rakt. II 226.
40 Sv. T rakt. II 273.
59 Sv. T rakt. II 279; LEC  U B  V I 2818.
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e in 51: 1. diejenigen, die im Reich Lübecker Bürger belästigten, seien es 
auch königliche Beamte und Vögte, sollten nach dem Gesetz des Landes 
bestraft w erden; 2. wenn irgendein U ntertan  des Königs innerhalb oder 
außerhalb des Reiches Anschläge gegen hansische K aufleute plane, so 
sollte er vor Gericht gestellt werden; 3. falls U neinigkeiten zwischen dem 
König und den Bürgern entstehen sollten, müsse der König die Feind­
seligkeiten ein Ja h r  im voraus erklären.

H in ter all diesen Bestimmungen sehen wir im m er w ieder das unab­
lässige Bestreben der deutschen Kaufleute, den W eg nach dem Osten 
durch V erträge zu sichern, der häufig genug durch die russisch-schwe­
dischen Auseinandersetzungen gefährdet war. So finden wir auch in den 
deutsch-russischen H andels- und Friedensverträgen immer w ieder den 
Passus, daß ein Krieg zwischen Novgorod und einer anderen Macht den 
Handel nicht einschränken so llte52, und zwar in den Jah ren  1189, 1268, 
1269, 1338, 1392 und 1487. Auch mit Schweden w urden  Vereinbarungen 
getroffen, welche die U nantastbarkeit des H andelsverkehrs in Kriegs­
zeiten sichern sollten. So gab König M agnus Eriksson auf Verlangen 
Lübecks im Jah re  1349 allen Seestädten die Zusicherung, daß sie w ährend 
des Krieges zwischen Schweden und den Russen auf G otland, in Reval, 
Riga und P em au  und in den auf dieser Seite liegenden Städten und 
Orten H andel treiben dürften, allerdings nur unter der Bedingung, daß 
sie sich von dem direkten H andel m it den Feinden der Schweden, den 
N ovgoroder und  Pleskauer Russen, fernh ie lten53.

Am 28. A ugust 1398 bestätigte König Erich von Pom m ern mit Z u­
stimmung der Königin M argarete und fünfzehn M itgliedern des Reichs­
rates die P rivilegien der Seestädte. U nter den M itgliedern  des Reichs­
rates befanden sich Bischof B jörn von Äbo und die finnischen H auptleute 
Erengisle Nilsson und T hord  B onde54. Diese w erden auch unter den 87 
geistlichen und weltlichen V ertretern  der drei nordischen Reiche genannt, 
die das von König Erich am 1. September 1398 ausgestellte Aktenstück 
besiegelten, das die Absprache zwischen dem König und  dem Deutsch- 
Ordensm eister über Freundschaft und Eintracht für „alle Z eiten“ enthält, 
ferner den Preußen und L iv ländern  H andelsfreiheit in  den drei nor­
dischen Reichen zubillig te55.

Gem einsame Interessen verbanden die H ansestädte m it der U nions­
königin M argarete  gegen die Seeräubergefahr, die sie m it vereinten

51 Sv. T rakt. II 282.
52 G oetz, H an d elsverträge S. 9.
33 Sv. T rakt. II 291: LEC U B  V I 2840. N iitem a a . H ansestaederne S. 135, 

verw eist ausdrücklich darauf, daß  d ie  H an sen  das fre ie  H a n d elsred it m it den  
R ussen dennoch durchsetzten.

34 L U B  IV  676.
35 F M U  I 1078.
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K räften  bekämpften. Die Seeräuber, die sogenannten „V italienbrüder“, 
behinderten um 1400 den A blauf des H andelsverkehrs erheblich. Diese 
V italienbrüder w aren keine gewöhnlichen Seeräuber, sondern große 
organisierte G ruppen von A benteurern, die seit 1375 im Dienste des 
einen oder anderen Herrschers die Küsten der N ord- und Ostsee unsicher 
machten. In  den A useinandersetzungen zwischen M argarete, der Tochter 
W aldem ars IV., und dem Herzog von Mecklenburg, Albrecht, um die 
schwedischen Krone unterstützten die V italienbrüder den Herzog; mit 
ihrer H ilfe  konnte er in F innland Fuß fassen. Als die Sache des Herzogs 
verloren war, trieben sie ihre U nternehm ungen auf eigene Faust weiter. 
Bald konnten sie sich w ieder in den Dienst des Herzogs stellen, als der 
Bischof von D orpat, Dietrich II. Damerow, Albrecht in seine Parte i gegen 
den O rden gezogen hatte. Reval verblieb auf der Seite des Ordens und 
trug einen großen Teil der Lasten des Kampfes des Ordens gegen den 
D orpater Bischof und die V ita lienb rüder50.

Bis ins 16. Jah rhundert bildete das System der vertraglich gesicherten 
Privilegien die G rundlage für das deutsch-schwedische V erhältnis. W ir 
sehen deutlich, wie sich hier zwei Interessenskreise schneiden. Schweden 
w ar durch die H anse wirtschaftlich in das O st-W est-H andelssystem  ein ­
bezogen, w ährend die H anse ganz auf die Sicherung der H andelsstraßen 
angewiesen war. W enn der finnische Forscher Ruuth sagt, daß die P riv ile­
gien Birger Ja rls  zu der „drohenden M öglichkeit“ geführt hätten, daß 
eine kleine G ruppe von A usländern die ganze einheimische Bürgerschaft 
tyrannisieren könn te57, so ist dieses U rteil das Ergebnis einer einseitigen 
Betrachtungsweise. Eis ist kaum anzunehmen, daß sich das hansische H an­
delssystem hätte  über m ehrere Jah rhunderte  erhalten  können, daß die 
P rivilegien der Hanse immer wieder erneuert w orden w ären, w enn m an 
den W ert der H anse für den Ostseehandelsraum  nicht voll erkannt hätte.

D ie  E n t s t e h u n g  d e r  e r s t e n  S t ä d t e

In den folgenden Erörterungen wollen w ir uns mit den S täd ten  Äbo, 
W iborg, Borga, Raseborg, Ulfsby, Raumo und N ädendal beschäftigen. 
Betrachten wir die geographischeLage dieser O rte näher, so w ird  deutlich, 
daß sie fast alle ihre Entstehung dem H andelsverkehr zu verdanken 
h a b e n 58.

56 V gl. v . N ottbeck, E., und  N eum ann , W ., Geschichte und K u nstdenkm äler der 
Stadt R eval, I, R eva l 1896, S. 27 f.

57 Ruuth, Äbo, X I , S. 31 f.
58 D as finnische, dem  A ltnord ischen  en tleh n te  W ort für S tad t ka u p u n k i b e­

d eutet ursprünglich „ H an d elsp la tz“. V g l. T o ivon en , Y . H ., S u om en  kielen  
e tym olog in en  sanakirja  (E tym ologisches W örterbuch der finnischen Sprache), 
Bd. I (A — Kn), H elsin k i 1955, S. 174.
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E ntw urf und Z eichnung: H . Weczerka

Abb. 2: Äbo zu Ende des M ittelalters 
nach J. W . R uuth, Äbo stads h istoria under m ed e ltid en  och 1500-ta let, 1909/12

1. Ä b o

Die S tadt Äbo (Turku) liegt im südwestlichen Teil des finnischen 
Festlandes. D ieser Landesteil ist durch die Ä landsinseln wie durch eine 
A rt natürlicher Brücke m it Schweden verbunden; zugleich rückt die 
finnische Küste hier der baltischen besonders nahe. Durch diese bevor­
zugte Lage konnte sich die Stadt schnell zum Z entrum  des Landes ent­
wickeln. Äbo liegt an einem Fluß, der A ura-ä  (A urajoki), der zugleich 
den W eg in die Ostsee und in das B innenland bahnt.

W ann die S tadt gegründet worden ist, läß t sich aus der Ü berlieferung 
nicht feststellen. Den m ittelalterlichen G rundriß  d e r  S tadt können wir
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in seinen H auptzügen aus späteren S tadtplänen e rsehen59. E in großer 
Teil des Bereiches, den die heutige S tadt einnimmt, ha t im M ittelalter 
noch un ter W asser gestanden. D er kleine O rt Korois (Koroinen), der ein 
wenig flußaufwärts am A urajoki liegt, w ar vermutlich der Vorgänger 
der Stadt. An der Stelle des heutigen T urku  lagen wahrscheinlich die 
M arktbuden des Ortes Korois. Beide Plätze standen also in engstem Z u­
samm enhang. Langsam  verlor das alte Korois seine Bedeutung als H an ­
delsplatz, und Äbo wurde zugleich H afenplatz und M arkt. Schon im Jah re  
1188 w ird in der russischen Chronik dieser P latz als M arkt bezeichnet60. 
Im Jah re  1229 bat der Bischof von F innland den Papst, seinen Bischofs­
sitz, der in St. M arie (fi. Räntäm äki) lag, an eine günstigere Stelle ver­
legen zu dürfen. N un wurde Äbo Bischofssitz61. W ann  Äbo Stadtrecht 
erhalten hat, wissen w ir nicht. Ruuth verm utet, daß König B irger (1290— 
1319) der S tadt die ersten Privilegien erteilt habe, jedoch sei die U r­
kunde verlorengegangen 62.

Nach Bolins Hypothese hätten  im Jah re  1188 Deutsche von G ot­
land N ovgoroder Kaufleute bei Äbo und Korois geschlagen. Dies ist 
die erste schriftliche Nachricht, die w ir vom A uftreten  Deutscher in dieser 
Gegend haben. Jaakkola glaubt, daß die Zerstörung von Sigtuna im 
Jah re  1187 den H andelsverkehr n a h  F innland gezogen h a b e 63. Die 
finnische Küste hätte  nun, da Sigtuna ausgefallen sei, ein besonderes 
Interesse gewonnen. Die Richtigkeit dieser Anschauung scheint fragw ürdig 
zu sein, wenn m an bedenkt, daß der Ostweg schon seit altersher eine 
große Bedeutung gehabt ha t und sicher nicht nach den W ikingerzügen in

59 S iehe K arte. D a d ie  finnischen S täd te , zum  T e il noch bis in  unsere T a g e , 
aus H olz  au fgefü h rt w aren und sehr häufig v ö llig  abgebrannt s in d , können  
aus den  A usgrabu ngen  A ufschlüsse über den P lan  der S täd te  nur schwer 
gew on n en  w erden . Sv. D ahlström  (Ä bo stadsp lan  h istoriska  utveckling. F in ­
lands K om m unaltekniska F ören ingsskrifter 1936) ste llt fest, d aß  die S tadt 
Ä bo durchschnittlich a lle  zw anzig  Jahre Feuersbrünsten au sgesetz t gew esen  
ist. D ie  Z erstörungen  w aren zum T e il recht erheblich; so w u rd en  beim  letzten  
großen  B rand der S tad t im  Jahre 1827 von  rund 1100 H äu sern  über 800 ein  
Raub der F lam m en.

60 D er O N  T orzok: F M U  I 35; G oetz, H an d elsverträge S. 19, 23 , 48, 51; 
dagegen: B olin , a. a. O. S. 219. G. J. R am sted t (F innish  T urku, S w ed ish  T org , 
D an ish  and N o rw eg ia n  T orv , a W ord  from  C entral A sia . N eu p h ilo l. M itt. 
Jg. 50, H elsin k i 1949, S. 99— 103) sieht ein en  etym ologischen  Z u sam m enhang  
von  T urku m it dem  russischen to rg , „M arkt“ oder einer Form  des H andels, 
als erw iesen  an; v g l. V asm er, M ., Russisches etym ologisches W örterbuch III, 
H eid e lb erg  1958, S. 123.

61 R E A  N r. 1; R uuth, Ä bo, X II , S. 4 f.
62 R uuth, Ä bo, X II , S. 5.
63 Jaakkola  (Suom en H istoria , III, S. 158 ff.) schreibt, F in n lan d  se i jetzt d ie

e in z ige  S ta tion  au f dem  O stw eg g ew esen  und habe den R an g  e in er  H an d els­
zen tra le  gew on n en . Es habe politisches G leichgew icht er la n g t im  K räftesp iel 
zw ischen W est und Ost.
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Vergessenheit geraten sein d ü r f te 64. Sicher ist die Z erstörung von Sigtuna 
für die dam alige Zeit ein folgenschweres Ereignis gewesen; dennoch 
darf m an nicht vergessen, daß Sigtuna w eitergelebt hat. Außerdem 
scheint ein Kausalzusam m enhang zwischen der Zerstörung von Sigtuna 
und dem A uftre ten  von Deutschen in F innland nicht gegeben zu sein. 
In  der Chronik wird ausdrücklich gesagt, daß die N ovgoroder an zwei 
O rten zugleich geschlagen wurden. Das beweist, daß die Z ahl der Deut­
schen nicht gering gewesen sein wird, zum ändern daß sie sich nicht nur 
auf den H afenplatz beschränkten, sondern daß sie ihre Beziehungen auch 
schon auf die weiter landeinw ärts gelegene S tadt Korois ausgedehnt 
hatten, die dam als als M arktplatz offenbar noch eine Bedeutung hatte.

D er älteste S tadtkern von Äbo lag um die Domkirche herum  am süd­
lichen U fer des Flusses. H ier liefen die beiden H auptstraßen  zusammen, 
die eine, die von T avastland  kommt, und die andere, die die V erbindung 
m it N yland  herstellt. H ier, am Schnittpunkt der beiden Straßen, befand 
sich der älteste M arktplatz der Stadt. An der N ylandstraße finden wir 
das Kloster auf dem Klosterberg, wo sich das sogenannte K losterquartier 
entwickelte. Nach der V olkstradition soll dieser älteste Teil der Stadt 
von Lübeckern erbaut w orden se in 65. Noch am Ende des 16. Jahrhunderts 
finden w ir hier einen sogenannten Lübeckberg, der auch einfach nur 
Lübeck genannt wurde 66.

Am G rundriß  der Stadt, wie er aus späterer Z eit überliefert ist, ist 
besonders die Form  des M arktplatzes auffällig; er b ildet ein langgestreck­
tes Rechteck. Diese Form ist häufig in den Kolonisationsstädten des deut­
schen Ostens anzutreffen, z. B. in D an z ig 67.

Die dargelegten Erörterungen geben zu folgenden V erm utungen A n­
laß: auch durch die H andelstätigkeit der deutschen und  gotländischen 
Kaufleute im Gebiet des Auraflusses wurde der G rund für die Ausbildung 
der Siedlung Äbo in der zweiten H älfte  des 12. Jah rhunderts  gelegt. Aus 
einem H afenplatz, auf dem zuvor nur saisonbedingt Leben herrschte, 
wurde ein fester H andelsplatz, „T urku“, der sich allmählich zu einer 
Stadt entwickelte und wahrscheinlich um 1300 Stadtrechte erhielt. W eiter 
ist anzunehm en, daß die deutschen und gotländischen K aufleute den 
Anstoß für den Ausbau des Ortes gegeben und zum Teil selbst eigene 
H äuser errichtet haben. So wohnte von A nfang an in  der S tadt neben 
der einheimischen auch deutsche Bevölkerung, die ganz sicher sehr

04 V g l. N ord m an n , F in land s h andel, S. 78 f.
05 v. B onsdorff, C ., Äbo stads h istoria  under sju tton d e  seklet I. B id rag  tili 

Ä bo stads h istoria  V I, H e ls in g fo rs  1901, S. 43.
60 R uuth, Ä bo, X II , S. 6.
67 G ardberg, C. J ., S tadsp lan  och byggnadsskick i B o r g ! in t il l ar 1834. F o lk liv - 

studier II. Skrifter utg. av Sv. L itt, i F inn land , N r. 328, H e lsin g fo rs 1950. 
S. 57— 207; bes. S. 64 ff.
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schnell von der einheimischen zahlenm äßig bei weitem überflügelt worden 
ist.

W ir können also feststellen, daß die S tad t ihre Entstehung nicht so 
sehr der Zerstörung von Sigtuna im Jah re  1187 zu verdanken hat, son­
dern  vielm ehr ihrer Lage am deutsch-russischen H andelsw eg und der 
verstärkten  W irksam keit deutscher Kaufleute. Indessen w ar Finnland 
nicht nur Zwischenstation, sondern auch selbst Reiseziel der Kaufleute, 
die vor allem finnische Pelze begehrten.

2. W  i b o r g

D ort, wo der Finnische M eerbusen im äußersten N ordosten tief ins 
L and  eindringt, liegt am Ende einer Bucht, geschützt von vielen vor­
gelagerten Inseln und Halbinseln, die S tadt W iborg (Viipuri). Die Stadt 
gehört zu einem der Gebietsteile, die F innland  nach dem letzten Krieg 
an  die Sow jetunion abtreten  mußte. A uf G rund seiner geographischen 
Lage und seinen w eiten V erbindungen m it dem H in terland , mit dem 
es vor allem über den Saima und den Ladoga in Beziehung steht, 
b ildet die S tadt den natürlichen H afen für Karelien. W ir wissen, 
daß die Insel Björkö, die südlich von W iborg am E ingang der Bucht 
liegt, schon 1268 eine wichtige Station auf dem deutschen Plandelsweg 
nach dem  Osten w a r68. Von W iborg aus konnte m an die N evafah rt unter 
K ontrolle halten. Obgleich Karelien bis zum Jah re  1293 als T ributland  
locker zu Novgorod gehörte, lehnten die N ovgoroder die V erantw ortung 
fü r die Sicherheit der deutschen K aufleute in diesem G ebiet a b 69. Die 
Forderung der Deutschen nach Schutz in K arelien zeigt, wie wichtig dieser 
Abschnitt des Plandelsgebietes gewesen ist.

c' G oetz, H an d elsverträge , S. 93 f.
fi,) G oetz, a .a .O .,  S. 84: „W en n  jem and H a n d e l treib t nach K arelien , Deutsche 

oder G oten , und es stößt (ihnen) etw as zu, so d arf (daraus) für N ovgorod  
kein  S treit en ts teh en .“ (V ertrag von  1259) —  D ers., a .a .O . ,  S. 81: „W enn  
aber der W in terg a st unseren B oten nicht nim m t, noch N o v g o ro d er  K aufleute  
aus N o v g o ro d  oder vom  G otischen U fer  (als B oten  n im m t), und  es stößt 
von  K otlin gen  ( =  K ronstadt) bis N o v g o ro d  oder von  N o v g o ro d  b is K otlingen  
dem  deutschen G ast e tw as zu, w enn  er ohne B oten  reist, so d a rf (daraus) 
für N o v g o ro d  kein S treit entstehen  gem äß  dem  a lten  F r ie d e n .“ (V ertrag  
von  1259, in F M U  m it 1262 datiert) — D ers., a .a .O . ,  S. 93 (V ertragsen t­
w ürfe von  1268/1269, in F M U  I 140 m it A n fa n g  1270 (?) an gegeb en ): C um  
m erca to res T h eu to n ic i v e l  G o ten ses v en iu n t in  B erka , in  reg n o  re g is  N o g a r -  
d ien siu m , eru n t sub p a ce  e t p ro tec tio n e  reg is  e t N o g a rd ie n s iu m , e t  qu icqu id  
e is in  d ic io n e  N o g a rd ien s iu m  in iu rie  ir ro g a tu m  fu er it, su p er hoc N o g a rd ien se s  
resp o n d eb u n t; e a n d em  p ro tec tio n em  e t pa cem  h a b eb u n t m e rc a to re s  p re d ic ti in  
re d itu  a d  locu m  p re fa tu m  quam  in  ven ien d o . —  D ers., a. a. O ., S. 113: Q u an -  
d o  n a ves m erca to ru m  su n t in  N u , secu n du m  a n tiq u a m  ju s tic ia m  lib e re  possu n t 
n eg o c ia r i h o sp ite s  cum  C a re lis  e t E ngeris.
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Entw urf und Z eichnung: H . W eczerka

Abb. 3: W iborg zu Ende des M ittelalters 

nach den Plänen b e i j .  O. YV. Viiste, Viihtyisä V anha Viipuri, 1948

Doch nicht erst für die deutschen Kaufleute spielte Karelien eine be­
deutsame Rolle. M ünzfunde auf dem W eg von W iborg  zum Ladogasee, 
die aus der W ikingerzeit stammen, weisen auf die Bedeutung dieses 
Gebietes für den H andel h in 70.

70 V gl. N ordm an , F in lands h an d el, S. 78 f. A p p e lg ren -K iv a lo , H ., Suom en  
m u in aislinnat, F inska F orn m in n esfören in gen s tid sk r ift X II , H elsin k i 1891, 
S. 100 f.
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Ruuth nim m t an, daß im Gebiet von M onrepos, auf der Insel am 
äußersten Ende der Bucht von W iborg, ein O pferplatz gewesen sei. Der 
erste B estandteil des Nam ens „vi“ bedeutet altskandinavisch O pferplatz, 
Heiligtum . A n dem O rt der O pferhandlung sei dann zugleich auch H an ­
del getrieben w o rd en 71. Diese Annahm e ist sicher richtig; es ist durchaus 
wahrscheinlich, daß die frem den Kaufleute m it den Einheimischen auf der 
Insel W aren  tauschten. Ebenso liegt auch Korois, die V orgängerin von 
Äbo, auf einer Insel. Die Insel Björkö südlich von W iborg  war, wie w ir 
sehen, ebenfalls ein wichtiger H andelplatz. W ir können annehm en, daß 
schon vor den ersten schriftlichen Nachrichten über den O rt W iborg 
zumindest ein fester H andelsplatz bestanden hat, der eben etw a an der 
gleichen Stelle gelegen hat, an der sich das heutige W iborg  befindet. U nd 
wenn in dem deutsch-russischen H andelsvertrag  von 1259 und weiter in 
den V ertragsentw ürfen von 1268 und 1269 von K arelien die Rede ist, so 
kann m an m it Sicherheit annehmen, daß die deutschen K aufleute eben 
auch das Gebiet von W iborg für ihren H andel gesichert sehen w o llten72.

Die besondere Bedeutung Kareliens erhellt auch aus der Tatsache, daß 
der Deutsche O rden schon im Jahre  1241 so feste H offnung hatte, die 
K arelier zu unterw erfen, daß er bereits m it der geistlichen Macht über 
die V erw altung des Landes ve rhande lte73. Diese Bedeutung lag aber 
ganz sicher in der handelspolitischen Stellung Kareliens, das seinen Z en­
tra lpunkt in W iborg hatte.

W eiter liegen für das Ja h r  1268 zwei Notizen darüber vor, daß es 
einen Bischof für Karelien gegeben hat. Ein Fredericus postulatus Tar- 
batensis nennt sich auch Kareliensis episcopus 74. Dies w ar ein H am burger 
D om herr Fridericus de Haseldorpe. D aß diese Bischofswürde fü r Karelien 
selbst eine faktische Bedeutung gehabt hat, ist wohl kaum  zu glauben; 
dennoch ist es bedeutsam, daß K arelien von der römischen Kirche als 
eines ihrer G lieder angesehen wurde, noch bevor der d ritte  finnische 
Kreuzzug es endgültig  auch politisch vom Osten löste.

71 R uuth, V iborg , I, S. 4 f. —  M einander, K. K., M onrepos, in: H errgard ar i 
F in lan d , B d. III: „K arelen“, H elsin gfors 1929, S. 1 f.

72 G oetz, H an d elsverträge , S. 51, 81, 84, 90, 94 f.
73 L EC  U B  III 169 a: H einrich, B ischof von ö s e l ,  erklärt, daß  er m it dem  

D eutschen O rden übereingekom m en sei, daß  seine J u r isd ik tion  ausged eh n t  
w erd en  so lle  a d  te rra s  in te r  E ston iam  ja m  co n versa m  et R u tia m , in  le rr is  
v id e l ic e t  W a tla n d e , K o u v e , In griae  e t C are lae , nachdem  d iese G eb iete  vom  
O rden  in B esitz genom m en w orden seien . D er B ischof so llte  auch d ie  g e is t ­
liche V erw a ltu n g  übernehm en und den Z eh nten  bekom m en, w äh rend  das 
P atronatsrecht über d ie  Kirchen, Fischereirechte und andere Rechte dem  O rden  
zu fa llen  so llten .

74 F M U  I 137. V g l. Johansen , P., N ordische M ission . R eva ls G rü n d u n g  und die  
S ch w ed en sied lu n g  in E stland. Kungl. V itterhets H ist, och A n tik v ite ts  A k ad e-  
m iens H a n d lin g a r  74. Stockholm 1951 (M ission); S. 78.
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Für das Ja h r  1293 berichten die Chroniken, daß Karelien von Tyrgil 
Knutsson erobert worden sei. Es heißt hier, daß das Schloß W iborg 
angelegt worden se i75. Dieses Schloß wurde auf einer kleinen Insel süd­
östlich von der Insel, auf der der „v i-O rt“ lag, errichtet. Im folgenden 
Jah re , 1294, wurde das Schloß belagert, und die russische Chronik berich­
tet von einer Stadt, g o ro d76. Vielleicht em pfanden die deutschen 
K aufleute die N euanlage der Burg als eine Bedrohung für ihre Fahrten 
nach W iborg; denn im Jah re  1295 schrieb König Birger M agnusson an 
König A dolf von Nassau von der handelspolitischen Bedeutung des 
Kreuzzuges gegen die K arelier, und daß die Burg zum Schutz der See­
fah rer angelegt worden s e i77. U nd in einem Brief eröffnete der König von 
Schweden wenig später den B ürgern der S tadt Lübeck, daß  sie freien 
W eg zur N eva und nach N ovgorod haben so llten 78. In  dem ersten dieser 
beiden Briefe taucht der N am e W iborg zum ersten M al in der schrift­
lichen Ü berlieferung auf.

W ir können auch für W iborg  feststellen, daß die S tadt ihre E nt­
stehung der günstigen handelspolitischen Lage verdankt. A n einem 
heidnischen Kultort, der zugleich M arktplatz war, entwickelte sich ein 
Gemeinwesen, dessen Existenzgrundlage der H andel war. W ir sehen 
deutsche Interessen in K arelien schon lange vor der Zeit, da die ersten 
schriftlichen Nachrichten über die Entstehung von W iborg einsetzen. A ll­
jährliche H andelsfahrten der G otländer, die m it Karelien vor allem  einen 
schwunghaften W affenhandel trieben, sind seit 1285 urkundlich bezeugt, 
sicher aber sind sie ein a lter B rauch79. K. Forsm an verm utet, daß die 
Handelsrechte, die der S tadt Reval im Jah re  1336 in Vedcelaks und 
Vederlaks verliehen wurden, auf die Zeit vor 1262 zurückgehen80.

Die Ü berlieferung gibt uns keine unm ittelbaren Beweise für das 
M itw irken der Deutschen an der Entstehung von W iborg an die H and; 
dennoch ist es sehr naheliegend, daß der Fernhandel und dam it auch die 
deutschen Kaufleute den A nstoß fü r die Entstehung des Ortes gegeben 
haben. W ir wissen nicht, ob Deutsche schon in der Frühzeit der A n­
siedlung hier ständige Bewohner gewesen sind. D arüber lassen sich nur 
Verm utungen anstellen.

75 F M U  I 214, 215. V gl. R osen , R ., K olm as ristiretk i Suom een. T ap ah tu n n ia  ja  
taustaa. In: H ist. A ik. 1945, S. 1— 22.

78 R uuth, V iborg, I, S. 20, w e ist darau f hin, daß das russische g o ro d  dem  
karelischen Unna  entspricht, das so v ie l w ie  b e festig ter  O rt heiß t.

77 L E C  U B  I 559.
78 F M U  I 217: B rief vom  4. M ärz 1295. V g l. p ara lle l dazu  die P r iv ileg ien  der 

D än en k ön ige  für den W e g  über N a rv a . N ach 1296 g ew a n n  der L a n d w eg  von  
N a rv a  größere B edeutung. L E C  U B  I 459, 555 (vg l. Joh an sen , M ission , S. 15.

79 Joh ansen , M ission , S. 78; Jaak k ola , Suom en H istor ia  II, S. 424.
80 Forsm an, K., K ring en ku g g h a m n  i östra N y la n d , in: H istorisk  tid sk rift för 

F in lan d  27, 1942, S. 101— 104.
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Im Jah re  1403 verlieh König Erich von Pom m ern der S tadt W iborg 
S tad trech t81. Ob diese Verleihung für W iborg die erste überhaupt war, 
wissen w ir nicht; w ir besitzen keine ältere V erleihungsurkunde, können 
also nicht m it Sicherheit sagen, ob W iborg vor 1403 de iure schon als 
S tadt betrachtet w u rd e 82. Dagegen kann mit ziemlich großer Berechtigung 
gesagt werden, daß  W iborg schon lange vor dieser Z eit de facto den 
Rang einer Stadt gehabt hat, wie im nächsten Abschnitt auszuführen sein 
wird.

3. B o r g  ä

Etw a 50 km nordöstlich der heutigen H auptstad t F innlands liegt 
Borgä (Porvoo) an der M ündung der Borg-a, die sich in die Borga-Bucht 
ergießt. H ier liegt die S tadt von großen und kleinen Inseln und einer 
U nm enge von Schären geschützt. Durch den Fluß hat Borgä ein weit 
ausgedehntes H in terland . H artm an berichtet in seiner Geschichte der 
Stadt, daß ein u ralter H andelsw eg der T avastländer von H ollola am 
V esijärvi bis nach Borgä führte. W ie Äbo für das „Eigentliche F inn land“ 
(Egentliga F in land  — Varsinais Suomi) und W iborg fü r Karelien, so 
bildete das Gebiet von Borgä den natürlichen H afenplatz  fü r N yland, 
T avastland  und Savo. Auch dieser O rt wird, da er am Ostweg liegt, 
schon in vorhistorischer Z eit eine Bedeutung als H andelsp latz  gehabt 
haben. H artm ann  weist in  diesem Zusam m enhang auf M ünzfunde im 
Gebiet von Borgä hin 83. Doch gerade für das Gebiet von Borgä ist das 
archäologische M aterial nicht sehr reichhaltig, und von M ünzfunden ist 
m ir nichts bekannt geworden. Hinweise auf den H andel deutscher K auf­
leute in diesem Gebiet aus der frühen Zeit gewinnen w ir aus den N a ­
m ensform en Saxby und Saksaniemi. W enn der N am e Saksaniem i in den 
m ittelalterlichen U rkunden auch nicht auftritt, so möchte m an doch a n ­
nehmen, daß er von beiden der ältere ist. Saksaniemi bedeutet soviel wie 
„deutsche Landzunge“. Es ist zu verm uten, daß diese H albinsel, die etwa 
4 km nördlich von Borgä liegt, im M ittelalter eine Insel gewesen ist, die 
sich im Laufe der Z eit durch die Landhebung zu einer H albinsel en t­
wickelt hat. W ir wissen, daß Inseln ganz besonders gern  als H andels­
plätze benutzt worden sind. W ir können also verm uten, daß  hier der 
frühe H andel der deutschen Kaufleute m it den Einheimischen stattgefun-

81 F M U  I 217; R uuth, V ib org , I, S. 50.
82 F M U  I 313: b o rg a re  a W y b u rg h  der schw edischen F assun g des N öteborger

F riedensvertrages kann nicht als B ürger von W ib org  ged eu te t w erden; denn  
d ie  latein ische F assung lau tet castrenses d e  V ib o rg h .

83 H artm an , T ., B o rg ! stads h istoria  I— III, B o rg ! 1906 (B orgä), S. 12. N iit e ­
m aa, V ., H äm een  keskiaika (M ittela lterliche Geschichte von  T a v a stla n d ), H ä -  
m een lin n a  1955, S. 231, rekonstruiert das a lte  W eg en etz  M itte lfin n lan d s und  
se in e  A nschlüsse an  d ie  S eeh äfen .

3 H G bl. 77



Entw urf und Z eichnung: H. W eczerka

Abb. 4: Borgä nach einem Plan vom Jah re  1726 
unter M itverw endung einer U m zeich n u n g  von G .J .  G ardberg in : Folklivsstudier II , 1950
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E ntw urf und Z eichnung: H . W eczerka

Abb. 5: Raum o zu Beginn der Neuzeit 
nach den P länen bei V . H ögm an , R aum an  kau pungin  historiä I, 1907 
(D ie  Straßenführung ist offenbar in  neuerer Z eit reguliert w orden)
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den hat. Dieser nahm  festere Formen an, und eine Besiedlung setzte an 
dieser Stelle ein. Es entstand der O rt Saxby, der im Ja h re  1382 zum 
ersten M al erw ähnt w ird 84. Zu dieser Zeit w ird der O rt jedoch w ah r­
scheinlich seine Bedeutung als H andelsplatz bereits w eitgehend verloren 
gehabt haben. Durch die V ergrößerung der Schiffe und durch die V er­
flachung des Flusses, die durch die stete Landhebung bedingt war, w ar 
die Schiffahrt bis nach Saksaniemi kaum noch möglich oder zumindest 
wegen der Entstehung eines neuen Hafenplatzes, nämlich Borgäs, über­
flüssig gew orden85. W ir haben hier die parallele  Erscheinung zur E n t­
stehung von Äbo. W ann  Borg! die Rolle von Saxby übernom m en hat, 
ist schwer zu sagen. H artm an ist der Ansicht, daß die Verschanzungen der 
Burg von Borgä, nach der die Stadt den N am en bekommen hat, aus dem 
13. Jah rhundert s tam m en80. Das schließt nicht aus, daß an der Stelle der 
Burg auch vorher schon irgendein befestigter Platz gewesen ist. W enn 
w ir uns der Entstehungstheorie Borgäs anschließen, die G unvor Kerkko­
nen aufgestellt h a t87, dann ist die Burg eine G ründung der D änen im 
V erlaufe ihres Kreuzzuges nach Finnland zu Ende des 12. Jahrhunderts. 
Der O rt Saxby w ird dann verstanden als ein H andelsort der Deutschen 
(Sachsen), der im Schutze der Burg gelegen w a r88. Dennoch läßt der 
verhältnism äßig große räumliche A bstand zwischen der Burg und dem 
O rt verm uten, daß Saxby als H andelsplatz eine weitgehende U nabhän­
gigkeit von der Burg, d. h. von den D änen gehabt hat. D ie L age Saxbys 
in einer von T avasten  besiedelten G egend ermöglichte einen direkten 
H andelskontakt zwischen Deutschen und Tavasten, der in späterer Zeit, 
als Borgä schon existierte, nicht m ehr denkbar i s t89. Die erste Nachricht 
über Borgä haben wir aus dem Jah re  13 2 7 90. Es ist h ier von einem 
Priester die Rede, H enrik von Borgä, der sich Landbesitz in Stensböle 
erhandelte. Zu dieser Zeit bestand also der O rt schon und hatte  eine 
eigene Kirche und eine eigene Gemeinde.

H artm an berichtet, daß aus einer Beschwerdeschrift des Jah res  1698. 
die von einem Landeshauptm ann verfaß t worden ist, hervorgeht, daß zu 
dieser Zeit Rat und Bürgerm eister von Borgä von der G rundlegung der 
Stadt im Jah re  1346 sprachen91. Es ist nicht ausgeschlossen, daß  im Jahre

84 F M U  I 907.
85 K erkkonen, G ., D e  danska korstägens ham nar i F in land , in: H is t , och litt.- 

hist, studier 2 7 — 28, K obenhavn 1952, S. 219— 958 (H am n ar); S . 243: V i 
to rd e  fä  b e tra k ta  S a x b yn  säsom  en fö reg ä n g a re  t i l i  B orgä  s ta d .

80 H artm an, B orgä, S. 7.
87 K erkkonen, H am nar, S. 240 ff.
88 K erkkonen, a. a. O., S. 242.
89 K erkkonen, a. a. O ., S. 243.
90 R E A  N r. 42; F M U  I 352.
91 H artm an, B orgä, S. 19; er zitiert als Q uelle  die landshöfdingsberättelser im 

schw edischen Reichsarchiv.
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1698 noch eine alte U rkunde erhalten  gewesen ist, mit der B orgt im 
Jah re  1346 sein erstes Stadtrecht erhalten  hat. Doch hat die Stadtredht- 
verleihung nicht 1346, sondern wahrscheinlich im Jah re  1347 stattgefun­
den. Im  H erbst dieses Jahres hielt sich König M agnus Eriksson nämlich 
in F inn land  a u f 92. Danach könnte m an dam it rechnen, daß ein Gem ein­
wesen hier schon zu Beginn des Jah rhunderts  bestanden haben wird. D a­
gegen ist Jaakkola der Ansicht, daß die S tadt im Jah re  1346 oder 1347 
eine planm äßige G ründung von König M agnus Eriksson gewesen sei, 
dessen Politik  in den Jah ren  zwischen 1340 und 1350 darauf hinauslief, 
den finnischen Küstenhandel unter Staatskontrolle zu bringen. Die H an­
delspolitik des Königs habe einen W endepunkt im m ittelalterlichen fin­
nischen Leben bedeutet, weil sie gesidierte Städte erfordert h ab e93. 
Jaakkola  selbst versucht an anderer S te lle94, den Nachweis zu erbringen, 
daß an dem Platz der 1347 gegründeten S tadt Borgä, an der M ündung 
zweier Flüsse, ein alter Burg- und H andelsplatz gewesen sei. Den Namen 
Kukinjoki und die vor Borgä liegenden H afenplätze Kokko und Kokonu- 
den könne m an vielleicht m it dem W ort „Kogge“ verbinden. Die Russen 
nannten  diese Stelle 1311 K upetskaja reka (d. h. Kaufmannsbach). Damit 
dürfte  Jaakkola sich selbst widersprochen haben. D ie H andelspolitik er­
forderte  nicht erst die Städte, sondern die Städte verdankten ihre E nt­
stehung dem H andel selbst.

Dagegen können wir verm uten, daß Borgä schon möglicherweise um 
1300 als stadtähnliches Gemeinwesen existiert hat, das wahrscheinlich im 
Jah re  1347 offiziell die Rechte einer S tadt erhielt.

D en tatsächlichen A nteil deutscher K aufleute an der Begründung der 
S tadt können wir nicht im Einzelnen ermessen. W ir  können nur ver­
m uten, daß der deutsche H andel einen gewissen A nteil gehabt hat, wie 
die N am en Saxby und Saksaniemi denken lassen.

D er G rundriß  der Stadt weist allerdings charakteristische Züge der 
ostdeutschen Kolonisationsstädte a u f 95. Besonders kennzeichnend dafür 
ist die A nlage des M arktes, der als rechteckiger P latz zwischen zwei 
para lle len  Straßenzügen eingebettet liegt.

4. R a s e b o r g

A n der finnischen Südküste, etw a auf dem halben W ege zwischen 
Porkkala und Hangö (Hanko), liegt die S tadt Snappertuna. N ur wenige 
Kilom eter westlich der Stadt befinden sich am D ragsv ik fjärd  die Ruinen

92 V g l. F M U  I 525 ff. (Sept. 1347) und 540 (D ez. 1347).
M Jaakkola , J., M uinasen  K u kinjoen  kauppapiiri (D er H andelsbereich  des ehe­

m aligen  F lusses K ukinjoki), in: H ist. A ik . 1954, S. 177— 187 (K auppapiiri).
01 Jaakkola , a. a. O.; vgl. PIGbll. 73, 242.
95 G ardberg, a. a. O., S. 64 ff. V g l. K arte.
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der alten  Burg Raseborg. A n dieser Stelle ist der finnischen Küste eine 
unübersehbare Z ahl von Inseln und Schären vorgelagert, einer Küste, die 
stark zergliedert und von zahlreichen Buchten zerschnitten ist. Betrachtet 
m an die Lage der Burg, so scheint es kaum verständlich, wie sich hier hat 
eine S tad t entwickeln können. H artm an glaubt, daß dieser O rt nur als 
Seeräuberunterschlupf Bedeutung haben konn te98. Er füh rt für diese A n­
sicht zwei A rgum ente an. Zunächst w ird gesagt, daß der N am e „Snapper- 
tu n a“, den er m it „Seeräuberstadt“ übersetzt, schon per se den C harakter 
dieses Ortes beschreibe. Dazu wäre zu sagen, daß in der schriftlichen 
Ü berlieferung der N am e Raseborg allein auftaucht, daß fü r die Burg 
nicht ein einziges M al die Bezeichnung Snappertuna gebraucht wird. Es 
wäre doch zu erw arten, daß die Burg, die doch sicher der M ittelpunkt des 
Seeräubernestes gewesen wäre, vor allem  den Nam en tragen würde, der 
auf den C harakter dieses Ortes hinweisen sollte. D ie E rk lärung des 
N am ens Snappertuna liefert noch keinen schlüssigen Beweis. A ls zweites 
A rgum ent führt H artm an  an, daß die Burg nach der L andseite zu be­
sonders stark befestigt gewesen sei. Deswegen müsse die Burg auf jeden 
Fall von Leuten angelegt worden sein, die von der See kam en und sich 
gegen die Landbew ohner schützen m ußten. Dagegen ist zu bedenken, daß 
die Befestigung der Burg ganz natürlich von der örtlichen strategischen 
und topographischen Lage abhängig gewesen ist.

Den N am en Raseborg w ill H artm an von einem altschwedischen „ ras“ 
ableiten, das soviel wie M ulde am Strand b edeu te t97. D ann w ürde der 
Nam e also w eiter nichts als nur die Lage der Burg bezeichnen. Dagegen 
hat L junggren auf die unm ittelbare V erwandtschaft der N am en von 
Raseborg und Ratzeburg hingew iesen98. Danach handelt es sich um eine 
einfache Ü bertragung des Nam ens der norddeutschen Bischofsstadt, die 
wenig südlich von Lübeck eine Station auf der Salzstraße von Lüneburg 
bildete, auf das Schloß oder die Burg an der finnischen Küste. Da sich 
gegen die philologische Beweisführung von L junggren nichts einw enden 
läßt, kann man annehmen, daß die Burg von Deutschen in schwedischem 
A ufträge angelegt worden ist. Doch dam it ist immer noch nichts über den 
C harakter des Ortes ausgesagt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß vielleicht 
gelegentlich Seeräuber die Burg beherrschten; es ist jedoch nicht zu ve r­
stehen, wie sich um eine Seeräuberburg herum ein Gem einwesen bilden 
konnte. D arüber hinaus ist die Übersetzung von Snappertuna in Seeräuber-

00 H artm an, T ., R aseborgs slo tts h istoria . Skrifter utg. a f Svenska  L itt , i F in land , 
X X X I I I ,  H e lsin g fo rs 1896 (R aseborg); S. 6 f.

87 H artm an, a. a. 0 . ,  S. 4, A n m .
8g L ju n ggren , K. G ., U n d ersök n in gar över nord iska ortnam ns b eh an d lin g  i 

m ed ellag tysk an  och m ed elläg tysk a  drag i gam la  nord iska ortnam n. L und  
U n iversite ts  Ä rsskrift. N F ., första  avd . Bd. 33, 2. L u n d -L e ip z ig  1937; S. 9 
und 126.
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stadt nicht sicher. Karsten glaubt, daß hier ein Spitzname vorliegt, den die 
deutschen Kaufleute den schwedischen Bewohnern des ursprünglichen 
Ortes gegeben h a b e n " .

H artm ann berichtet, daß m an im Jah re  1860 unm ittelbar in der Nähe 
des Schlosses Raseborg auf eine Menge von Ziegelsteinen gestoßen sei 10°. 
Diese Reste deuten ganz sicher auf eine Besiedlung in der N ähe des 
Schlosses hin. Ob dieser O rt aber den N am en Snappertuna getragen hat, 
ist nicht überliefert. D er Nam e Raseborg begegnet erstm alig im Jahre  
1337 in Reval, doch ist es nicht sicher, ob nicht etw a Ratzeburg gemeint 
ist. Es w ird ein Hinricus Rasseborgh genannt, dessen Name darauf hin- 
weisen könnte, daß er in Raseborg geboren wurde. Er w ar in Reval 
verheiratet, hatte Erbbesitz in der S tadt und w ar von Beruf Schlachter 101. 
E rst für das J a h r  1384 haben wir aber eine sichere Nachricht über die
E rbauung des Schlosses Raseborg; es w ird gesagt, daß Bo Jonsson das
Schloß e rb a u te 102. 1414 gibt es dann eine w eitere Nachricht, die darauf 
schließen läßt, daß Raseborg den C harakter einer Stadt besessen hat. 
Es ist hier ausdrücklich von einem civis in Raseborgh die R e d e 103. An
zwei Stellen in der Ü berlieferung w ird Raseborg m it der Bezeichnung
„S tad t“ versehen, und zwar in den Jah ren  1451 und 1461 104. In  der 
H andels- und Seglationsordnung des Jahres 1550 w ird Raseborg zu den 
Städten gezählt, die das Recht haben sollten, ihre W aren auch von 
anderen O rten als von Lübeck einzu führen105. W ahrscheinlich ist die 
S tadt an der alten Stelle aufgegeben und dann etwas weiter westlich als 
Snappertuna w ieder aufgebaut worden. W ann  dieser V organg sich voll­
zogen hat, können wir nicht feststellen.

Im Ganzen können w ir also sagen: es ha t in unm ittelbarer N ähe des 
Schlosses Raseborg einen O rt m it demselben N am en gegeben, der seine 
Entstehung auf jeden Fall ausländischen, also wohl deutschen Seefahrern 
oder R ittern  in schwedischen Diensten zu verdanken  hat, wie schon der 
Nam e des Ortes zeigt. Dabei ist kaum daran  zu denken, daß es sich hier 
um ein Seeräubernest gehandelt hat, da sich schwerlich daraus eine Stadt

99 M ed d elan d en  frän F ören in gen  för nordisk filo lo g i i H elsin g fors u tg ivn a  av 
T . E. K arsten. Ärg. 1, H elsin g fors 1933. V g l. d azu  die R ezension  von  
J. S ah lgren  in „N am n och B y g d “ X X , L und 1935, S. 161.

100 H artm an , R aseborg, S. 23.
101 R eva ler  Stadtbücher I. D as ä lteste  W ittschopbuch der Stadt R eva l (1312—  

1360), hrsg. von  L. A rbusow , in: A rchiv für d ie  Geschichte L iv - , E st- und 
C urlands. III. F olge, I. B and. R eval 1888 (R StB I); 471, 527, 582. —  Joh an ­
sen, P ., L ibri de d iversis articu lis (1333— 1374). P u b lik ation en  aus dem  R e­
va ler  Stadtarchiv V III, R eva l 1935 (P ubl.R StA  8); 522, 524, 525.

102 F M U  I 926: H uius tem p o re  R aseborgh  p e r  B oo J oan sson  con stru itu r.
103 F M U  I 1447: anno d o m in i m ccccx iv  o b i j t  K a te r in a . n xor T o m e , cin is in 

R a seb o rg h ; o ra te  pro  ea.
104 F M U  IV  2898, 3150.
103 A rw . H an d l., II, S. 292.



Finnlands Städte und hansisches Bürgertum 39

hätte  entwickeln können. Sicher ist diese S tadt nur klein gewesen, wenn auch 
von adm inistrativer Bedeutung, da seit mindestens 1378 h ier der ve r­
w altungsm äßige M ittelpunkt von N yland  lag.

5. U l f s b y

Ein wenig m ehr als hundert Kilometer nördlich von Äbo liegt am 
Ende einer langgestreckten Bucht die S tadt B jörneborg (Pori). Im  M ittel­
a lter dehnte sich die Bucht in südöstlicher Richtung bis zu der S tadt 
Ulfsby (Ulvila) a u s 106, die durch den Kumofluß (Kokemäenjoki) eine 
natürliche V erbindung mit dem seenreichen Gebiet von Birkala, dem G e­
biet des heutigen Tam m erfors (Tam pere), hat.

Die außerordentlich zahlreichen M ünzfunde im Bereich des Kumo- 
flusses und des Birkala-G ebietes aus vorhistorischer Zeit sind ein deu t­
licher Beweis für die Bedeutung dieses Landesteils für den H a n d e l107. 
U lfsby spielte hier also die Rolle der H afenstadt. Im Laufe der Zeit 
konnte die Stadt ihre Aufgabe nicht m ehr erfüllen, weil die V eränderung 
der geographischen Verhältnisse sie entscheidend daran  hinderte. So 
mußte sie ihre Bedeutung an B jörneborg abtreten  108.

Eine Reihe von N am en deutet darau f hin, daß auch hier der deutsche 
Kaufm ann schon sehr früh am H andel beteiligt gewesen ist. So haben 
w ir den N am en saksankorva  für eine kleine Insel südlich von Ulfsby bei 
Ruskela und weiter ein saksankivi im Pahdinki-W asserfall bei einem Ort 
Kakkulais, der nach der Ü berlieferung vorher Hahlon kaupunki geheißen 
h a t 109.

Durch die V erm ittlung des H ansekaufm annes gewannen die finnischen 
Pelze ihre größte Bedeutung für den W eltm arkt. D araus folgte, daß die 
W asserwege, die von der Küste oder von den Küstengegenden ins In land 
führten, zu zentralen H andelsw egen wurden. Im W esten Finnlands w ar 
dies der Kumo-Fluß, an dessen H auptpunkten, Ulfsby und Birkala, der 
Pelzreichtum des N ordens gesammelt wurde. Die Besteuerungszüge der 
Birkkerle, der Bewohner von Birkala, nach dem N orden w aren schon Jo r-  
danes und den arabischen Geschichtsschreibern bekannt uo. Die Einwohner 
von Birkala hatten  schon zur Zeit von König Laduläs das Priv ileg  e r­

i°6 V g i K artenskizze bei R uuth, B jörneborg, S. 14.
107 N ordm an, F in lan d s h andel, S. 78 f.
108 V gl. R uuth, B jörneborg , S. 36 EF. U m  d ie M itte  des 16. Jah rh u n d erts w urde

für B jörneborg  ein  G ründu ngsbrief au sgeste llt.
109 R uuth, a. a. O ., S. 8 f.
110 V oionm aa, V ., M ed eltid stu d ier  (S u om ala is ia  k esk iajan  tu tk im uksia , P orvoo  

1912), S. 8 f. und S. 54 ff.; K erkkonen, G ., H iis ib ygd ern a  säsom  p ä lsvaru stap -
lar för han d eln  v id  F inska vikens skeppsled , F H T  1953, S. 1 ff.
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halten, ihre alten  H andels- und Besteuerungsrechte in L appland  un­
umschränkt w ahrzunehm en m .

Über das genaue A lter der S tadt U lfsby können w ir keine bestimmten 
Aussagen machen. M an kann verm uten, daß eine feste Besiedlung an 
dieser Stelle sicherlich schon in vorhistorischer Z eit zu finden gewesen 
sein w ird. Ulfsbys A lter als stadtähnliches Gemeinwesen läß t sich aus 
G rabsteinen erweisen, die aus den Jah ren  1290, 1313, 1318 und 1321 
stammen. D a solche Steine sehr kostpielig waren, konnten sie nur von 
reichen Bürgern aufgestellt werden. A ußerdem  weisen die N am en auf 
den Steinen darau f hin, daß es sich um Bürger gehandelt h a t und daß 
der Ort, in dem sie gewohnt haben, eine S tadt gewesen i s t112. U rkund­
liche Nachrichten von Ulfsby haben wir aus den Jah ren  1311 113, 1332 114 
und 1334 115. Im Jah re  1347 erhielten die Bew ohner von U lfsby das 
Recht, jährlich vom 13. Jan u ar bis Ostern im G ebiet von Kumo (Koke- 
mäki) H andel zu tre ib en 110. Im selben Jah re  w ird von Bürgern (civi- 
tatenses) in U lfsby gesprochen117. In einer U rkunde aus dem Jah re  1348 
wird U lfsby als Stadt (stat) bezeichnet118.

Eine Stadtrechtverleihung für U lfsby ist zuerst aus dem Jah re  1365 
ü b e rlie fe rt119. Doch sicher ist sie nicht die älteste dieser A rt; denn 
ihrem C harakter nach enthält sie Verbesserungen der Rechte, die die 
Stadt wahrscheinlich schon vorher bekommen hatte. Dieses Stadtrechts­
diplom ist das älteste für ganz Finnland überhaupt erhaltene.

Auch U lfsby verdankte seine Entstehung nicht zuletzt dem H andels­
verkehr, der h ier im Kumogebiet wahrscheinlich sein ältestes Zentrum  
gehabt hat. Z w ar übernahm en bald  die Städte an der Südküste die ent­
scheidende Rolle im H andelsverkehr und in politischer Hinsicht; doch auch 
die finnische W estküste blieb w eiterhin bedeutsam  für den Handelsaustausch.

111 Jaakkola , J ., P irkkala isliikkeen  syn ty  (D ie  E ntsteh ung des B irkala-V erkehrs). 
A n n a les U n ivers. F ennicae A b oen sis B II 1. T urku 1924.

112 Ruuth, B jörneborg , S. 16 f.
113 F M U  I 264: B ischof R agva ld  ste llt e in en  A b la ß b rie f fü r  den B au e in er  Kirche 

in L ijk is  seu  Ul f s b y  aus.
114 F M U  I 402: B ischof B engt ste llt  e in e  U rkunde zum  B au  e in er  Steinkirche 

(id e  te m p lo  la p id e o )  in L ijk is aus.
115 F M U  I 487: . . .  in  p resen c ia  e t a u d itu  quam  m u lto ru m  fid ed ig n o ru m  V lp sb y  

e x is te n c iu m . . .
110 R E A  N r. 122.
117 F M U  I 518: . . .  presen tibu s paroch ian is, cu ra to  e t c iu ia len sib u s ib id em  

[ U l f s b y ] . . .
1,8 F M U  I 543.
119 F M U  I 726; P r iv ileg ier , resolu tion er och förord n in gar för S ver iges stader. 

Första delen  (1251— 1523), utg. av  N . H erlitz , S tockholm  1927 (P riv ileg ier), 
I 50: U rku nde vom  7. Februar 1365, au sgeste llt vo n  K önig A lbrecht von  
M ecklenburg.
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6. R a u m o

Etw a hundert Kilometer nördlich von Äbo liegt d ie S tad t Raumo 
(Rauma). Sie liegt unm ittelbar an der Küste des Bottnischen Meerbusens 
an einer Bucht, die von einer V ielzahl von Schären und  kleinen Inseln 
erfü llt ist.

D er N am e der Stadt ist mancherlei Deutungsversuchen ausgesetzt 
gew esen120. H eute vertritt m an allgem ein die Ansicht, daß es sich bei 
dem N am en um eine frühe germanische Entlehnung h a n d e lt121. Danach 
gibt der N am e lediglich die Lage der S tadt an, die an einem Strom liegt.

Die Inselgruppe vor Raumo bildete schon vor der Entstehung der 
S tadt eine wichtige Rolle für den H andel. M an bevorzugte allgemein 
Inseln als Handelsplätze, da sich die Kaufleute auf dem Festland weniger 
sicher fühlten. Die Um gebung von Raumo zeichnete sich durch zwei V or­
züge aus: hier w ar der Fischreichtum besonders groß, zum ändern 
herrschte hier eine verhältnism äßig üppige V egetation122. So ist es zu 
verstehen, daß dieses Gebiet auf Frem de, insonderheit auf Kaufleute, eine 
starke Anziehungskraft ausübte. D ie Insel Reksaari bildete den zentralen 
H andelsplatz in diesem Gebiet, bevor Raumo diese Position übernahm. 
Nach Reksaari kamen z. B. auch lappländische K au fleu te123. Über das 
A lter der S tadt Raumo selbst lassen sich keine genaueren A ngaben machen.

Das D orf Num m enkylä bildete die Keimzelle der Stadt. H ier gab es 
möglicherweise eine heidnische K ultstätte, bevor nach der C hristianisie­
rung die Heilige-D reieinigkeits-K irche an  dieser StePe in Stein aufge­
führt wurde. Z ur Zeit der Kirchenfeste ström te das Volk der um liegenden 
Gebiete hierher zugleich auch, um H andel zu treiben. So lag  der älteste

120 H ögm an , V ., R aum an kaupungin  h istoria . I. V uoteen  1641 (G eschichte der 
Stadt R aum o), H elsin k i 1907, S. 14 f.: N ach einem  S ieg  über d ie  Russen sei 
hier F riede (fi. rauha) geschlossen w ord en . So bedeute der N a m e  der S tad t 
F ried en slan d  =  rau (h an )m aa . —  Im  17. Jahrhundert w urde der N am e aus 
einem  hebräischen W ort ab gele itet, das „hoch“ bedeutet. D ie  M önche von  
R aum o h ie lten  R aum o für eine N ach b ild u n g  von  R am a, dem  G eburtsort 
Sam uels. E ine andere D eu tu n g  führt den N am en  auf e in en  N o rw eg er  Raumur 
zurück, der sich a ller  L änder zw ischen Schottland und dem  B ottn ischen  M eer­
busen bem ächtigt haben soll.

121 T . E. K arsten (F innar och germ aner. F o lk - och k u lturberöringar frän 3 
ärtusenden. F olkm alstud ier Jg. 9 /10 , H e lsin g fo rs 1943/44, S. 437) le itet 
R aum a von  germ . * stra u m a -  ab (s tra u m a  =  Schäre). N ach Fr. K lu ge (Etym . 
W örterbuch d. dt. Sprache, 17. A u fl., bearb. v. M itzka, B er lin  1957, S. 759) 
w urde germ . stra u m a -  =  Strom  früh ins F innische en tleh n t. D ie se  D eutung  
h ält ph ilo log isch  stand. D as F innische gesta tte t nur ein fache K on sonanz im  
A n lau t, d iese w ird  auch bei en tleh n ten  W örtern  h ergeste llt, z. B .: T rab =  
ra v i, Frau =  rou va , urnord. * h la iba , a is. h le ifr , fi. le ip ä  (B rot).

122 H ögm an , a. a. O., S. 6. W en ig  nördlich von  R aum o lie g t  O m en apu u m aa  
(A p felb au m lan d ).

,2S H ögm an n , a. a. 0 . ,  S. 6.
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M arktplatz wenig nördlich der Kirche; sein Nam e, K alatori (Fischmarkt), 
bezeichnet die Bedeutung, die der Fisch für den H andel hatte  124.

In der Ü berlieferung taucht der Name Raumo selbst erst im Jahre 
1442 auf; dam als wurden Raumo dieselben Rechte verliehen, die die 
Bürger von Äbo genossen 125. Ob diese Stadtrechtverleihung für Raumo 
die erste überhaupt war, läß t sich nicht mit Sicherheit sagen. Sicher ist 
jedoch, daß ein Gemeinwesen in Raumo schon vor dem Jah re  1442 bestan­
den haben muß. Es lassen sich einige Angaben finden, die auf ein hohes 
A lter dieses Ortes h inw eisen126. So wurden zwischen den Jah ren  1476 
und 1480 die ältesten M änner von Raumo zusam m engerufen, die bei 
Grenzfestlegungen des Stadtgebietes als Zeugen gehört wurden. Diese 
sprachen von „a lten“ Grenzen, „a lten“ Äckern und W iesen.

Im Jah re  1413 setzte Erich von Pommern die Steuern für U lfsby und 
einen O rt „Vnio“ (Raumo?) f e s t127. W enn man der A uffassung von H ög­
m an folgt, wonach „Vnio“ ein verstümmeltes „Raum o“ se i128, so hat der 
O rt schon im Jah re  1413 den C harakter einer S tad t gehabt, die als 
Körperschaft besteuert w urde und ihre Abgaben unm ittelbar an die 
Krone zu entrichten hatte. Zugleich erfahren wir, daß der O rt größer und 
bedeutsam er gewesen sein muß als Ulfsby; denn w ährend die Steuern 
für U lfsby auf 20 M ark festgesetzt sind, muß Raumo 50 M ark Steuern 
entrichten.

Im Jah re  1387 bestimmte König Albrecht von M ecklenburg die Steu­
ern für Äbo, U lfsby und Borga 129. In dieser A ufstellung fehlt Raumo, 
so daß m an verm uten könnte, daß die Stadt zwischen 1387 und 1413 ent­
standen sein muß. Doch dagegen hat m an auf dem Grundstück der Kirche 
M ünzen gefunden, wie sie zwischen 1285 und 1319 im schwedischen Reich 
im U m lauf w aren 13°. D araus will Högm an schließen, daß die Stadt 
Raumo schon wenigstens seit der M itte des 13. Jah rhunderts  bestanden 
haben muß m .

124 V gl. H ögm an , a .a .O . ,  S. 15 f.
125 F M U  III 2457: 17. A p r il 1442. . . . a d t  th e  sk u lle  och m ägh e bru ka  theras 

k öpsla g h a n  i a lle  m ä tth o  som  th e bärgare  g ö ra  i A b o , b y g g ia  och boo, 
b ädh e sä lia  och köpa  och n iu th a  a lle  th e  la g k  och rä tt, p r iv ile g ia  och fr ijh e e tt,  
som  th e  h affw e i  Ä bo.

12« V gl, H ögm an , a .a .O .,  S. 17 ff.
127 H ausen , R., B idrag tili F in lan d s h istoria  i tryck u tg ifn a  af F in lan d s stats-

arkiv I, H elsin g fors 1881 S. 305.
128 H ögm an , a .a .O . ,  S. 19: es h an d ele  sich offenbar um e in e  Fehlschreibung. In

dem  N am en  V n io  sei n i a ls m  aufzu fassen , w äh ren d  der Schreiber, m öglicher­
w eise  aus U n k en n tn is des O rtes, d ie beiden  ersten Buchstaben ausgelassen  
habe. So gew altsam  diese D eu tu n g  auch scheint, es g ib t in  F in n lan d  zu dieser 
Z eit keinen  Ort, auf den d ie B uchstabenkom binationen  V n io  p assen  w ill, so 
daß w ir uns der D eu tu n g  V n io  =  R au m o  anschließen.

129 F M U  I 962.
130 H ögm an , a. a. O ., S. 20 f.
131 D ers., a .a .O . ,  S. 21.
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Nach der V olkstradition ist Raumo die älteste Stadt von Finnland. So 
soll die Stadt schon im Jah re  169 n .C hr., also zur Zeit des sagenhaften 
König Eirik II., bestanden h ab en 132. Eine zweite, ebenso phantasievolle 
Geschichte weiß über die Stadt Raumo zum Jah re  829 zu berich ten138.

W enn auch alle diese Nachrichten keine genauen Aufschlüsse erlauben, 
so läß t sich dennoch sagen, daß das G ebiet von Raumo besonders für 
einheimischen H andel eine bedeutsame Rolle gespielt hat und daß die 
S tadt selbst schon vor dem Jahre  1442 bestanden haben w ird 134.

7. N ä d e n d a l

Etw a 15 Kilometer nördlich von Äbo liegt die kleine S tadt N ädendal 
(N aantali) an einer Bucht mit Zugang zum Bottnischen M eerbusen.

N ädendal ist die einzige finnische S tadt des M ittelalters, von der 
w ir das G ründungsjahr kennen. Die Entstehung der S tadt ist mit der 
Begründung des Klosters „Vallis G ra tiae“ aufs engste ve rk n ü p ft133. Am 
30. August 1438 stiftete der schwedische Reichsrat in F innland  ein Kloster 
„Vallis G ra tiae“ des Brigitten-O rdens, ein Konvent, der in Stenberg in 
M asku eingerichtet w erden sollte, eine Tochtergründung des schwedischen 
Klosters von V adstena 136. An seiner ursprünglichen Stelle w ar das Kloster 
jedoch nicht lebensfähig, so daß am 7. Ju li 1441 seine Verlegung nach 
H elga in Bjerno bestimmt w u rd e137. In der entsprechenden U rkunde w ird 
zugleich festgestellt, daß um das Kloster herum  ein O rt gegründet werden 
sollte, dem die Rechte einer köpstad  zugebilligt w u rd e n 138. Der Ort, 
der nicht ausdrücklich als Stadt, sondern als köptorp  bezeichnet wurde, 
sollte unter der V erw altung des Klosters stehen. Die Steuereinnahm en aus 
dem O rt w urden dem Kloster zugebilligt. D am it w urden dem Kloster 
Rechte zugestanden, die in den anderen Städten die königlichen Vögte 
innehatten.

132 D ers., a. a. 0 . ,  S. 21.
133 D ers., a. a. O., S. 21.
134 N och w eiter nach N ord en  über Raum o h in aus hat es im  M itte la lter  keine  

Stadt m ehr gegeb en . D agegen  bezeu gen  zah lreiche deutsche D o r f-  und H o f ­
nam en  in  d ieser G egen d , bei C hristinestad  (K ristiina), W a sa  (V aasa) und  
N y-K arleb y , ein en  ausgedehnten  L ieg er- und B auern handel. V g l. A . Luukko, 
E te lä -P oh jon m aan  h istoria , 1950; R ezension  in  H G b ll. 72, 196.

135 j ) er N am e der S tadt ist e in e Ü bertragung des la t. V a llis  G ra tia e  (nach d eu t­
schem V orbild) ins Schwedische, w ährend  d ie  finnische Form  e in e  U m b ild u n g  
der schwedischen darstellt.

136 F M U  III 2265. V g l. d ie K artenskizze über d ie  V erbreitung  der T ochter­
gründungen  des K losters V adstena  über fast gan z E uropa bei F inn berg , J„  
N a a n ta li v iis i vuosisa taa  1443— 1943 (N ä d en d a l in fü n f Jah rh u n d erten ), H e l­
sinki 1943, S. 11.

137 F M U  III 2398.
138 P M U  III 2398: ok vn n o m  tköm  fo rn e m p d a  b o rg h a m m , a th  th e  m agh o  n iw ta  

ok  b rw k a  k ö p sta d zs  r a t  ok laghbook, f r i jh e t  ok p r iu ileg ia  som  a n d re  k'öp- 
s ta d h e r  ok k ö p to rp  i riken o  n iw ta  ok b rw k a  i  a lle  m a tto .
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Doch auch an seinem neuen Ort wollte das Kloster nicht aufblühen. 
Die Gegend bot keine Anreize zu einer Besiedlung, so daß der Ort, von 
dem das Kloster leben sollte, sich nicht entwickeln wollte. So wurde eine 
abermalige Verlegung des Klosters notwendig. Am  23. August 1443 Unter­
zeichnete der schwedische König eine Urkunde, durch die die endgültige 
Verlegung des Klosters an seinen heutigen Ort bestimmt w u rd e 139. H in­
sichtlich des Ortes, der um das Kloster herum gegründet werden sollte, 
bestätigte der König die Verordnungen des Jahres 1441. Dam it hatte 
anfangs also die Äbtissin das entscheidende W ort im Kloster und auch 
in dem Gemeinwesen zu sprechen. Das köptorp  entwickelte sich bald zu 
einer vollgültigen Stadt; dennoch war die Rolle, die Nadendal zu spielen 
hatte, sehr bescheiden. Es ist überhaupt erstaunlich, daß sich in unmittel­
barer Nachbarschaft von Äbo ein städtisches Gemeinwesen ausbilden 
konnte, das für den Handel eine gewisse Bedeutung erlangte.

A u s b i l d u n g  d e r  R a t s v e r f a s s u n g
1. Ä  b o

Über die innerpolitischen Verhältnisse der Stadt seit ihrer Entstehung 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts  bis zum Jah re  1309 fehlt uns jede Nach­
richt.

Der Bischof wird als geistliches Oberhaupt nicht nur das Recht auf 
Erhebung des Zehnten gehabt haben, sondern auch ein gewisses M aß an 
Jurisdiktion. Im 13. Jahrhundert  wird die Stadt vermutlich bischöflich 
gewesen sein; wohl erst mit der Einsetzung von Vögten gegen Ende 
des Jahrhunderts  wurde die Stadt königlich. Doch neben dem Bischof 
und dem Vogt bildete sich eine eigene Stadtverwaltung heraus, die die 
innerpolitischen Angelegenheiten in die H and  nahm  und eine eigene 
Rechtssprechung für sich beanspruchte.

So finden wir im Jah re  1309 erstmalig in der urkundlichen Über­
lieferung der Stadt eine Gemeinschaft, die die erste Stufe der Selbst­
verwaltung darstellt. Es wird hier von einer Universitas civitatis Aboensis 
gesprochen140. Universitas ( =  Gesamtheit) bedeutet im mittelalterlichen 
Sprachgebrauch die Bezeichnung für eine rechtsprechende Gemeinschaft, 
sofern sie ein Siegel führte. Das Siegel dieser Gemeinschaft ist erhalten. 
Es zeigt als Siegelbild ein von vier heraldischen Lilien umgebenes go­
tisches „ A “ und trägt folgende Umschrift: „S IG IL L U M  BORGENSIUM  
IN  A B O “ 141. Das bedeutet, daß die Stadt zu dieser Zeit über eigene

139 FMU III 2539. 140 FMU I 259.
541 F in lan ds M ed eltid ss ig ill, utg. R. H ausen , H e ls in g fo rs  1900 (FM S), 43; B lom - 

stedt, K., T urun  kaupungin  vaak unan  synty ja  a s ia s isä ltö  (E n tstehun g und
sachlicher In h a lt des W ap p en s der S tad t Ä bo), in: H isto r ia llin en  A ikakaus- 
kirja 1939, S. 278— 285, bes. S. 283 f.
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Gesetze und Rechte verfügte, daß sie die Einrichtung einer richterlichen 
Gewalt gehabt haben muß. Diese bestand ganz sicher aus Mitgliedern der 
civitas, die zugleich den Ausgangspunkt für die Entwicklung des Rates bil­
deten. Im Jah re  1324 werden dann ausdrücklich Rathaus, Bürgermeister 
und Ratsherren der Stadt e rw ä h n t142. Über die Anzahl der Bürgermeister 
und Ratsherren wird hier noch nichts gesagt, ebenso e rfährt  man nichts 
über ihre Nam en und Herkunft. Es ist möglich, daß Äbo anfangs zwei 
Bürgermeister gehabt hat. W ir  können keine genauen Angaben 
über die Zahl der Bürgermeister und Ratsherren in den verschiedenen 
Jah ren  machen. In einer Urkunde des Jahres 1338 werden zwei Bürger­
meister g e n a n n t143.

In der erwähnten Siegelumschrift ist der Begriff Bürger mit borgenses 
und nicht mit cives wiedergegeben. Diese Tatsache könnte auf nieder­
deutschen Einfluß hinweisen. Aus dem Jah re  1428 haben wir die Nach­
richt, daß Äbo eine nach A rt  der deutschen Ostseestädte geregelte G e­
schäftsführung gehabt hat. W ir  hören zum ersten Mal von einem Stadt­
buch und einem Gerichtsbuch, dem stades b o k 144 und dem rechtbok 145, 
welche sicher schon lange vor dieser Zeit bestanden haben. W ir  erfahren 
allerdings nur von der Existenz dieser Bücher, über ihren Inha l t  fehlen 
uns jegliche Nachrichten, da alle Aufzeichnungen verlorengegangen sind; 
wahrscheinlich waren es Erbebücher und Gerichtsprotokolle.

Es kann angenommen werden, daß mit der Einrichtung der Rats­
verfassung auch bald eine geschriebene Verfassung geschaffen worden ist. 
Wesentlich wird sie durch das von König Magnus Eriksson um  1350 er­
lassene Stadtrecht bestimmt gewesen se in 148. Der König m ag mit dem 
Erlaß  des Stadtrechtes eine Beschränkung der Rechte der Deutschen in 
den schwedischen Städten im Auge gehabt haben. Dadurch sollte der 
H andel unter die Kontrolle des Staates gebracht werden, indem man ihn 
auf die Städte konzentrierte. W eiter wurde bestimmt, daß der Rat in den 
Städten zur Hälfte  auch aus einheimischen Bürgern bestehen sollte. Dieses 
allgemeine Stadtrecht blieb bis zum Jah re  1471 gültig und  bildete die 
rechtliche Grundlage für die Verfassung der schwedischen Städte. Daß 
die Bestimmung der Ratsteilung immer ganz wörtlich eingehalten wurde, 
namentlich in Finnland, ist nicht anzunehmen. Doch dieses Recht gab 
den einheimischen Bürgern immerhin die Möglichkeit der Einflußnahme 
in die Verwaltung der Städte.

142 R E A  N r. 36: procon su les, consules  und con sisto r iu m  c iu ita tis .
143 R E A  N r . 94: N ico la u s  F in lan d  und H erm ann  Clouasri.
144 L E C  U B  V II 760.
145 L EC  U B  V II 759.
14(1 Schlyter, C. I., C orpus iuris Sueo-G otorum  A n tiq u i, (1827— 7 7 )X I , K onung

M agnu s E rikssons stad slag , K g B II a.
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2. W i b o r g

Die Anfänge der Ratsverfassung in W iborg liegen völlig im Dunkeln. 
Wahrscheinlich werden auch hier zunächst die fremden Kaufleute, die sich 
in dem Gemeinwesen niedergelassen hatten, ihr eigenes Recht und ihre 
eigene Rechtsprechung gehabt haben, wodurch sie sich zugleich von der 
einheimischen Bevölkerung absetzen und sich ihr gegenüber behaupten 
konnten. Doch diese Anfänge sind auch hier nur zu vermuten, sie lassen 
sich aus der historischen Überlieferung nicht nachweisen.

Daß die Erwähnung von borgare in W iborg 1323 unerheblich ist, da 
das W ort  im lateinischen T ext der Urkunde castrenses lautet, wissen wir 
be re i ts147. Mit der Bezeichnung civitas viborgetisis, die im Jah re  1336 
erstmals auf taucht148, ist gesagt, daß es sich um ein Gemeinwesen han­
delte, das die Rechte einer Stadt hatte, das also damit auch über Insti­
tutionen verfügte, die solche Rechte ausübten. Diese Rechte bestanden vor 
allem in der inneren Verwaltung der Stadt und in der Rechtsprechung. 
Wenngleich W iborg in einem Brief aus dem Jah re  1367 von Lübeck als 
Ort oder Flecken (locus) bezeichnet w i r d 149, so können wir doch an­
nehmen, daß dieser Flecken seiner inneren Beschaffenheit nach bereits 
den Charakter einer civitas hatte.

Im Jah re  1387 wurde der Stadt — hier ist wieder ausdrücklich „Stadt“ 
gesagt — ein Stück Land zur Besiedlung übergeben 15°. W enn diese Über­
gabe an die Stadt als Körperschaft erfolgte, so ist damit ganz deutlich, 
daß die Stadt einen festen Bezirk bildete und daß sie eine feste Verwal­
tungsform besaß, deren Repräsentanten das Land entgegennehmen konn­
ten. Repräsentiert wurde die Stadt zweifellos von Ratsmitgliedern.

Vom Rat der Stadt ist erstmalig im Jahre  1393 die R ede151. Die frü­
heste Erwähnung eines Ratsherrn findet sich im Jah re  1410 152. Bürger­
meister werden in der hier behandelten Zeit an keiner Stelle namentlich 
genannt. Es ist aber mit der größten Sicherheit anzunehmen, daß es 
auch in dieser Zeit Bürgermeister gegeben hat.

147 V gl. oben A nm . 82.
148 F M U  I 443: P eter Jonsson, V o g t von  W ib org , m it dem  Z u geständn is freien  

H a n d els  für d ie Bürger R eva ls in seinem  G ebiet.
149 H R  1 , 1 ,3 9 7 : . . .  visa et percepta littera vestra nuper in estate consulibus civi- 

tatum maritimarum legata, vetando accessum portus H ü et loci Wiborgh, 
quoddam fecimas nobiscum ntdlus mercatorum nostrum deberet dictum por- 
tum Hu et locum Wiborgh visitare . . .

150 A rw . H an d l. I 8.
151 R eva ler  Stadtbücher III. D as d r ittä lteste  Erbebuch der S tadt R eva l (1383—  

1458), hrsg. von  E v. N ottbedc, in: A rchiv für d ie  G eschichte L iv -, E st- und  
C urlands. III. F olge, III. B d., R eva l 1892 (R StB III), S. 61: . . . n a  des 
rades breves utvisinge van Wyborgh.

152 F M U  II 1316.
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Eine schriftlich fixierte Stadtverfassung ist auch für W iborg nicht 
überliefert.

3. B o r g ä ,  R a s e b o r g ,  U l f s b y ,  R a u m o  u n d  N ä d e n d a l

Die Nachrichten, die wir über die Verfassung dieser Städte besitzen, 
sind sehr lückenhaft. W ir  haben nachgewiesen, daß die genannten Orte 
den Charakter von Städten recht sicher gehabt haben, ob damit jedoch 
zugleich Aussagen über die Verfassungsform gemacht werden können, ist 
schwer zu entscheiden. Vielleicht sind die Orte so klein gewesen, daß die 
vollkommene Ausbildung der Ratsverfassung kaum möglich war.

Die erste Nachricht von einem Rat in Borgä stammt vom Jahre  
1 4 2 3  153 W enn es hier einen Rat gegeben hat, dann ist damit zugleich 
der Nachweis über das Vorhandensein von Bürgermeistern und Rats­
herren erbracht, allein die Überlieferung bietet kein M aterial an, das 
über den Um fang und die Zusammensetzung des Rates sichere A uf­
schlüsse zuließe. W ir  können auch nichts über das A lter  der Institution 
aussagen.

Noch weniger läßt sich über die Verhältnisse in Raseborg sagen. Die 
Tradition liefert gar keine Anhaltspunkte, aus denen sich ein Bild von 
der Organisation der Stadtverfassung gewinnen ließe. Für Ulfsby können 
wir dagegen die Ratsverfassung nachweisen. Ob mit den im Jahre  1347 
genannten civitatenses die Bürgerschaft insgesamt oder nur eine a u t o r i ­
sierte Gruppe gemeint ist, ist nicht ganz sicher. Man kann aber doch wohl 
vermuten, daß es sich nur um eine Gruppe gehandelt haben kann, die 
wahrscheinlich die Verwaltung der Stadt in ihren H änden h a t t e 154. Im 
Jahre  1355 besiegelten außer einem Priester (curatus) zwei andere discreti 
viri eine Urkunde, durch die dem Bischof von Äbo ein Stück Land über­
tragen wurde. Es ist denkbar, daß diese Urkunde gerade von hochge­
stellten Persönlichkeiten beglaubigt worden ist. Doch geht aus ihr nicht 
hervor, daß es sich dabei um Ratsmitglieder gehandelt hat; das wäre 
dann sicher im Titel der Siegelnden zum Ausdruck gekommen.

Erst im Jah re  1427 werden Bürgermeister in Ulfsby g e n a n n t155. Das 
ist die erste sichere Nachricht darüber, daß wir auch in Ulfsby mit einer 
Ratsverfassung rechnen können. Seit wann sie jedoch bestand, läßt sich 
nicht feststellen.

Raumo bekam im Jah re  1444 die Rechte einer Handelsstadt (köpstad); 
das bedeutete zugleich die Einführung der R atsverfassung150.

153 F M U  II 1732. H ausen , FM S 298, verzeichnet e in  S ieg e l der S ta d t aus dem
16. Jahrhundert.

154 F M U  I 518: . . .  presentibus parodiianis, curato et ciuitatensibus ibidem,
m anifeste . . .

155 F M U  II 1854.
iss F M U  I I I  2557: . . .w ä re  bärgare i Raumo . . .  adl haffwe, nyttia  och bruka
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Im Jah re  1464 werden in N ädendal ein Bürgermeister und zwei Rats­
herren g e n a n n t157, während im Jah re  1466 von zwei Bürgermeistern 
gleichzeitig die Rede i s t158.

Für Ulfsby hat Ruuth die Einwohnerzahl des Jahres 1548 aus den 
Zehntenlisten errechnet159. Er kommt auf eine Anzahl von 250 bis 300 
Menschen, was vielleicht ein wenig zu tief gegriffen ist. W ir  können 
aber annehmen, daß sich die Zahlen für die Städte Borgä, Raseborg, 
Raumo und Nädendal etwa in denselben Größenverhältnissen bewegten. 
Aus diesem Grunde scheint es schon ohne weiteres verständlich, daß eine 
durchorganisierte Stadtverwaltung wie in den größeren Städten Äbo und 
W iborg hier nicht notwendig gewesen sein wird.

D i e  k ö n i g l i c h e n  V ö g t e  u n d  d i e  S t ä d t e

Ein Wesensmerkmal der mittelalterlichen Städte besteht in ihrer in­
neren und äußeren politischen Selbstverwaltung. Auch das Streben der 
deutschen Städte nach Reichsunmittelbarkeit war ein Ausdruck des Selb­
ständigkeitsbewußtseins der Bürger.

W ie war das Verhältnis zwischen den Organen der Stadtregierungen 
und den Vertretern der Staatsgewalt, den Vögten, in Finnland? Der 
Vogt war der Vertreter des Königs in der Stadt. Ursprünglich hatte er 
dort administrative und richterliche Befugnisse, doch später, mit 
dem Aufkommen der Ratsverfassung, wurde seine Stellung weitgehend 
eingeschränkt. Der Vogt hatte Zu tri t t  zur Ratsversammlung, war jedoch 
nicht Mitglied des Rates. Er hatte wahrscheinlich eine Art Vetorecht160. 
Außerdem hatte er das Recht des Vorkaufes, was bedeutete, daß alle 
W aren, die in die Stadt eingeführt wurden, zunächst ihm angeboten 
werden mußten. Die Vögte konnten auch gegen Bestimmungen, die der 
Rat erließ, einschreiten. So bestrafte der Vogt von Äbo im Jah re  1324 
Bürgermeister und Rat der Stadt, weil diese versucht hatten, die Rechte 
der Kirche einzuschränken 161.

W ährend  in Nädendal das Kloster die Stelle des Vogtes vertrat, sind 
für Ulfsby und Raumo königliche Vögte nicht nachweisbar. Dagegen 
haben wir in allen anderen hier behandelten Städten Belege für das

kiöpstadz lagh, frije lt och rätt, och att the mäghe hafwa bargmästare och 
rädhmän, som andre wäre köpstäder i wärt rijke Swerige hafwa.

157 F M U  IV  3235.
158 F M U  IV  3291.
159 R uuth, B jörneborg, S. 24.
160 V gl. Schück, A ., Studier rörande det svenska stad sväsen d ets uppkom st och 

äldsta  utveckling. A kad. a v h an d lin g . S tock h o lm -U p p sa la  1926; S. 324. V gl. 
die Z usam m enfassung: D ie  deutsche E in w an d eru n g  in  das m ittela lterliche  
Schw eden und ihre kom m erziellen  und soz ia len  F o lgen , in: H G b ll. 55, 1930.

181 R E A  N r. 36.
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Vorhandensein von Vögten 162. Über die Stellung der Vögte in den schwe­
dischen Städten urteilt  Kumlien, daß der Vogt als Richter und Adm ini­
strator von den Kaufleuten und Bürgern als Bedrückung empfunden wer­
den konnte. Der Vogt und seine Bewaffneten waren ein Schutz für den 
Handel, aber sie konnten auch eine G efahr für den ungestörten Ablauf 
der Handelstätigkeit se in 163. So traten auch die Vögte in den finnischen 
Städten häufig tatkräftig  für die Bürgerschaft der Städte ein, während 
sie andererseits nicht selten mit ihrer außenpolitischen W irksamkeit die 
Interessen der Handelsgäste und der einheimischen Bürgerschaft im höch­
sten M aße beeinträchtigten.

H e r k u n f t  d e s  B ü r g e r t u m s

Es gilt zunächst einige methodische Fragen zu klären. W enn  man 
versucht, sich einen Überblick über die volkstumsmäßige Zusammensetzung 
der Bevölkerung in den finnischen Städten im Mittelalter zu verschaffen, 
so ist man einzig auf die überlieferten Urkunden angewiesen. Stadtbücher 
oder Steuerlisten liegen nicht vor. Die Urkunden enthalten zumeist Ver­
einbarungen über Landtausch, Kaufabschlüsse, Schenkungen u. a. m. Alle 
in den Quellen genannten Namen erlauben nicht unmittelbar, Aussagen 
über den Herkunftsort ihrer T räger zu machen. Häufig ist es außerdem 
unsicher, ob der einzelne Namensträger Bürger gewesen ist. Es ist damit 
zu rechnen, daß ein Teil der in den Städten auftauchenden Namen zu 
Bewohnern der umliegenden Landgebiete gehörte, die in den  Städten 
vor den kirchlichen oder weltlichen Institutionen ihre Angelegenheiten 
regelten. Vielfach sind die Bürger als solche in der Überlieferung be­
zeichnet, jedoch fehlt oft auch der Zusatz borgare.

Eine weitere Schwierigkeit bei der Bestimmung des M aterials liegt 
darin, daß die Schreiber bei der Aufzeichnung der N am en von ihrer 
eigenen Umgangssprache und ihrer Orthographie ausgegangen sind. D a ­
bei sind in besonderem Maße die Berufsbezeichnungen betroffen; wir 
treffen dann nebeneinander z. B. Pictor und Mälare, Skräddare  und 
Schröder (Schräder), Scrivare und Schriver, Smed und Smid. Der H er­
kunftsname Lenepe 164 erscheint, von einem einheimischen Schreiber ge­

,r'2 D ie  V o g te i von  Ä bo w ird  erstm alig  im  Jahre 1315 g en a n n t (F M U  I 272); 
das Schloß, der Sitz des V ogtes, w ird  zuerst 1308 erw ähnt (F M U  I 252). —  
D ie  V o g te i von  W ib o rg  erscheint zum  ersten  M al 1331 (R E A  N r . 66); das 
Schloß w urde 1293 erbaut (F M U  I 215 f.). Im Jahre 1324 ist v o n  ein em  V ogt  
(F M U  I 321) und einem  H auptm ann in W ib org  (F M U  I 320) d ie  R ede. —  
D ie  V o g te i von  B orgä w ird  1387 erw äh nt (F M U  I 962). —  Bo Jon sson , der 
am 15. A u gu st 1386 starb, w ar w ahrscheinlich u. a. auch V o g t v o n  R aseborg.

163 K um lien , S v er ig e  och hanseaterna, S. 228 f.
104 L enepe, L enn ep e, L enpe, häufig in  R eva l vorkom m end (vg l. J o h a n sen , P ubl. 

R S tA  8 S. 95), w e ist a u f L ennep, e in en  Ort bei D üsseldorf.

4 H Gbl. 77
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schrieben, als Leinäpää und ließe in dieser Form auf finnische Herkunft 
deuten I65.

Eine weitere Schwierigkeit für die Bestimmung der Herkunft bilden 
die Patronymika. Die patronymisdie Nam engebung wird als ausge­
sprochen nordische Erscheinung besonders in der einheimischen Bevölke­
rung verbreitet gewesen sein. Doch werden sich wahrscheinlich auch deut­
sche E inwanderer dieser Form der Nam engebung bedient haben, sofern 
sie nicht zu den sozial bessergestellten Familien gehörten166. Bei der 
Anknüpfung verwandtschaftlicher Beziehungen zwischen deutschen Ein­
wanderern und einheimischen Familien werden die Nachkommen schwe­
dische bzw. finnische Vornamen erhalten haben. D am it konnte also die 
ursprüngliche Volkszugehörigkeit eines Namensträgers leicht verdeckt 
werden. Außerdem ist zu beachten, daß eine Reihe von Nam en — das 
trifft besonders für Vornamen zu — sowohl schwedische wie auch deutsche 
Bildungen sein konnten. Aus diesem Grunde müssen wir Nam en in der 
Form wie Peder Johansson oder Mickel Staffansson in die Gruppe der 
unbestimmten Namen einordnen. W eiter  haben wir Vornamen, die in 
schwedisierter Form auftreten; dazu gehören solche Nam en wie: Brännika 
(aus Hildebrand), Könnika (aus Konrad), Hintza, Hinzika oder Hinze- 
kinus (aus Heinrich), Lydika (aus L u d o lf )167.

In mancher Hinsicht erhebt sich ein starkes Bedenken dagegen, das 
Namensmaterial zur Bestimmung der Volkszugehörigkeit der Bevölkerung 
der finnischen Städte im Mittelalter heranzuziehen. Dennoch bleibt uns 
keine andere Möglichkeit, wenn wir uns ein Bild von der Zusammen­
setzung der Bevölkerung machen wollen. Dabei muß jedoch mit allem 
Nachdruck darauf hingewiesen werden, daß dieses Bild nur grob ist, 
eine große Anzahl von Unsicherheitsfaktoren enthält und  die Bezeichnung 
„Statistik“ nicht verdient.

Eine zahlenmäßige Aufteilung des vorliegenden Namenmaterials in 
die verschiedenen Volkszugehörigkeiten soll in der folgenden Übersicht 
dennoch gegeben werden. Namen, aus deren Form sich keine Volks­
zugehörigkeit ableiten läßt, sind in der Gruppe „ungewisses Volkstum“ 
zu finden. D a schwedische Vornamen auch bei Finnen in gewissem Maße

165 P rof. N iitem a a  w ies mich jedoch darau f h in , d aß  d ie  Schreiber in  T a v a st­
lan d  (H äm een m aa) finnische P ersonennam en  fast durchw eg in  schwedischer 
Form  aufzeichneten .

166 v. z. M ühlen , H ., S tudien  zur ä lteren  Geschichte R eva ls, Z eu len rod a  1937, 
S. 108, ste llt  für R eval fest, daß der V organ g  des F estw erden s der F am ilien ­
nam en im 14. Jahrhundert noch nicht abgesch lossen  w ar. D a g eg en  w erden  
besonders angesehene K au fm an n sfam ilien  schon sehr früh  feste  N am en  ge­
habt haben.

167 Ü b er d ie  U m w an d lu n g  d ieser n iederdeutschen  K osen am en  im  finnischen 
M unde zu L yytikka, H annikka, H artikka, K ierikka (G erhard), T iirikka, 
V itik k a  (W edich) s. d ie  A rb eit von V . N iss ilä , V ir it tä jä  1951, S . 347— 365; 
v g l. H G b ll. 72, 196.



in Gebrauch gewesen sind, werden Namensträger, deren Zunamen auf 
finnisches Volkstum weisen, diesem zugeordnet. Dagegen werden solche, 
die einen ausgesprochen schwedischen Vornamen (Olaf, Magnus, Laurens 
u. a.) und einen deutschen Zunamen tragen, einer Gruppe „gemischtes 
Volkstum“ zugerechnet.

Auf diese Weise ergeben sich fünf verschiedene Gruppen für die 
Bestimmung der Volkszugehörigkeit: deutsches, schwedisches, finnisches, 
gemischtes und ungewisses Volkstum.

1. Ä b o
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deutsch schwedisch finnisch gem ischt un gew iß
1310— 30 5 4 — — —
1330— 39 10 1 — — —
1340— 49 7 3 — — —
1350— 59 8 1 1 — —
1360— 69 6 — — — —
1370— 79 17 4 1 o 1
1380— 89 9 — — — —
1390— 99 7 3 — — —
gesam t: 69 (77 % ) 16 (18% ) 2 (2 % ) 2 (2 % ) 1 (1 %^

deutsch schwedisch finnisch gem isd it un gew iß
1400— 09 8 — 1 — —
1410— 19 10 10 10 2 1
1420— 29 29 22 1 3 5
1430— 39 25 28 11 Oo 2
1440— 49 17 37 19 9 1
1450— 59 11 37 21 i —
1460— 71 14 20 2 3 —
gesam t: 114 (3 2 % ) 154 (43% ) 65 (1 8 % ) 14 (4 % ) 9 (3 % )

Für den Gesamtzeitraum ergibt sich somit folgendes Bild:
deutsches V olkstum : 183 P ersonen =  4 2 %
schwed. : 170 =  3 9 %
finn. : 67 =  1 3 %
gem . : 16 =  4 %
ungew . : 10 =  2 %

Aufteilung der N ationalitäten innerhalb des Rates:
deutsch schwedisch finnisch gem ischt u n gew iß  

a) B ü r g e r m e i s t e r :
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deutsch 
b) R a t s h e r r e n :

schwedisch finnisch gemischt ungew iß

vor 1400 5 — — 1 —

1400— 1471 20 12 4 2 —

gesam t: 25 12 4 3 •—

2. W i b o r g
deutsch schwedisch finnisch gem ischt un gew iß

1320— 29 — 1 — — —

1330— 39 — 1 — — —

1340— 49 — 1 — — —

1350— 59 — — — — —

1360— 69 — 4 — — —

1370— 79 oo 3 — — —

1380— 89 1 — — 1 —

1390— 99 4 — — — —

gesam t: 8 (4 0 % ) 10 (50% ) 1 (5 % ) 1 (5 % ) —

deutsch schwedisch finnisch gem ischt ungew iß
1400— 09 o o

— 1 —

1410— 19 4 — — — 2

1420— 29 ! 2 12 — — —

1430— 39 9 c> — 2

1440— 49 1 6 1 — 1
1450— 59 — 3 1 — 1
1460— 71 oO 5 — — 1
gesam t: 24 (3 2 % ) 38 (52%) 4 (5 % ) 1 (1 % ) 7 (9 •/«

Für den Gesamtzeitraum ergibt sich somit folgendes Bild: 
deutsches Volkstum: 32 Personen =  3 3 %
schwed. : 48 =  3 2 %
finn. : 5 =  5 %
gem. : 2 =  2 %
ungew. : 7 =  8 %

Aufteilung der Nationalitäten innerhalb des Rates:

deutsch schwedisch finnisch gemischt ungewiß 

a) B ü r g e r m e i s t e r :
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3. B o r g ä
deutsch schwedisch finnisch gem ischt un gew iß  

vor 1400 3 5 —  —  1
1400— 1471 —  7 1 —  —
gesam t: 3 12 1 —  1

Bürgermeister und Ratsherren werden nicht namentlich genannt.

4. R a s e b o r g
deutsch schwedisch finnisch gem ischt u n gew iß  

vor 1400 3 2 —  —  2
1400— 1471 15 17 2 1 6
gesam t: 18 19 2 1 8

Bürgermeister und Ratsherren werden nicht namentlich erwähnt.

5. U l f s b y
deutsch schwedisch finnisch gem ischt u n gew iß  

vor 1400 6 1 —  — —
1400— 1471 1 6 —  — —
gesam t: 7 7 — — —

Die beiden einzigen in diesem Zeitraum genannten Bürgermeister tragen 
schwedische Namen. Ratsherren werden nicht namentlich erwähnt.

6. R a u m o
deutsch schwedisch finnisch gemischt ungewiß 

vor 1400 — — — — —
1400— 1471 —  — —  — 1
gesamt: — — — — 1

Bürgermeister und Ratsherren werden nicht namentlich erwähnt.

7. N ä d e n d a l
deutsch schwedisch finnisch gem ischt u n gew iß  

vor 1400 —  — —  —  —
1400— 1471 — 8 2 1 1
gesam t: —  8 2 1 1

Von drei genannten Bürgermeistern tragen zwei schwedische Namen, 
während der dritte  zur Gruppe der gemischten Volkszugehörigkeit ge­
zählt werden muß. Zwei namentlich erwähnte Ratsherren tragen schwe­
dische Namen.

Die vorliegende statistische Übersicht muß mit den erw ähnten Vor­
behalten betrachtet werden. Erst aus der zweiten Hälfte des 16. J a h r ­



54 Rolf Dencker

hunderts sind uns Steuerlisten überliefert, aus denen sich ein vollständiges 
Bild über die Zusammensetzung der Bürgerschaft in den Städten gewin­
nen ließe lö8. Unsere statistischen Ergebnisse sind lediglich geeignet, die 
Bedeutung der einzelnen Bevölkerungsteile im Gefüge des städtischen 
Gemeinlebens zu erschließen. Dabei ist es durchaus nicht gesagt, daß die 
zahlenmäßige Stärke und die politische Bedeutung einander bedingen 
oder daß m an das eine aus dem anderen ableiten könnte 16°. So wird der 
prozentuale Anteil der finnischen Bevölkerung weit größer gewesen sein, 
als die Übersicht erkennen läßt.

Es wäre müßig, bei der ungünstigen Quellenlage nähere Angaben 
über die Herkunft der deutschen Stadtbevölkerung Finnlands zu erwarten. 
Immerhin vermitteln die Nachnamen dennoch eine gewisse Vorstellung 
von den Einwanderungsgebieten, so daß wir versuchen wollen, für Finn­
lands Städte einige Namenreihen mit Ortsangaben zusammenzustellen170.

Ä b o :  Avendorp, Aschen, Dotzem, Dracheym (Königsberg i. Pr.), 
Essendia (Essen), Finkenberg, Gorrieshagen, Halffuestadh (Halberstadt), 
Hameln, Hundebeke, Herworde (Herford), Heyde, Kamen, Kämpen, 
Kordeshagen, Küren, Lemegow (Lemgo), Lenepe (Lennep), Lymborge, 
Lybeck, Lydenscheid, Mynden, Ncerffue (Narva), Neringk, Nyendorp. 
öllenberg, Paris, Peyne, Rosendal, Schonenberg, Sköneberg, Skalenberg, 
Strantvrese, Waterhove, W erden, Westfal, Wolkendorp. W i b o r g :  An- 
gelbeke, Alen, Balve, Bodwitz, Brunswick, Burhoff, Vreden oder Velen, 
Limborch, Lynen, Marve, Michelstorf, Stangenberg. R a s e b o r g :  Blo- 
dowe, Vitzen, Gartz, Kusel, Pantelitze, Pogwisch, Vreden. B o r g a  : Sce- 
lige (?), Tetteke. U l f s b y :  öslere  (aus ösel), W iperenworde (Wipper­
fürth).

Aus eigehenderen genealogischen Untersuchungen, welche hier aus 
räumlichen Gründen fortfallen müssen, ergibt sich, daß das hansische 
Bürgertum in den Städten Finnlands untereinander stark verschwägert 
war. Daraus kann man ein gewisses Maß von nationalem Zusammen­

168 S ilb ersteu erlisten : F in lands sö lfsk attreg ister  af är 1571, hrsg. von  A . Fontell, 
in: E g en tlig a  F in lands sö lfskattereg ister. H e ls in g fo rs  1892. —  N y la n d s silf- 
verskatt och silfversk attereg ister  för är 1571, hrsg. v o n  K. So ik k eli, H elsin g ­
fors 1912. —  F in lands silversk attereg ister, hrsg. von  M . Jok ip ii, H elsingfors  
1944— 53. —  A ußerdem : P irin en , K. Dom böcker ö v er  S a v o la x  1559 och 
1561 —  1565.

169 E. A n th o n i untersucht in seiner A rb eit „P ersonnam nens v ittn esb örd  om m edel- 
tid en s n a tio n a lite tsförh ä llan d en  i F in la n d “ d ie Z u sam m ensetzun g der B e­
vö lk eru n g  nach L andschaften. D er V erfasser hat es aber le id er  versäum t, 
au f d ie  P rob lem atik  seiner E rgeb n isse h in zu w eisen , so daß  der Eindruck 
en tsteh t, a ls ob die für d ie e in zeln en  B evö lk eru n gste ile  gefu n d en en  P rozent­
zah len  der tatsächlichen zah len m äß igen  V erte ilu n g  der versch iedenen  N a tio ­
n a litä ten  innerhalb  der B evö lk eru n g  entsprechen könnten .

170 A ls  Q u elle  für d iese Z u sam m en stellu n g  haben d ie  a n fa n g s  gen an n ten  „Fin­
lan d s m edeltid su rk u n d er“ ged ien t.
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gehörigkeitsgefühl und zugleich ein ausgeprägtes Standesbewußtsein ab ­
leiten. Das hansische Bürgertum scheint in sich für verhältnismäßig lange 
Zeitabschnitte ein recht homogenes Ganzes innerhalb der fremden U m ­
welt gebildet zu haben.

Dazu kam j a  vor allem, daß dieses hansische Bürgertum Finnlands 
zu einem großen Teil noch durch enge verwandtschaftliche Beziehungen 
mit den Hansestädten verknüpft war. Die Beziehungen erstreckten sich 
vornehmlich auf Reval, Danzig, Lübeck und Wisby, dazu auch auf das 
deutsche Bürgertum in Stockholm. Auf diese Weise werden die fern ­
händlerischen Verbindungen und die W anderbewegungen zwischen den 
einzelnen weit entlegenen Orten erklärt.

Jaakkola meint, daß der zahlenmäßige Anteil des hansischen Bürger­
tums an der Gesamtmenge der Bevölkerung in den finnischen Städten 
ganz von politischen und wirtschaftlichen Faktoren abhängig gewesen 
sei m . Unsichere Verhältnisse im Lande hätten demnach zu einer „Mas­
senflucht“ der deutschen Bürgerschaft geführt. E r  behauptet, eine fort­
laufende Verminderung der deutschen Bevölkerung zu Ende des 14. J a h r ­
hunderts feststellen zu können, so daß um das J a h r  1410 deren Anteil 
an der Gesamteinwohnerschaft der Städte nur noch ein Drittel betragen 
habe. „Das Loch“, das hier entstanden sei, habe dann „der finnische 
Bürger stopfen müssen“.

Flierzu kann man nur sagen, daß mit der Zunahm e des Ouellen- 
materials auch das einheimische Bürgertum ganz natürlich stärker in der 
Überlieferung hervortritt. Von einer relativen Abnahme des deutschen 
Anteils kann indessen nicht gut die Rede sein; die Theorie Jaakkolas 
erweist sich bei genauerer Prüfung der Quellen als Konstruktion.

B e z i e h u n g e n  z u  d e n  H a u p t o r t e n  d e r  H a n s e  i m
O s t s e e r a u m

a) R e v a l

W ie sich erweisen läßt, stammte ein nicht unbedeutender Teil der 
Bürgerschaft deutscher Herkunft in Finnland aus dem Baltikum, vornehm­
lich aus Reval. Die verwandtschaftliche Verflochtenheit weiter Kreise der 
Bürgerschaft in den versdiiedenen Städten wird eine nicht unwesentliche 
Rolle für ihr gegenseitiges Verhältnis gespielt haben. Bevölkerungs­
bewegungen haben nach beiden Seiten hin stattgefunden. Neben deutsch­
stämmigen Bürgern, die nur eine beschränkte Zeit in den finnischen 
Städten ansässig waren, um dann nach Reval zurückzukehren, haben wir

171 Jaakk ola , Suom en H istor ia  V , S. 381.
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eine Reihe von Angehörigen der Bürgerschaft Finnlands, die in Reval 
das Bürgerrecht e rw a rb 172.

1. A u s w a n d e r u n g  a u s  d e n  f i n n i s c h e n  S t ä d t e n  n a c h  R e v a l

Im Jah re  1320 vermachte der Revaler Bürger Johan  von Kalmar der 
Domkirche in Äbo den Besitz, den er im Äbo-Stift von seiner Ehefrau 
Margarete, der Tochter eines Gottschalk, geerbt hatte 173. Johan, offenbar 
deutscher Herkunft, war vermutlich von Kalmar nach Äbo gekommen, 
hatte dort geheiratet und war dann nach Reval gezogen.

Im Jah re  1320 finden wir in Reval einen Bürger mit dem Namen 
Karelus. Er stammte wohl aus W iborg oder doch wenigstens aus der 
Gegend von W ib o rg 174.

Im Jah re  1344 wird in Reval ein Arnoldus Karelus g e n a n n t175. 
Da der Vorname auf deutsche Abstammung seines Trägers schließen 
läßt, kann man vermuten, daß  Arnold vielleicht ursprünglich von Reval 
nach Karelien ausgewandert war, um dann später in seine Heimatstadt 
zurückzukehren.

Ein Ragweldus de Berko wird im Jahre  1350 in Reval genannt; er 
ist vielleicht über W iborg nach Reval gekommen 176.

Um  das Ja h r  1420 starb in Reval ein Olof Andersson, der Sohn des 
W iborger Bürgers Anders Klemetsson177. Zur selben Zeit etwa starb 
in Reval der Schwager des W iborger Bürgers Filip Laurensson 178. Um 
das Ja h r  1420 versuchte der  W iborger Bürger Laurens, die Hinterlassen­
schaft seiner in Reval verstorbenen Tante zu bekom m en179. Das Erbe 
seines in Reval verstorbenen Bruders Jakob suchte um diese Zeit der 
W iborger Bürger Thomas Johansson zu e r lan g en 180. Um das Ja h r  1420 
wandte sich der Hauptm ann von W iborg an den Revaler Rat wegen 
eines gewissen Peter, der in W iborg seine Frau verlassen hatte und in 
Reval eine neue Ehe eingegangen w a r 181. Der W iborger Bürger Bengt 
Bagge versuchte mit der Unterstützung des W iborger Rats um das Jahr  
1420, das Geld, das er bei seinem Bruder Matts Bagge in Reval ein­
gesetzt hatte, zurückzubekommen182. Im Jahre  1421 wandte sich der Rat

172 Ü ber d ie finn länd isd ie E in w anderung nach R eva l im  16. Jah rh undert be­
richtet ausführlicher G. K erkkonen, N y län d sk a  stud ier (vg l. A nm . 13).

73 R E A  N r. 27.
74 R uuth, V iborg , I S. 55.
75 RStB I 585.
70 loh an sen , Publ. R StA  8, 391.
77 F M U  II 1632.
78 F M U  II 1629.
79 F M U  II 1634 (der N am e der T an te: K erstine).
30 F M U  II 1641.
81 F M U  II 1630.
32 F M U  II 1644.
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in W iborg an den  in Reval, damit der W iborger Bürger Laurens Susy 
das ihm von seinem in Reval verstorbenen Onkel, dem Bürger Olof 
Mynter, zugefallene Erbe übernehmen k ö n n te 183. Im Jahre  1423 forderte 
eine gewisse Ingeborg, Bürgerin in Reval, das Erbe ihrer in W iborg 
verstorbenen M utter Katarina, der Frau von Klemens. Ingeborg war 
nach Reval gekommen, um hier zu h e ira te n 184.

Aus Äbo war der im Jahre  1409 in Reval erwähnte Peter Torvastas- 
son e ingew andert195; er war Bürger in Reval und hatte dort Haus und 
Hof besessen, während seine Brüder in Äbo lebten. Aus Raseborg war 
ein Hinricus nach Reval gekommen. Im Jah re  1337 wird er hier als 
Eingeweidewäscher bei einem Schlächtermeister in Reval g e n a n n t186. 
Uber seine Abstammung können wir nichts sagen. Ebenso ist unbekannt, 
wann er von Raseborg nach Reval gekommen und welcher Herkunft 
seine Frau gewesen i s t 187. W eiter kam um das J a h r  1410 eine Frau von 
Raseborg nach Reval, um Anspruch auf die Hinterlassenschaft ihrer dort 
verstorbenen Schwester zu erheben I88. D a  keine Namen genannt werden, 
ist nicht sicher, ob die Frauen deutscher oder anderer Volkszugehörigkeit 
gewesen sind.

H inrik W ulvesbu und dessen Bruder Olaf, die in Reval Bürger 
waren, sind wahrscheinlich von Ulfsby nach Reval eingewandert, wie der 
Herkunftsname vermuten l ä ß t 189.

Die W anderbewegung aus den finnischen Städten zum Baltikum wird 
stärker gewesen sein, als die wenigen hier angeführten Beispiele ver­
muten lassen. W ir  haben uns auf die Darstellung der W anderbewegung 
um das Ja h r  1400 beschränkt, um zu zeigen, daß das einheimische E le­
ment der Bürgerschaft in den finnischen Städten einer gewissen Zugkraft 
von Reval ausgesetzt war. Diese Tatsache steht im Widerspruch zu der 
Auffassung Jaakkolas, daß zu dieser Zeit das einheimische Bürgertum in 
den finnischen Städten mehr und mehr in die von den Deutschen aufge­
gebenen Stellungen einrückte100.

183 F M U  II 1673.
isi PM IJ II 1728: sie h atte  schon vorher 5 marc Ryges reydea geldes, 2 silvern

vyngeren, ene beretze, een nye salun, ene hovetpole, 1 par lakene, 4 stol- 
kussene, ene hoe und 4 schape bekom m en, up dat se hiir de(s)bet tho 
brodyngen und tho manne quam.

185 LEC  U B  V I 2980: der T ote  hatte eghene hus vnd how in  R eval.
186 R StB  I 471.
187 R StB  I 582.
188 F M U  I 1105.
189 G reiffenhagen , O., D as R evaler Bürgerbuch 1409— 1624. P u b lik a tion en  aus 

dem  R eva ler  Stadtarchiv  V I, R eval 1932 (Publ. R StA  6); 5 b.
100 Johansen , M ission , S. 122, stellt fest, daß se it 1397 bis ins 17. Jahrhu ndert

h in ein  e in e  fo rtlau fen d e  A u sw and erun g von  F in n en  nach R ev a l und der
östlichen K üste E stlands sta ttgefu n d en  hat. D ab ei ste llte  W ib o rg  d en  G roßteil 
der A usw anderer.



58 R olf Dencker

2. E i n w a n d e r u n g  v o n  R e v a l  n a c h  d e n  f i n n i s c h e n  S t ä d t e n

Im vorhergehenden Kapitel haben wir festgestellt, daß die Zahl der 
aus Reval nach Finnland eingewanderten Bürger beträchtlich gewesen ist. 
Es handelt sich hierbei fast ausschließlich um Personen deutscher H er­
kunft.

Um das Ja h r  1390 starb in Äbo der Bürger Godeke Hoyemann. Da 
sich innerhalb eines Jahres seit dem Tode keine rechtmäßigen Erben 
eingefunden hatten, wandte sich der Rat von Äbo an den in Reval und 
bat, die Hinterlassenschaft des Hoyemann an den Bevollmächtigten des 
Hauptmanns von Äbo herauszugeben, dem sie nach schwedischem Recht 
zu fa l le191. Hoyemann hatte  offenbar eine Zeit in Reval gewohnt.

Ein W ilhelm Dracheym, Bürger in Äbo, der im Jahre  1424 genannt 
wird, hatte einen Bruder in Reval, der dort verstorben und  beigesetzt 
worden war. Dieser Bruder war offenbar sehr wohlhabend gew esen192. 
Ein anderer Bruder wird im Jah re  1446 in Danzig genannt, so daß die 
Herkunft von W ilhelm Dracheym und dessen Frau Brigitte ungewiß 
b le ib t193, obwohl man an den Stadtteil Tragheim  in Königsberg denken 
möchte.

Im Jahre  1390 schrieb ein Albert von Caspel „up dem hus to Rase­
borg“ an den Revaler Rat und bat für seine langen treuen Dienste um 
Geleit nach und von der S ta d t194. Er ist Bürger in Reval gewesen, bevor 
er sich in Raseborg wahrscheinlich niedergelassen hat. Doch ist er hier 
nicht Bürger geworden; denn er schrieb von „minen heren, den kummel- 
te r“, d. h. dem Deutsch-Ordens-Komtur von Reval.

Ebenso ist der im Jahre  1405 erstmalig in Raseborg erwähnte Peter 
van der Volme, der ausdrücklich Bürger von Reval genannt w i r d 195, 
sicher nicht Bürger von Raseborg gewesen 198.

Ebenfalls aus dem baltischen Raum, wenn auch nicht aus Reval, 
sondern aus Dorpat, stammte Hans van Thysenhusen, der eine kurze Zeit

191 F M U  V III 6600.
192 FM IJ II 1761: ein Lasse Jerw e war in Reval wegen D iebstahls hingerichtet 

worden. Einer von dessen Kumpanen, ein M agnus Cordsson, w ar nach Äbo 
gekommen und befand sich h ier in der freylieyt in dem kloster. D ieser hatte 
zugegeben, daß Lasse den Sarg von W ilhelm s B ruder aufgebrochen und dar­
aus 16 timber schonewerk und 1 M ark entwendet, die er mit dem genannten 
M agnus geteilt habe. Der Äboer Rat b ittet den in Reval, W ilhelm  Dracheym 
zu seinem Recht zu verhelfen.

193 FM U III 2669.
194 LEC UB III 1268. Caspel oder Kerkspel heißt Kirchspiel.
195 F M U  II 1194.
196 H artm an (Raseborg, S. 16) behauptet, daß van der Volme Vogt in Raseborg

gewesen sei; dafü r liegt jedoch kein Beweis vor.
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in Raseborg gelebt h a t 197. Er gehörte zu dem gleichnamigen baltischen 
Rittergeschlecht, das in Dorpat und Riga beheimatet war.

3. P o l i t i s c h e  B e z i e h u n g e n

Ausschlaggebend für das Verhältnis zwischen den Städten war in 
hohem M aße die H altung der jeweiligen Vögte. Häufig vertraten  sie die 
Interessen der Bürger der Stadt nach außen hin. Die königlichen Vögte 
verfügten nicht nur über militärische Machtmittel, sondern sie konnten 
auch auf Grund ihrer strategischen Positionen die auswärtigen Beziehun­
gen und den Handelsverkehr der Städte entscheidend beeinträchtigen. 
Dies gilt besonders für die Städte Äbo, W iborg und Raseborg.

Zu den ersten ernsten Schwierigkeiten zwischen Äbo und Reval kam 
es in den Jahren  zwischen 1324 und 1326, als Matthias Kettilmundsson 
Vogt in Äbo w a r 198. Der Revaler Rat hatte einige M änner des Vogtes 
in Reval hinrichten lassen. D arauf ging der Vogt zu offenen Feindselig­
keiten über. Er blockierte den Revaler Hafen, beschlagnahmte Revaler 
Handelswaren und machte vom Strandrecht Gebrauch 199. Reval bemühte 
sich sehr, das alte friedliche Verhältnis wieder herzustellen 200. Im Jahre  
1326 schließlich schloß der Nachfolger von Matthias Kettilmundsson, Karl 
Näskonungsson, Frieden mit Bürgermeistern und Rat von R e v a l201. Von 
der Stadt Äbo ist in diesem Vertrag überhaupt nicht die Rede; wenn wir 
auch nicht die Reaktion in der Stadt auf diesen Krieg zwischen dem Vogt 
und der Stadt Reval kennen, so ist es doch sicher, daß Äbo am meisten 
unter den Auseinandersetzungen zu leiden gehabt haben wird.

Zu einem weiteren Konflikt kam es im Jahre  1343, als sich die est­
nischen Bauern erhoben. Für Schweden, das mit D änem ark und einem 
Teil der Hanse im Krieg war, schien dies eine gute Gelegenheit, das 
dänische Estland und Reval in seine H and zu bekommen. Der H aupt­
mann von Äbo, Dan Niklisson, leitete die Flotte, die den estnischen 
Bauern zu Hilfe kommen sollte. An dieser Unternehm ung w ar auch der 
H auptm ann von Wiborg, Johan Gotesson, beteiligt. Doch die finnlän- 
dische Flotte kam zu spät. Die Bauern waren schon geschlagen, als Dan 
Niklissons Schiffe vor Reval auftauchten. Dan Niklisson konnte nur noch 
um Geleit beim Revaler Rat nachsuchen, um Friedensverhandlungen zu 
führen 202.

197 B ruin ingk , H . Baron. L ivländische G üterurkunden, 2 B de. (—  1545), R iga  
1908/23, I, N r. 187.

198 R E A  N r. 37, 38; F M U  I 326. 329; C a p ila n eu s terra: F in la n d en sis .
199 LEC  U B  II 775: F lorekin, Bürger von  N a rv a , b ezeugte in R eva l, daß er, 

als er m it seinem  F ahrzeug auf der Rückreise von  Stockholm  w ar, in  den  
Schären Schiffbruch erlitt. D abei konnte er nur einen  T e il der Fracht bergen; 
H err M ath ias K ettilm undsson  habe dann das G erettete  forts;esdiafft.

200 Ü b er den Streit zw ischen K ettilm undsson und R eval: F M U  I 326, 329 und  
330. D azu  B. Beckman, M atts K ättilm undsson  od: hans tid  II , Stockholm  
1954, S. 199 ff.

201 F M U  I 331. 202 F M U  I 479 f.
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Schwedens zahlreiche Auseinandersetzungen mit Rußland hatten auch 
ihre W irkungen auf das Verhältnis zwischen Äbo und Reval. So unter­
nahmen die Russen im Sommer des Jahres 1348 und im W inter 1350 bis 
zum F rüh jahr  1351 Kriegszüge nach Finnland, die den Handel außer­
ordentlich beeinträchtigten 203. In dieser Zeit versuchten die Schweden, 
den Handel der Deutschen mit Rußland möglichst zu verhindern. Dies 
mußte notwendigerweise wieder zu Spannungen führen. Im Juni 1350 
erklärte der Hauptmann von Äbo, Gerhard Schütte, in Reval vor dem 
Rat, daß die Bürger Revals freie und sichere Fahrt  haben sollten. Aller­
dings sollten sie sich verpflichten, nicht nach Novgorod zu fahren und 
dort Handel zu treiben 204. Es ist zu fragen, ob Gerhard  Schütte aus 
eigenen Stücken vor dem Rat in Reval erschienen ist; es wäre immerhin 
denkbar, daß er auf Drängen der Stadt Äbo versuchte, die alten Ver­
hältnisse zwischen den beiden Städten wiederherzustellen.

Aber auch von hansischer Seite wurde der H andel mit Rußland häufig 
abgebrochen. So wurde im Jah re  1367, dem Ja h r  der Kölner Konföde­
ration, durch den livländischen Ordensmeister und den Bischof von Dor­
pat der Handel nach der Newa und Wiborg, offensichtlich in hansischem 
Auftrag, verboten 203. Der Vogt von Äbo, Ernst von Dotzem, hatte beim 
Rat in Reval nachgefragt, ob von dem Handelsverbot auch Äbo be­
troffen würde.

W ir  sehen hier, wie stark der Vogt mit den Interessen der Stadt 
verbunden war und wie sehr es ihm darauf ankam, den ungestörten 
Handelsverkehr gesichert zu sehen.

Im Jah re  1372 kam eine Abordnung der Stadt Reval zu Verhandlun­
gen nach Äbo, zu denen ihr der Vogt sicheres Geleit zusagte 208. Im 
folgenden Ja h r  erteilten der Rat und Bürgermeister der Stadt Reval 
dem Vogt Ernst van Dotzem in Reval Geleit 207.

Reval war sehr daran interessiert, mit dem Befehlshaber auf dem 
Schloß von Äbo in gutem Einvernehmen zu stehen. So entschuldigte 
sich der Rat der Stadt im Jah re  1372 förmlich bei dem Hauptmann, weil

203 R uuth, Ä bo X I , S. 20, A nm . 3.
204 F M U  V III 6581: . .. quod omnes et singuli cives cum omnibus suis bonis et 

rebus quibtiscunque secure et libere ad nostrum portum venire ac abinde 
debeant et valeanl, . . .

m  F M U  V III  6589: D er R eva ler  R at an den H au p tm an n  von Ä bo, daß  der 
H a n d el nach Äbo, Stockholm , Swecia und N y la n d  nicht verboten  sei. . . .  nobis 
veraciter nichil constat, sed dominus noster et dominus episcopus tharbatensis 
prohibuerunt, vt nulli mercatores. . .  Ü ber d ie  D a tieru n g  der U rkund e s. 
K ata log  des R evaler Stadtarchivs, 2. A ufl. hrsg. von  O. G reiffenhagen , R eval 
1924— 1926, III. Abt. U rkunden , R egesten  und R eg ister , neu bearb. von  
P. Johansen  (K atalog); N r. 286.

206 F M U  I 809.
2°7 F M U  I 821; Johansen, P., R eva ler  G eleitsbuch-B ruchstücke (1365— 1458). P u ­

b lik ation en  aus dem  R evaler S tadtarch iv  IV , R eva l 1929 (Publ. R StA  4); 263.
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ein Revaler Stadtbüttel einen Knecht des Hauptmanns getötet hatte. Der 
Knecht hatte versucht, in Reval eine Frau aus dem Gefängnis zu be­
freien 208.

Doch wenn Reval auch versuchte, alles zu tun, um den Handelsverkehr 
und die politischen Beziehungen zu festigen und zu sichern, so war die 
Stadt als Mitglied der Hanse häufig an gesamthansische Beschlüsse ge­
bunden. So wurde im Jah re  1388 in Lübeck beschlossen, den Handel mit 
Rußland abzubrechen. Über dieses Handelsverbot sollten auch der König 
von Schweden und die Vögte von Äbo und W iborg unterrichtet werden. 
Zugleich wurde an sie die Forderung gerichtet, diesem Verbot Folge zu 
leisten 20°.

Fünf Jahre  später wurde dieses Handelsverbot wieder aufgehoben. 
Ein erneutes Verbot des Handels mit Rußland durch die „gemeinen 
Städ te“ im Jahre  1417 beeinträchtigte den Binnenverkehr zwischen Finn­
land und Estland erheblich. König Erich von Pommern wandte sich selbst 
mit einem Schreiben an den Ordensmeister von Livland, um zu erreichen, 
daß die Handelsbeschränkungen für seine Untertanen in Finnland be­
seitigt w ü rd e n 210.

Im Jahre  1421 wurde das Handelsverbot gegen Rußland  erneut 
ausgesprochen211. Im Verlaufe dieser neuen Handelssperre wandte sich 
der Vogt von Äbo, Klas Lydikesson, an den Rat in Reval, den Verkehr 
nach Äbo nicht zu beh inde rn212.

sos F M U  V III  6593: e in e  Frau saß im G efän gn is, d ie w o llte  iuwe werkmester 
vt hebben one yemandes dank. Er versuchte, de deren to stetende mid wold 
vtide mid weide, w urde dabei vom  Stadtbü ttel daran g eh in d ert und von  
d iesem  so gesch lagen , daß er an den F olgen  starb. V g l. auch Joh an sen , K ata­
log  N r. 329.
H R  I, 3, N r. 380, § 14. V ertreter der S tädte H am burg, Lübeck, Rostock, 
Stralsund, W ism ar, G reifsw ald , L üneburg, T horn , D an zig , D orp at, R eval 
und von  G otlan d  beschlossen, eine B otsd ia ft von  Lübeck und  e in e  von G o t­
land  an d ie  L an dm eister und Bischöfe in L iv lan d  m it der K lage  abzuschicken: 
na rade der stede Ryge, Darpte und Revele, wo dat de stede und de gemene 
kopman groten, drapliken schaden und unrecht genommen hebben und van 
den Russen gelcden hebben, daß d ie  S täd te den  R u ß lan d h an d el abbrechen  
w ollten , und sie so llten  dem  Beschluß beitreten . D ie  S en d b oten  so llten  m it 
den liv län d isch en  S täd ten  den B eg in n  des H an d elsverb otes bestim m en und  
die H an sestäd te  d avon  unterrichten.

: i* F M U  II 1524: K ön ig  Erich von Pom m ern an den O rd en sm eister  von L iv ­
land , w egen  des U nrechtes, das seinen  U ntertanen , die von  F in n la n d  R eval 
besuchten, zu gefü gt w erde (1418). —  F M U  II 1538: der O rd ensm eister an  
den  R evaler R at in  d ieser A n ge leg en h e it (1418). —  F M U  II 1601: K önig  
Erich dankt dem  R evaler R at für d ie  B ese itigu n g  der B en ach teiligu n gen  für 
sein e U n tertan en  (1419).

211 L U B  V I 337 und 342.
212 H U B  V I 459: der V ogt von  Äbo erlaubt den Bürgern der S tad t, frei nach 

R eva l zu segeln . —  F M U  II 1704: der V ogt an R eval: dat ik hebbe den 
burgers von Abo gegont to segelen to Reual mit ere kopenscap, dar to donde 
vnde ander nergken; war vmme bidde ik juwer ersamkeit, begherende mit 
allem vlijte, dat gy wol don vnde latet en se behouende sijn, besunderlinge 
Jacob ZJresen wes he kopet to myne behoff. . .
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Neben den Rußlandhandelsverboten war es vor allem die Seeräuber­
gefahr, die die Verbindungen zwischen den finnischen Städten und Reval 
erheblich beeinträchtigten.

So teilte im Sommer des Jahres 1395 der Rat von Äbo dem Revaler 
Rat mit, daß der Stadt durch Kaperfahrten der Seeräuber großer Schaden 
zugefügt worden sei und daß die Stadt alles tun werde, um gegen die 
Seeräuber einzuschreiten213. Auch der Äboer Vogt wandte sich an Reval 
und forderte den dortigen Rat auf, Bewaffnete gegen die Seeräuber 
aufzubieten, die, nachdem sie die Schären von Äbo verheert hätten, sich 
wahrscheinlich nach ösel und Pernau begeben w ü rd e n 214. Im Jah re  1410 
war es der Bischof von Äbo, der den Revaler Rat vor Seeräubern 
warnte 215.

Die Beziehungen zwischen W iborg und Reval waren sehr häufig 
stärkeren Belastungsproben ausgesetzt.

Im Jah re  1326 gab Peter Jonsson, der Vogt von Wiborg, eine E r­
klärung ab, durch die der Streit zwischen der Stadt Reval und ihm und 
seinen Burgmannen (?castre?ises) beigelegt w u rd e 210. Offenbar lag es im 
besonderen Interesse des Vogtes, die abgebrochenen Beziehungen wieder 
anzuknüpfen. Im folgenden Jahre  gab der Vogt dem Rat von Reval eine 
Quittung über die Rückzahlung von 200 M ark Silbers, die er dem Rat 
geliehen h a t te 217. Freien Handel in seinem Gebiet sagte Peter Jonsson 
den Revaler Bürgern im Jahre  1336 ausdrücklich z u 218.

Durch ihre Diener, die durchweg deutscher Herkunft waren und zum 
Teil aus Reval stammten, unterhielten die Vögte einen direkten Handels­
verkehr mit der Stadt Reval. So stellte im Jah re  1339 der Wiborger 
Vogt Sten Turesson dem Revaler Rat ein Schuldschreiben aus, das über 
16 M ark und 8 Öre für eine Ladung Fleisch lautete, die der Rat aus­
gelegt h a t te 219.

In dem bereits genannten Friedensvertrag, der den Estenaufstand 
abschloß 220, wurden die Rechte des Schlosses W iborg in Reval bestä tig t221.

2,3 F M U  I 1035.
214 F M U  II 1322.
215 F M U  II 1322.
216 F M U  I 332.
217 L EC  U B  II 732.
218 F M U  I 443.
219 F M U  I 460: . . .  sedecim marcis argenti et octo oras, quas pro vna lasta 

carnitim ad vsus meos exposuerunt. . .
220 Z um  E stenaufstand  und F inn land  vg l. Jaakk ola , J., K uningas M aunu Eeri- 

k in p ojan  U n ion ip o lit iik asta  ynnä sen a iku isista  p o h jo ism a issak sa la is-b a lttila is - 
v en ä lä is istä  suhtheista vu oteen  1348 ja  itäm aan  sy n n y stä  (V on der U n io n s­
p o litik  K önig  M agnus Erikssons und von dem  deutsch-baltisch-russischen  
S tad tw esen  im N ord en  bis 1345 und von  der E n tsteh u n g  des ö ster la n d es), 
H elsin k i 1928, S. 245; ders., Suom en H istoria , IV  S. 53  ff.

221 F M U  I 480.
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Mit diesen Rechten sind ganz sicher die Rechte der W iborger Kaufleute 
in Reval gemeint. Die enge Verknüpfung von Schloß und Stadt W iborg 
zeigt die große Bedeutung des Vogtes für die Stadt.

Das Handelsverbot des Jahres 1367 222 betraf vor allem Wiborg. 
Der Handel mit W iborg  wurde deshalb verboten, weil die Stadt über 
einen Verbindungsweg nach Novgorod verfügte, der von den Hansekauf­
leuten in den Zeiten der Handelsverbote offenbar gern benutzt wurde. 
Dieser W eg führte zunächst über den Suomenvedenpohja und die Flüsse 
Lavola und Vatikivi, ging dann auf dem Juustila-See nach Osten, passier­
te den Koukkallio-Fluß und den Ylivesi-See, der ein L abyrin th  von 
Inseln und Untiefen bildete. Über den Trappforsen ging es weiter zum 
Hevonselkä-See (schw. Hästryggen), über den Näätälä-See und Noskua- 
See, die damals noch durch den Kaltovesi mit dem Vuoksi verbunden 
waren. Bei T iuri-Fors in Räisälä mußte man sogenannte koske?ilaskiat223 
zu Hilfe nehmen oder die W aren  auf Land an den Stromschnellen vor­
beiführen. W egen der Bedeutung dieses Platzes konnte hier auf einer 
Insel eine Stadt T iurin linna entstehen, die wahrscheinlich mit Tiwersk, 
einer Beistadt von Novgorod, identisch ist, die in der Novgoroder Chro­
nik in den Jah ren  1404 und 1411 genannt wird. Von T iuri war der 
W eg frei nach Kexholm (fi. Käkisalmi, russ. Korela) und weiter über 
den Ladoga-See und den Wolchow nach Novgorod 224.

Im Jah re  1367 lagerten in W iborg eine Menge Tuche, die durch 
Nässe beschädigt worden waren. Ein Bürgermeister und ein Ratsherr aus 
Reval wandten sich an den Ordensmeister in Livland mit der Bitte, diese 
Tuche den Russen verkaufen zu dürfen. Erst ein Jah r  später gab der 
Ordensmeister seine Zustim m ung225.

Im Jah re  1370 beschwerte sich der Rat von Lübeck darüber, daß 
Kaufleute der baltischen Städte trotz des Handelsverbotes, das der liv- 
ländische Ordensmeister ausgesprochen habe, Handel mit W iborg  und 
auf der Newa trieben, wohingegen der Lübecker Rat da rau f  gesehen 
habe, daß die Kaufleute von Lübeck dieses Handelsverbot beachteten 226.

Im Jahre  1375 kam der Vogt von W iborg mit seinem Gefolge offen­
bar zu Verhandlungen nach Reval 227, wozu der Rat sicheres Geleit ge­

222 F M U  V III 6589.
223 B reite , flache B oote, m it denen m an Strom schnellen  ü berw inden  k ann .
224 Y g i K arte. V g l. auch R uuth, V iborg, I S. 61 f. D ie  G renze p ass ierte  m an  

kurz vor T iuri.
225 F M U  I 772.
229 F M U  I 793.
227 F M U  I 842.
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währte. Vorher, im Jahre  1372, hatte sich der Rat an Bo Jonsson ge­
wandt, weil er einen Revaler Bürger hatte festsetzen lassen 228.

Zu ernsthaften Beeinträchtigungen der Beziehungen zwischen Wiborg 
und Reval kam es, als der aus Dorpat gebürtige Hinze Brunswick um das 
J a h r  1380 von W iborg aus die hansischen Kaufleute beunruhigte. Er 
hatte sich in den Dienst des Vogtes begeben und unterstand damit auch 
dessen Schutz. Durch Kaperfahrten versuchte er, das ihm in Dorpat an­
getane Unrecht zu rächen. Dies steht in Zusammenhang mit der Affäre 
des Dorpater Bischofs Dietrich II. Damerow mit dem Deutschen Orden 
und Reval 229. Brunswick nahm einem Revaler Bürger eine Ladung Tuche 
weg, worauf der Revaler Rat sich an den Vogt wandte, daß das Unrecht 
wieder gutgemacht werde 230. Der Vogt versuchte einzulenken und teilte 
dem Rat mit, daß die Aktionen nicht gegen Reval gerichtet se ien231. 
Offenbar wollte der Vogt sowohl mit Hinze Bruswidc als auch mit Reval 
in einem möglichst guten Einvernehmen bleiben 232.

Im Jah re  1382 berichtete der Revaler Rat in einem Schreiben an den 
H auptm ann von Wiborg, daß der livländisdie Ordensmeister, der Bischof 
von D orpat mit seinen Rittern und Knechten sowie die Städte im Lande 
mit den Russen an der Newa verhandelt hätten, aber über den Handels­
verkehr keine Einigung erzielen konnten, weshalb beschlossen worden sei, 
den H andel abzubrechen und nicht mehr in die N ew a zu segeln 233. Man 
wandte sich von hansischer Seite also auch an Wiborg, weil von der 
H altung  des Vogtes und der Stadt in großem M aße die W irksamkeit des 
gefaßten Beschlusses des Handelsverbotes abhängig war. W iborg verfügte 
nicht nur über den schon erwähnten Handelsweg nach Novgorod, sondern 
darüber hinaus war es durch die russischen Kaufleute, die hierher kamen, 
um hier ihre Handelsgeschäfte abzuwickeln, ein wichtiger Umschlagsplatz 
für den Ost-West-Verkehr geworden.

Als im Jahre  1388 die Hansestädte in Lübeck beschlossen, den Ruß­
landhandel abzubrechen, wurde wiederum auch W iborg von diesem 
Beschluß unterrichtet 234. W ie weit W iborg an der Verwirklichung dieses 
Beschlusses, der fünf Jahre  später wieder aufgehoben wurde, Anteil 
gehabt hat, ist schwer zu sagen. Allgemein werden alle diese Handels­
verbote keine sehr große W irkung gehabt haben.

228 F M U  I 798. H ier  falsch datiert m it E nde Jan u ar um  1371; v g l. Johansen, 
K ata log  N r . 331.

22» V g i oben  S. 24; Seraphim , E., Geschichte L iv -, E st- und K urlands, 2 Bde., 
R eval 1895; I S. 72 ff.

230 F MU I 891.
231 F M U  I 894.
232 A . a. 0 . :  y n w  nee d eb ere t d isp lic e re  v o b is  au t a li is  am icis e t fau ctoribu s  

m e i s . . .
233 F M U  I 912.
234 H R  I, 3, N r. 380, § 14.
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Aus dieser Zeit haben wir einen Beweis dafür, wie eng die Beziehun­
gen zwischen dem Vogt und  dem Rat der Stadt Reval gewesen sind. 
Einige Bauern aus der Umgebung von W iborg beklagten sich beim Vogt 
Magnus van Alen darüber, daß sie in Reval mißhandelt worden seien, 
dar se weren unm aten övel handelt sunder ere schult; se worden s[la]hen 
und er hart ut getogen, und worden bi dem barde let o f de strate und  
worden set in de hechte235. Sie waren vermutlich nach Reval gekommen, 
um dort Handel zu treiben. Der Vogt schrieb nun an Reval, die 
Bauern hätten verlangt, er solle ihre Beschwerde an den Drost und an 
den König weiterleiten; doch er wandte sich zunächst an den Revaler 
Rat: N u  en wil ich nicht so scriven, er ich wet wes ju  hir ane witlich si; 
dat scrivet m i to 230. Wahrscheinlich hatten diese Bauern die Beschrän­
kungen, die fremden Kaufleuten in der Stadt auferlegt waren, nicht be­
achtet.

In den letzten Jah ren  des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts  
waren es dann die Seeräuber, die die Handelsbeziehungen zwischen 
Reval und W iborg beeinträchtigten. Man versuchte von beiden Seiten, 
dieser Gefahr H err zu werden. So warnte der H auptm ann von W iborg im 
Jah re  1404 Reval vor der Newafahrt, weil hier Seeräuber eingedrungen 
waren 237.

Zuvor hatte der Rat in Reval einen Brief an den H auptm ann von 
W iborg gerichtet, mit dem er diesen gebeten hatte, daß er junge Revaler 
Kaufleute, die mit ihren W aren  im Herbst nach W iborg segeln wollten, 
in seinen besonderen Schutz nehmen sollte 238. Zu einem ernsten Konflikt 
kam es im Jahre  1408, als in der Newa ein hansisches Schiff aufgebracht 
und in W iborg festgehalten wurde 239. D arauf herrschte Bestürzung und 
Unsicherheit bei den Kaufleuten in Novgorod, die nun nicht m ehr w uß­
ten, welchen W eg sie nehmen sollten 240. Deshalb wandte sich der Revaler 
Rat an den Hauptm ann von W ib o rg 241, der diese Aktion mit dem 
Schaden entschuldigte, den die Schweden in der letzten Zeit durch die 
Russen erlitten hätten 242. Dieser Überfall ist wahrscheinlich von Bernd

235 f m u  i  942.
250 A . a. O.
337 p M U  II 1187: T hord  B on de an den R evaler Rat: V an  w en n en  e d e r  w e  d a t  se 

(d ie Seeräuber) sin  w e it  G o d , d a t ik  des nicht en w e it, w e n le  s in t eres  nam en  
nicht b e k a n n t . . .  D it m o g h e  g i ju w e n  borgh eren , v ru n d en  v n d e  s ta d en  b e ­
richten , d e  d a r  p leg h en  to  segh e len de , d a t se d a t m id en , n v  i t  also s te it , 
w e n te  n em en  se d a r  schaden ouer, d a t w e re  m i nicht l e e f , . . .

238 F M U  II 1182: . . . d a t  g y  w o l don  u m m e unser b ed e  w ille n  u n d  w esen  den  
gh ese llen  beh idplich  und. v o rd e r liik , off se ju w e r  w a r to  b e d o rv e n .

239 Y gj auch Ruuth, V iborg , I S. 77.
24° F M U  II 1282: das H an d elsk on tor  in  N o v g o ro d  an den R ev a ler  R a t (24. Ju li 

1408).
241 F M U  II 1285.
242 F M U  II 1287.

5 H  Gbl. 77
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van Vreden ausgeführt worden, der kurz zuvor in die Dienste des 
W iborger Vogtes getreten war 243. Auch er hatte  vermutlich bei der 
Fehde des Deutschen Ordens mit Dorpat Einbußen erlitten, für die er 
sich auf diese Weise schadlos halten wollte.

W enig  später verübte Bernd van Vreden einen Überfall auf russische 
Schiffe vor dem Olofsund 244. D arauf kamen Boten aus Novgorod nach 
W iborg und beklagten sich dort, daß die W iborger diesen Überfall aus­
geführt hätten. In einem Brief an den Rat in Reval wies dann der 
W iborger Bürger Karl Birgesen diese Beschuldigung zurück 245. Der Rat in 
Reval scheint daran interessiert gewesen zu sein, daß die Mißhelligkeiten 
möglichst schnell beseitigt würden, und so teilte er dem Wiborger H aupt­
m ann im Jahre  1409 mit, unter welchen Bedingungen diejenigen, die an 
dem Überfall auf die Russen teilgenommen hatten, in Reval Geleit er­
halten könnten 246. Dennoch dachte man nicht daran, den Schaden einfach 
hinzunehmen. Der Revaler Rat wandte sich im Dezember dieses Jahres 
an den schwedischen König mit dem Ersuchen, daß die Kaufleute ent­
schädigt würden, die von den Leuten des W iborger  Hauptmanns ge­
plündert worden waren 247. Bernd van Vreden, der Hauptschuldige an 
diesem Unternehmen, geriet in die Hände der Hansen und wurde in 
Lübeck ins Gefängnis geworfen, aus dem er im Jah re  1410 wieder ent­
lassen wurde 248. Im Jahre  1411 scheint dann der Streit zwischen Reval 
und dem Vogt von W iborg endgültig durch Verhandlungen beigelegt 
worden zu sein, nachdem der Vogt zugegeben hatte, daß der Überfall 
auf seinen Befehl hin durchgeführt worden war 240.

Um  das Ja h r  1410 nahm dann die Seeräubergefahr wieder drohendere 
Formen an. Der Revaler Rat forderte den Vogt von W iborg auf, die 
Kaufleute in seinen Schutz zu nehmen, da sich bei der Newa Seeräuber 
versammelt hätten 250. Es scheint also zwischen beiden, dem Revaler Rat 
und dem Vogt von Wiborg, eine A rt Beistandspakt gegeben zu haben. 
Ebenso fragte der Revaler Rat im Jahre  1414 nach, ob er die deutschen 
Kaufleute warnen müsse, in die Newa einzufahren, weil vielleicht Feind­
seligkeiten zwischen W iborg und Novgorod bestünden, durch die die 
deutschen Kaufleute in Mitleidenschaft gezogen w erden könnten251.

243 FMU II 1288: das aufgebrachte Schiff stam m te aus D orp at, w eshalb  sich 
auch der R at von  D orpat in d ie A n g e leg en h e it ein m isch te.

244 Joh an sen  (M ission , S. 137 f.) m adit w ahrscheinlich, d aß  dieser Ü b er fa ll in 
der N ä h e  R evals sta ttgefu n d en  hat.

245 F M U  II 1294.
246 F M U  II 1295.
247 F M U  II 1307.
248 F M U  II 1338.
249 F M U  II 1356.
250 F M U  II 1326.
251 F M U  V III 6614: . . .w u  dat wi den kopman warnen solden, dat se de Nuwe 

nyditene sochten,.
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Das Handelsverbot des Jahres 1417 hatte in besonderem Maße für 
W iborg seine F o lgen252. Hier wurde ausdrücklich bestimmt: Item  en 
schal nym ent ute Zw eden biwege soken to W iborch edder to Abo, m it den  
Russen to kopende edder to vorkopende, bi der vorscreven pena 253.

Der Hauptm ann von Wiborg, Krister Niklisson (Wasa), wandte sich 
in diesem Jah re  an den Rat in Reval und beklagte sich darüber, daß der 
Handel beeinträchtigt wurde. D arauf antwortete der Rat, daß er an die 
Beschlüsse der Hansestädte gebunden sei, aber er erklärte ausdrücklich: 
W at de gude lude van ju  hiir haelen unde voren w illen unde mögen, dat 
in den riiken gesleten werd unde nicht uppe de Russen gevort werd, dat 
is en ungew eygert25i.

Doch trotz dieser Zusicherung scheint der Handel zwischen beiden 
Städten stark erschwert gewesen zu sein; denn im folgenden Jahr, 1418, 
beklagte sich der Hauptm ann von W iborg in Riga, Dorpat und W olm ar 
über die Behinderung des Handelsverkehrs durch Reval 255. D arauf rea­
gierte der Revaler Rat sehr heftig; er habe Beweise dafür, daß Krister 
Niklisson in Beziehungen mit Novgorod und den Russen stehe 256. Der 
Revaler Rat ersuchte darauf den Rat der Stadt Lübeck um Stellungnahme. 
D er Lübecker Rat sandte nun ein Sdireiben an Krister Niklisson, 
das nicht überliefert ist 257. Aus der A ntwort des W iborger Vogtes geht 
hervor, daß Lübeck das Verhalten Revals mit dem allgemeinen Beschluß 
der Städte vom V orjahr erklärt hatte 258. D a mischte sich schließlich der 
Rat von W iborg mit einem Vermittlungsversuch in den Streit e in 259. Es 
ist das erste Mal, daß wir den W iborger Rat außenpolitisch in Aktion 
sehen. Aus dem Charakter dieses Schreibens geht hervor, daß der Rat den 
Vogt als Autorität über sich anerkannte, zumindest jedoch im Bereich der 
Außenpolitik. Zuvor hatte der Rat mit Krister Niklisson selbst V erhand­

252 FM U II 1507; HR I, 6, N r. 397.
253 Die S trafe sollte darin  bestehen, daß die Schiffer Frachtverbot und die K auf­

leute bei Verlust ihrer W are H andelsverbot in den H ansestädten erhalten 
sollten.

254 FM U II 1512.
235 FM U II 1522: D es w e te t , d a t co p lu d e  u n d  d e  g h a n tze  m e y n h e it v a n  du ssen  

la n d e  un d a n d er  co p lu d e , d e  her w o ld e n  segelen , k lagen , d a t d e  v a n  R eva le  
h ebben  en g h ro t a ffv e rw a ld  und sd ia d e n  g h edan , e tlik en  ere  g u d  v o r g e ­
h in d er t, d a t te t  nych t scholde her g h e v o r t w erd en , und e tl ik e  h eb b en  se u p  
ee d e  gh edru n gen , d a t n eyn  recht is noch g e w e se t h eve t.

256 FM U II 1523: Item , . . . so  hebbe w y  h iir  w a r h a ß ty g e  ty d y n g e , d a t  de  su lv e  
h o ve tm a n  (Niklisson) b re v e  to  M au garden  g h escreven  h e v e t u n d e  h ev e t se  
gh eva rn t, d a t se  e re  gu d  m y t d en  D utschen g u d e  n ickt vo rm e n g e n , w a n te  he  
h eb b e  m y t d en  D utschen u tth o sta n d e , u n de n eyn  gu d  to r  M uue w a r t u t-  
schepen, w a n te  w o r d e t en gen om m en , d a r  en  so ld e  d e  h ere  kon yn ck  noch  
he n eyn e  m a n yn g e  u m m e lyd en .

237 FM U  II 1533; HR I, 6, N r. 551.
258 FM U II 1526; HR I, 6, N r. 583.
239 FM U  II 1542; HUB VI 175.
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lungen geführt, um ihn zu bewegen, seinerseits die Handelsbeschränkun­
gen für die W iborger Bürger aufzuheben. Die Spannungen zogen sich 
jedoch noch bis in das folgende Ja h r  hin. Schließlich mischte sich der 
livländische Ordensmeister in den Streit ein; wahrscheinlich fürchtete er 
schwedische Eroberungspläne und versuchte, die beiden Parteien an den 
Verhandlungstisch zu bringen. So wurde im F rüh jah r  1419 ein Treffen 
auf Seiskari vereinbart, das Krister Niklisson jedoch kurzfristig ab­
sag te260. Schließlich kam es dann im Juni dieses Jahres zur Versöhnung, 
die in W iborg herbeigeführt w u rd e 261. Der Bericht des Revaler Rates 
über diese Verhandlungen zeigt, wie stark die Stadt Reval daran inter­
essiert war, daß der Frieden wieder hergestellt wurde 262. Ebenso war 
auch der livländische Ordensmeister sehr zufrieden darüber, daß der 
Streit nun endlich beigelegt worden war 263.

Doch einige Fragen blieben bei diesen Verhandlungen noch offen, die 
geeignet waren, das Verhältnis zwischen beiden Städten wieder zu ge­
fährden. So hatte Krister Niklisson verlangt, daß die U ntertanen seines 
Königs des houes mede to brnkende lo IS ow gar den gelijk  dem  Duschen 
copman van der hense, daß diese sich außerdem in der Newa am Störfang 
beteiligen dürften 204. Reval konnte von sich aus keine Zusagen machen 
und wies den W iborger Vogt an die gemeinen Städte. Die Bemühungen 
Krister Niklissons in dieser Richtung hatten offenbar keinen Erfolg; denn 
im Jah re  1421 teilte ihm der Revaler Rat mit, daß „die andere Sache“ 
nicht von Reval allein entschieden werden könne 265. Offenbar hatte sich 
der W iborger Schloßherr mit seinen Forderungen erneut an Reval ge­
wandt.

Eine andere wichtige Frage, die während der Verhandlungen des 
Jahres 1419 in W iborg nicht geklärt werden konnte, war das Verhältnis 
zu Clas Doeck 266. Dieser hatte der Stadt Reval im Jahre  1418 einen 
Fehdebrief geschickt und sich dann in die Dienste von Krister Niklisson 
begeben. Er dachte nicht daran, seine feindselige H altung gegenüber 
Reval aufzugeben. Er führte seine Aktionen unter dem Schutz des W i­
borger Schloßherrn gegen Revaler Kauffahrer weiter. Der Revaler Rat 
bemühte sich sehr, mit Clas Doeck zu einem Vergleich zu kommen, damit

28° F M U  II 1558: Krister N ik lisson  schlägt sta ttdessen  e in  T reffen  au f H ono  
vor, doch auch d ieses w ird  w ahrscheinlich nicht zu stan d e gekom m en sein.

281 F M U  II 1590; L U B  V I 807: d ie liv länd ischen  S täd te  an Lübeck, daß  sie 
am 24. Ju n i 1419 m it K rister N ik lisson  in  W ib org  verh an d elt hätten .

262 F M U  II 1582.
263 LEC  U B  V  2463.
204 F M U  II 1587.
263 F M U  II 1675.
203 F M U  II 1582: E s sei V erstän d igu n g  zw ischen b eiden  P arte ien  erreicht w orden, 

außer m it eme personen, de het sick Clawes Doeck, de hevet sick vor deme 
hovetmanne vorwylkort, dat he hir to uns komen will. ZJUy hopen tho Gode, 
wy willen uns mit eme ok wol vruntliken vordregen.
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das Verhältnis zwischen den beiden Städten wieder ganz ungetrübt 
würde 267. Allein Doeck zeigte sich unversöhnlich und kaperte im Jahre  
1419 ein mit russischen W aren  beladenes Schiff, das nach Reval bestimmt 
war 268. Er nahm den Russen das Schiff fort, setzte sie an Land  und sagte 
ihnen, sie sollten sich den Schaden vom Revaler Rat bezahlen lassen. Und 
als im folgenden Ja h r  wiederum ein Überfall auf russische Schiffe in 
der Newa erfolgte, war man in Reval ganz sicher, daß dieser wieder auf 
die Rechnung von Glas Doeck zu setzen sei 269.

Im Jah re  1421 wurde die N ew afahrt dann völlig unmöglich gemacht. 
Krister Niklisson lehnte die Verantwortung für die Sicherheit der h a n ­
sischen Kaufleute ganz ab. Er warnte Reval sogar davor, zur Newa zu 
segeln 270. D arauf wandte sich der Rat in Reval an Lübeck mit der Bitte 
um U nters tü tzung271. Im gleichen Ja h r  erhielten die deutschen Kaufleute 
in Brügge von den Boten der livländischen Städte eine W arnung, Horn 
nach Rußland einzuführen; denn über diesen Import beschwerten sich 
sowohl der Hauptm ann von W iborg als auch andere schwedische 
Vögte 272.

Alle diese Umstände waren natürlich nicht geeignet, das Verhältnis 
zwischen W iborg und Reval freundlich zu gestalten, und als der Rat von 
Reval dann im Jahre  1425 Clas Doeck hinrichten ließ, obgleicli er mit 
einem Schutzbrief Krister Niklissons versehen gewesen war, da bradi der 
W iborger Hauptm ann die Beziehungen zu Reval ganz ab 273. Er ließ 
durch seine Auslieger Revaler Schiffe auf der Newa, j a  selbst im Hafen 
von N arva  kapern. Auf diese Weise war die Verbindung zu Reval sechs 
Jah re  hindurch völlig abgeschnitten. Reval versuchte wiederum, mit 
W iborg ins Gespräch zu kommen, doch schienen diesmal die Revaler 
nicht geneigt, sich mit dem Schloßhauptmann an einen Tisch zu setzen. 
Sie baten deshalb den livländischen Ordensmeister um V erm ittlung274. 
Auch der W iborger Rat versuchte seinerseits, wiederum vermittelnd ein­
zugreifen. Er wandte sich an Krister Niklisson, den Streit zu beenden 275. 
Doch der Hauptmann schien diesmal seine persönliche Ehre höher zu

267 F M U  II 1593.
268 F M U  II 1596 f.
2c.9 F M U  II 1649. Ü ber C las D oeck und R eva l vg l. auch N ottbeck und N eum ann ,

a. a. O. I S. 29.
270 F M U  II 1674.
271 F M U  II 1676.
272 F M U  II 1677: . . .v a n  den Spanschen hornen . . .  nmme dat de Russen unde 

heydene dar armborste unde bogen van m akeden. . .
273 F M U  II 1792. —  F M U  II 1801: K rister N ik lisson  beschw ert sich über d ie  

T reu lo sig k e it des R evaler R ats in  a ller Ö ffentlichkeit. —  F M U  II 1802: 
K rister N ik lisso n  schickt e in  g leich lau tendes Schreiben an d ie  R ev a ler  Bürger­
schaft.

274 F M U  II 1827, 1831.
273 F M U  III 2012.
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setzen als wirtschaftliche Erwägungen, und so beharrte  er zum Schaden 
aller auf seiner unnachgiebigen Haltung. Der Ordensmeister schlug be­
stimmte Termine und Orte für Verhandlungen vor, doch Krister Niklis­
son wollte wiederum in seiner eigenen Burg um Frieden gebeten werden. 
Nach einer vorbereitenden Zusammenkunft in Sandhamn einigte man sich 
schließlich, zu einer abschließenden Friedensverhandlung am Michaelistag 
des Jahres 1431 in W iborg zusammenzukommen 276. Dabei wurde zwar 
der Streit zwischen Reval und W iborg beigelegt, doch Lübeck betrachtete 
den W iborger Hauptm ann noch lange als seinen Feind. Zwischen Reval 
und W iborg herrschte darauf für etwa hundert Jah re  Frieden. In den 
Jahren  von 1440 bis 1442 war sogar Krister Niklisson in Reval zeitweise 
im Exil 277.

Reval atmete nach diesen langwierigen Streitigkeiten erleichtert auf; 
der Revaler Rat dankte dem livländischen Ordensmeister für seine Frie­
densvermittlung: Got mote jw er herlicheit danken vor vele scrivendes 
und arbeides, w elke jw e  werdichcit dar vake unde vele um m e gedaen 
hevet. G od geve, dat w ii it vordenen moten 278.

In der Zeit der Seeräubergefahr fand sich auch der Vogt von Rase­
borg zu gemeinsamen Aktionen mit Reval und den anderen Städten bereit. 
Im Jah re  1395 traf  der „husvoget op Raseborch“ W aste entsprechende 
Vereinbarungen mit Reval 279. Thord Bonde, Vogt von Raseborg, konnte 
kurze Zeit darauf der Stadt Reval mitteilen, daß er einige Seeräuber in 
der Nähe von Raseborg gefangen hatte; er bat nun darum,- daß die­
jenigen Revaler Bürger, die geschädigt worden waren, nach Raseborg 
herüberkämen, damit er die Seeräuber vor Gericht stellen könnte 280.

In dieser Zeit der allgemeinen Seeräubergefahr w ird  es wahrscheinlich 
mehrfach vorgekommen sein, daß man in Reval glaubte, die finnische 
Seite arbeite mit den Seeräubern zusammen.

Als im Herbst des Jahres 1394 ein revalisches Schiff auf der Heim­
fahrt in die finnischen Schären kam, da ließ T hord  Bonde seine Leute 
nachsehen, um was für ein Schiff es sich handelte. Dabei kam es dann 
wahrscheinlich zu Mißverständnissen auf beiden Seiten; m an hielt sich 
vermutlich gegenseitig für Seeräuber. Die Revaler Kauflcute beschwerten 
sich daraufhin beim Rat ihrer Stadt und bezichtigten Thord Bonde der 
Seeräuberei. Der Raseborger Vogt verteidigte sich mit einem Schreiben281,

276 F M U  H I 2008. — F M U  III 2010: Z u sam m en stellung  der von  K rister N i­
klisson an R eva ler  B ürgern verübten  G ew altta ten . —  F M U  III 2014, 2015.

277 V g l. N ottbeck und N eum ann , I, S. 30. —  K. K um lien , K arl K nutssons poli- 
tiska verksam het, Stockholm  1933, S. 133 ff.

278 F M U  III 2023.
279 F M U  I 1031; H artm an  (R aseborg S. 14) datiert d ieses E reign is m it 1400.
280 F M U  I 1032.
281 F M U  I 1033.
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und der Revaler Rat sah die Haltlosigkeit der Beschuldigung e in 28!. 
T hord  Bonde gehörte dann mit zu denen, die den Revaler Rat auf die 
Seeräuber aufmerksam machten, die in den Schären von Äbo ihr Unwesen 
trieben 283.

Die Seeräubergefahr konnte auch auf andere Weise das Verhältnis 
zwischen den beiden Orten trüben, wie ein Ereignis aus dieser Zeit zeigt. 
Die Seeräuber hatten ein Schiff eines Revaler Kaufmanns geraubt. Als 
sie mit diesem Schiff in die Schären bei Raseborg kamen, wurden sie von 
den Leuten von T hord  Bonde angegriffen. Die Seeräuber mußten das 
Schiff verlassen, das in Hangö an Land gezogen wurde und dort ein Ja h r  
lang liegen blieb. Nach diesem Ja h r  war es in den rechtmäßigen Besitz 
von Thord Bonde übergegangen, da sich kein Eigentümer in der Zwischen­
zeit eingefunden hatte. Thord  Bonde gab nun das Schiff weiter an einen 
Sven W ren. Dieser fuhr damit nach Reval, wo man es aus begreiflichen 
Gründen mit Beschlag belegte. T hord  Bonde wandte sich darauf an den 
Revaler Rat und wies auf sein Recht auf das Schiff hin 284. W ie dieser 
Streit ausging, ist leider nicht festzustellen.

Als Seeräuber, die Gotland zu ihrem Stützpunkt gemacht hatten, acht­
zehn Diener des T hord  Bonde gefangen und sie zusammen mit sechzehn 
Last Roggen, die für Raseborg bestimmt waren, nach Gotland gebracht 
hatten, wandte sich Thord  Bonde zunächst an den Rat von Wisby um 
Hilfe. Da er aber von hier keine Antwort bekam, richtete er an  den Re­
valer Rat die Bitte, darauf zu wirken, daß er seinen Roggen bekäme 
und daß seine Diener freigelassen würden 285.

Ein Ereignis aus den ersten Jahren  des 15. Jahrhunderts  zeigt recht 
deutlich, wie eng die Beziehungen zwischen Raseborg und Reval gewesen 
sein müssen. U m  diese Zeit hatte ein M ann in Dorpat eine Kirche be­
raubt und sich dann mit den gestohlenen Kostbarkeiten nach Raseborg 
begeben, wahrscheinlich um diese da zu veräußern. Der M ann wurde 
jedoch ergriffen und abgeurteilt. Die Kleinodien nahm der Vogt an sich. 
Der Rat von Dorpat, der davon vernommen hatte, wandte sich nun an 
Reval und bat, daß der Revaler Rat sich seinerseits an den Vogt von 
Raseborg wenden sollte, daß dieser das Diebesgut der Stadt Dorpat zu­
rückgäbe 288. Es ist bezeichnend, daß man sich von Dorpat aus nicht direkt 
an den Vogt wandte, sondern Reval um Vermittlung bat; offenbar er­
hoffte man sich davon einen größeren Erfolg.

Einen Beweis mehr dafür, wie sehr es dem Raseborger Vogt darauf 
ankam, daß die Beziehungen zwischen beiden Seiten möglichst ungetrübt

282 F M U  I 1034.
283 F M U  I 1038.
284 F M U  I 1043.
285 F M U  I 1063.
286 F M U  II 1278 (25. M ai 1408?).
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blieben, finden wir um das J a h r  1410. In dieser Zeit hatte ein Revaler 
Schiff in den Schären von Raseborg Schiffbruch erlitten. Als der Vogt 
hörte, daß in Reval die Ansicht verbreitet sei, er hätte seinen Leuten 
untersagt, bei der Bergung des Schiffsgutes behilflich zu sein, wandte er 
sich an den Revaler Rat und wies diese Anschuldigung zurück 287. Schon 
kurz zuvor hatte er seine enge Verbundenheit mit Reval dadurch zum 
Ausdruck gebracht, daß er den Revaler Rat vor Seeräubern warnen ließ, 
die sich an der Newamündung versammelt hatten 288. Der Revaler Rat 
seinerseits warnte darauf den Hauptm ann von W iborg vor dieser G e­
fahr. Diese Tatsache zeigt besonders deutlich, wie stark die finnischen 
Städte in das hansische System hier im Osten einbezogen waren, das in 
diesem Bereich seinen Mittelpunkt in Reval hatte.

Um die gleiche Zeit warnte auch Janeke Hennepmos, der Thomas 
van Vitzen als Burgvogt in Raseborg folgte, die Stadt Reval mit ein­
dringlichen W orten vor Seeräubern 289.

Reval scheint häufig die Rolle des Vermittlers gespielt zu haben; wir 
haben gesehen, wie Dorpat sich an Reval wandte, um seine Angelegen­
heiten in Raseborg zu betreiben. So wandte sich um das J a h r  1420 der 
Vogt von Raseborg an den Revaler Rat, um einen Streit mit N arv a  zu 
klären.

Im späten Herbst waren Kaufleute aus dem Gebiet des Vogtes von 
Raseborg mit dessen Erlaubnis nach N arva  gefahren, um dort mit den 
Russen Handel zu treiben. Doch die Finnländer waren von dem Vogt von 
N arva  ihres Geldes und ihrer W aren  beraubt worden; außerdem hatte 
er sie zwei Wochen lang bei Wasser und Brot einsperren lassen. H ennep­
mos stellte dar, wie großzügig er selbst in solchen Fällen verfuhr: etwas 
früher sei ein Schiff von Gotland gekommen, und man habe ohne seine 
Erlaubnis Landhandel getrieben. Damit hätten die Kaufleute ihre W aren 
an den König verwirkt und zudem noch eine Buße von vierzig Mark 
zahlen müssen; jedoch habe er mit Rücksicht auf die gute Nachbarschaft 
den Kaufleuten alles zurückgegeben 29°. Darauf schaltete sich Reval ein 
und bat den Vogt von N arva  um Auskunft über diesen Vorfall. Dieser 
berichtete folgendes: Die genannten Kaufleute seien zu einer Insel im 
N arva-F luß gefahren und wollten dort acht Pferde und fünf Kühe ver­
kaufen. Aber da sie zu hohe Preise forderten, konnten sie keinen Handel 
tätigen. Man hatte ihnen erlaubt, die Pferde an Deutsche oder Esten, 
aber nicht an Russen zu verkaufen. Das Getreide, das sie außerdem mit­

287 F M U  II 1332.
283 F M U  II 1326.
289 LEC  U B  IV  1857: G u den  w u n d e s !  W a r n e t d e  ju w e n , ik  sege  n od , d a t g i

e d d e r  d e  ju w e n  in  gen en  schaden qu em en , d a r  ik  en  m it like  b e te r  mochte.
290 LEC  U B  IV  1858; F M U  II 1619.
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führten, hätten  sie hingegen verkaufen dürfen, wem sie wollten. D arauf­
hin fuhren sie nachts weg und veräußerten die Pferde an die Russen. 
Deshalb ließ sie der Vogt festsetzen. Als dieser dann  gehört hätte, 
daß die Kaufleute U ntertanen von Janeke Hennepmos waren, habe er 
das Geld an den Raseborger Vogt gesandt und die Kaufleute auf freien 
Fuß gesetzt291.

Im Jah re  1418 hingegen wandte sich Reval an den  Vogt von Rase­
borg, Janeke Hennepmos, und bat ihn, im Streit mit dem W iborger Vogt 
die Vermittlerrolle zu übernehmen 292.

Der Vogt von Raseborg warnte Reval um das J a h r  1420 vor See­
räu b e rn 293. Es herrschte also zwischen beiden Seiten ein Gefühl der V er­
bundenheit; beide Seiten standen in einer A rt  von Bündnis, das nicht 
etwa von den Hansen auf Grund ihrer wirtschafts- und handelspolitischen 
Überlegenheit erzwungen worden war, sondern auf der Gemeinsamkeit 
der gegenseitigen Interessen beruhte. So fragte im Verlauf des schwedisch­
hansischen Krieges von 1426 bis 1435 der Hauptm ann von Raseborg, 
Otto Pogwisch, im Jah re  1427 in Reval an, wie sich die Stadt im H in ­
blick auf den Krieg verhalten würde 294. U nd Reval antwortete darauf, 
daß die buren des Raseborger Läns freie Fahrt nach Reval genießen 
sollten 295. Außerdem sollte der H auptm ann selbst freies Geleit in Reval 
haben, wenn er herüberkommen wollte, um mit der Stadt Besprechungen 
zu führen 298.

Die Nachrichten über die Beziehungen zwischen den anderen finnischen 
Städten und Reval sind nur sehr spärlich.

Im Jah re  1322 gaben Nicholaus de Scelige und dessen Mitrichter 
dem Rat und den Bürgern Revals freies Geleit, vor ihnen zu erscheinen 297. 
Nicholaus war Richter in Nyland und hatte seinen Sitz vermutlich in 
Borga.

Der Revaler Rat verfaßte im Jah re  1411 einen offenen Brief, in dem 
er bekanntgab, daß der Revaler Bürger Hans Schutkenberge von der 
Tochter eines Bernd Domer deren Landbesitz im Kumogebiet gekauft 
hatte 298. Vielleicht ist Bernd Domer in Ulfsby ansässig gewesen.

291 LEC UB V  2424; FM U  II 1620.
292 FM U  II 1527.
293 FM U  II 1659.
291 FM U  II 1830: H ira m m e  b eg ere  ik  v a n  iw  to  w e ten d e , w o  g y  id  m it m yn em  

g n e d ig e n  h eren  u n de  m it m y  va n  sin er w eg en  d a ru m m e  h o ld e n  w ille n , in  
su lker w iis , off ik  w t  R aseborges len e  w a t sen de  to ju w e r  s ta d t  R e v a ll, w er  
d a t ok ve lich  a ff u n de to  va ren  m ochte, u n de off ik  d a r  w e n e  m it g u d e  sen d e , 
o ff d a t g e le y d e t u n d  g e v e le g e t mocht w esen  in  ju w e r  s t a d . . .

293 FM U II 1834: K o m e t ju w e  buren h iir  in  unse s ta d t, d e  m o g h en  h iir  kopen  
u n de v o rk o p e n  tho  e re r  n o ttro fft.

296 FM U II 1837.
297 Johansen, Katalog, S. 199, N r. 65.
298 FM U V III  6609.
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b) L ü b e c k

Die direkten Beziehungen zwischen den finnischen Städten und Lübeck 
werden weniger intensiv gewesen sein als die nadi Reval, obwohl man 
sich davor hüten muß, den Einfluß der letztgenannten Stadt, welche über­
lieferungsmäßig durch das reichhaltige Stadtarchiv bevorzugt ist, zu über­
schätzen. So sind z. B. in den Jahren  1492 bis 1496 nur sieben Schiffe 
von Äbo nach Lübeck und in derselben Zeit acht Schiffe in umgekehrter 
Richtung gefahren 299.

Die Untersuchungen zur Bestimmung der Herkunft der hansischen 
Bürgerschaft in Finnland ließen sich vielleicht bei Hinzuziehung der ver­
lorenen Lübecker Niederstadtbücher etwas vertiefen. Solange das nicht 
möglich ist, kann man nur Einzelfälle nennen, die aber um so mehr 
Gewicht erhalten; z. B. werden im Jah re  1378 in Äbo die Bürger Nicolaus 
Zoltsack und Jakob, Sohn eines Gotschalk, genannt, deren Tante, eine 
Walborg, die Witwe eines Heinrich Dapper, ihnen in Lübeck ein Erbe 
hinterlassen hatte 300. Um das Ja h r  1392 starb in Lübeck der frühere 
Äboer Bürger Gerke Thoyte, der in Äbo Frau und Kinder h in te r l ieß301.

Von besonderem Interesse sind die Beziehungen des Vogtes von Äbo 
Jakob Abrahamsson Deken zu Lübeck 302. Er hatte  sich an die Hansestadt 
gewandt, weil er beabsichtigte, sich in der Stadt niederzulassen. Im Jahre 
1397 teilte ihm der Rat mit, unter welchen Bedingungen er nach Lübeck 
übersiedeln könnte 303. Die Stadt war bereit, ihm große Vorzüge ein­
zuräumen; so brauchte er nicht Bürger der Stadt zu werden und war von 
der Steuerzahlung befreit. Die Interessen des Vogtes vertrat vor dem 
Lübecker Rat der Ratsherr Henning van Renteien, der in engen Bezie­
hungen zu Jakob Deken stand 304. Der Vogt wird von dem Angebot der 
Stadt nie vollen Gebrauch gemacht haben; denn wir finden ihn weiterhin 
in Äbo und dann endlich in Reval. W enn wir auch keine direkten Be­
weise dafür  haben, daß der Vogt selbst längere Zeit in Lübeck gewohnt 
hat, so können wir doch damit rechnen, daß dies der Fall gewesen sein 
wird, weil das Testament, das Jakob Deken 1401 ausstellte, etwas Der­
artiges vermuten l ä ß t305. Der Vogt verfügte über große Geldmittel in

289 H isto r ia llin en  A rkisto X X I I ,  11, P rotok o ll S. 31.
3°° F M U  I 870: Schreiben des R ates von  Ä bo an Lübeck (24. Juni 1378).
301 F M U  I 1007.
302 foh an sen , P., D ie  E stland liste  des L iber C ensus D a n ia e , K openh agen-R eval 

1933 (L C D ), S. 847 f.
3°3 FMU I 1067: . . . scal Jacob vorbenomed vnde sin w if vnde sine kindere, 

. . . ,  wonen bynnen Lubeke, dewile he leuet, quit vnd vry, dat he nicht scoten 
en scal, noch waken, noch xvepenere vtmaken, noch nenerleye ding don, dat 
me vp de borge setlet.

304 F M U  II 1132: H err R eyner van  C a lven  und H err H en n in g  van  R enteien  
w aren  a ls T estam entsvollstrecker vorgesehen .

333 F M U  II 1132.



Lübeck, die von seinem Testamentsvollstrecker Henning van Renteien
verwaltet wurden. Er hatte in Lübeck auch ein Haus, in dem er abge­
stiegen sein wird. Aus dem Testament geht ferner hervor, daß er auch 
Beziehungen zum Rat in H am burg gehabt hat 306.

Da der Vogt außer seinen Verwandten nur geistliche und andere
öffentliche Einrichtungen in Lübeck mit seinem Testam ent bedachte 307, 
können wir folgern, daß seine Beziehungen zu Lübeck außerordentlich 
enge gewesen sein müssen. Sie hingen sicher mit dem gemeinsamen 
Kampf gegen das Unwesen der Vitalienbrüdern zusammen.

W eshalb sich Jakob Deken dann später in Reval und nicht in Lübeck 
niederließ, ist nicht zu erweisen. Er hatte zuvor in Lübeck eine Rente 
gekauft, die der Lübecker Rat zu zahlen sich weigerte 308. Vielleicht wollte 
Lübeck auf diese Weise versuchen, den früheren Vogt in seine Mauern 
zu ziehen. Zu neuen Schwierigkeiten wegen der Rentenzahlung kam es 
im Jahre  1412. Die W itwe des Jakob Deken wandte sich an den Rat in 
Lübeck 309; offenbar war der Erfolg ihrer Bemühungen nicht sehr groß, 
so daß der Rat im folgenden Jah r  die Rente zurückkaufte 310.

Im Jahre  1413 wird in Lübeck ein H em m yngh van A bo  erwähnt, der 
Diener bei den Brüdern Henneke und Volrad, genannt van Ritzerowe, 
war; er mußte vor dem Lübecker Rat Urfehde schwören311.

In den vierziger Jah ren  des 15. Jahrhunderts  hatte  ein Volterus 
Bollick aus Äbo Handelsbeziehungen zum Lübecker K aufm ann Heyno 
Boltzen. Im Jah re  1445 ging Bollick selbst nach Lübeck, um hier Ver­
handlungen wegen seiner Schulden aufzunehm en312.

Lübecker Bürger werden in W iborg zum ersten Mal im Jah re  1312 
genannt. In diesem Jah re  waren Lübecker Kaufleuten auf der Newa un­
rechtmäßig Handelsgüter weggenommen worden; wahrscheinlich hatten 
sie Schiffbruch erlitten. Die W aren  hatte man offenbar nach W iborg 
geschafft. Nun wandte sich der Lübecker Rat an den Herzog von F inn ­
land, Erik Magnusson, der zusagte, die Güter den Lübecker Bürgern 
wieder zu beschaffen313.

306 A .a .O .:  . .  .vortm er geue ik Jakobe, mineme sone, 100 mark geldes in deme 
rade to Hamborch.

307 A . a. O.: als Erben w erd en  in Lübeck genannt: d ie  K artäuser in  A hrensbök  
(bei Lübeck), d ie P red igerbrüder der Burg, d ie  n ied eren  B rüder von  St K a­
tharinen, der K ustos daselbst, das St. Jü rgen -H osp ite l, das H e ilig e n -G e is t -  
H osp ite l, das G asth aus h inter dem  H e ilig e n -G e is t -H o sp ite l, d ie  S traßen­
bettler  und das Ju n gfrau en k loster S t. Joh ann is.

308 F M U  II 1235, 1236, 1237.
309 F M U  II 1389 f.
3i° F M U  II 1406: D er Lübecker R at kauft d ie  R ente zurück. —  F M U  II 1407: 

B estä tigu n g  des Rückkaufs. —  F M U  II 1408: D er Lübecker R at te i lt  in R eva l 
m it, daß e in e  für Jakob  A braham sson au sgeste llte  Schuldverschreibung von  
3 100 M ark, d ie  nun e in g e lö st sei, ausgestrichen w orden  ist (4. J u n i 1413).

311 L E C  U B  V  442; F M U  II 1394.
312 F M U  III 2613. 313 F M U  V III  657.3.
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Im Jahre  1370, als der livländische Ordensmeister den Handel auf 
der Newa und nach W iborg verboten hatte, beschwerte sich Lübeck dar­
über, daß die baltischen Städte dieses Handelsverbot nicht beachteten, 
während die Bürger Lübecks den Handel mit diesem Gebiet eingestellt 
hätten. Der Lübecker Rat forderte daher den Ordensmeister auf, mög­
lichst bald einen Vergleich mit den Russen zu finden, damit auch die 
Lübecker wieder zur Newa und nach W iborg fahren könnnten314.

In den folgenden Jahren  geschah es, daß Bo Jonsson, der Vogt von 
W iborg, auf schlechtem Fuß mit Danzig und Dorpat stand. Der Krieg 
nahm bereits drohende Formen an. Da griff Lübeck ein und riet Danzig 
zur Nachgiebigkeit31S. Lübeck war offensichtlich sehr daran interessiert, 
daß die Hanse friedliche Beziehungen zu W iborg  unterhielt. W ie schon 
e rw ä h n t316, vermittelte Lübeck im Jah re  1418 den Streit zwischen Reval 
und Wiborg. Der Lübecker Rat richtete ein Schreiben direkt an den H aupt­
m ann von W ib o rg 317. Ein anderes wurde dem Revaler Rat zugestellt, in 
dem Lübeck Reval aufforderte, die Antwort aus W iborg sunder zument 
nach Lübeck zu m elden318. Lübeck wollte den Streit bald beendet sehen 
und wandte sich erneut an den W iborger Schloßherren: wat de van Revele  
gedan hebben, dat hebbet se van bevelnesse der stede gedan, dem menen 
besten to nutte und to gude. Er sollte deshalb das, wes se alzo gedan 
hebben, to dem besten keren und se und de ere und  den gemenen copman 
nergen ane en hinderen  319.

Aus dem Jahre  1441 haben wir schließlich eine Nachricht, daß das 
Kloster Nädendal von Lübeck M alerfarben bezog320, eine zufällige Einzel­
nachricht, die aber als Beleg für eine Fülle anderer, uns nicht näher be­
kannten Handelsgeschäfte gelten kann.

c) D a n z i g

Die Beziehungen zwischen Danzig und den finnischen Städten sind 
wahrscheinlich intensiver gewesen als die zwischen Finnland und Lübeck. 
So sind in den Jahren  1474, 1475 und 1476 jeweils 25, 35 und 67 Schiffe

314 F M U  I 793.
315 y g i  E ngström , S., Bo Jonsson  I t ili 1375, U p p sa la  1935. S. 194 f; Ruuth, 

V iborg , I S. 76 f.
318 y g i  0ben S. 66.
317 FM U II 1533: es ist d ie  R ede davon , daß Lübeck an d en  V o g t geschrieben  

habe.
318 F M U  II 1533.
319 F M U  II 1544.
320 F M U  V III  6646: Item si medicus noster superuiuit et affuerit, remittat m id ii 

id quod micfii Lubeke emit, videlicet picture colores. . .  — Ü b er  d ie  sehr 
in n igen  künstlerischen B ezieh ungen  F in n lan d s zu Lübeck im M itte la lter  s. 
C. A . N ordm an, M ed eltid a  skulptur i N a tio n a lm u seu m , H elsin g fors 1951; 
ders., E get och främ m ande i F in lan ds m ed eltid a  konst. Soc. S cien t. Fenn. 
Ä rsbok X X X I I  B 5, 1956.
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von Abo nach Danzig ge fah ren321. Doch sind auch hier die Nachrichten, 
die Aufschluß über die A rt der Beziehungen geben können, sehr spärlich.

Erst im Jahre  1395 wird die Verbindung eines Danziger Kaufmanns 
mit Äbo e rw ähn t522. Im Jah re  1405 ist die Rede davon, daß ein Bürger 
aus Äbo einem Danziger Bürger Geld geliehen habe, das dessen Erben 
nun zurückforderten 323. Als ein Schiff von Danzig mit Salz für Äbo im 
Frühjahr des Jahres 1411 in Äbo eintraf, nachdem es offenbar vom ein­
setzenden W in ter  in Reval überrascht worden war und den ganzen 
W inter über dort gelegen hatte, wurde die W are  vom Em pfänger zurück­
gewiesen, da das Salz während des W inters wahrscheinlich an  Qualität 
eingebüßt hatte 324.

Danzig unterhielt auch enge Beziehungen zu W iborg 325. Als die 
Hanse im Jah re  1423 beschlossen hatte, die Newa zu sperren, setzte 
Danzig seinen Verkehr mit Novgorod und W iborg fort. 1425 wurden 
hansische U nterhändler nach Novgorod geschickt, weil man glaubte, die 
Russen würden nach einer so langen Absperrung zu Verhandlungen be­
reit sein. Aber die Unterhändler fanden den Handel im vollen Gange. 
Dort waren nicht weniger als einhundertundsechzehn deutsche Kaufleute, 
nicht weniger als zu normalen Zeiten. So klagte Lübeck in Reval darüber, 
daß Danzig trotz des Handelsverbotes weiterhin mit den Russen und mit 
Äbo und W iborg in Handelsbeziehungen stände. Reval wurde aufge­
fordert, diesen H andel unmöglich zu machen 326.

d) S o n s t i g e  S t ä d t e

W egen der besonderen N atur der Überlieferung läßt sich nicht genau 
feststellen, mit wieviel Städten Finnland direkte Verbindungen gepflegt 
hat. Es kann sich auch im folgenden nur um eine zufällige Auswahl 
von Belegen handeln. Im Jahre  1401 finden wir Stralsunder Bürger in 
Äbo, die von zwei Bürgern Äbos Schulden eintrieben 327. E in Stettiner 
Seemann wurde 1442 von einem Äboer Schloßknecht erschlagen 328. So 
werden viele Bürger aus den Hansestädten nach Äbo gekommen sein, 
von denen wir aus der Überlieferung nichts erfahren.

Andererseits sind auch Bürger der Stadt Äbo in fremde Städte gesegelt, 
um sich in den G roß- und Fernhandel einzuschalten. So w ird  im Jah re

321 R uuth, Äbo, X I I  S. 104.
522 F M U  I 1029.
323 F M U  II 1221.
324 F M U  II 1352: . . . d a t  so ll v o rd a n  to  sd ie p e n d e  to  A e b o  an  G o tssch a lk  ZJlik- 

k e n . . .
325 R uuth, V iborg, I S. 76 f.
326 L U B  V I 672; F M U  II 1770, 1782.
327 F M U  II 1134.
328 LEG U B  I X  743 und 767.
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1412 von dem Äboer Bürger Laurens W atm al berichtet, daß er mit 
seinen in F landern gekauften W aren  in Reval festgehalten wurde 329. Um 
das Ja h r  1420 hielten die Revaler einige W aren  von Äboer Bürgern fest, 
die diese nach Flandern bringen wollten 330. Im Jah re  1428 hielt sich der 
Äboer Bürger Andreas Rode in Flandern auf. Doch nicht nur er allein, 
sondern auch andere Bürger der Stadt waren um diese Zeit in F lan­
d e rn 331. Henrik  Vynlender de Refel, der 1422 in einem Verzeichnis von 
Schiffern genannt wird, die von Danzig nach Flandern  und noch weiter 
gesegelt waren, stammte vermutlich ursprünglich, wie sein Name sagt, 
aus F innland 332.

Doch nicht nur Kaufleute kamen von Finnland nach Mitteleuropa; 
an den verschiedenen deutschen Universitäten finden wir eine ganze Reihe 
finnländischer Studenten, die vor allem aus Äbo gekommen sein werden. 
D a sie gewöhnlich mit ihrem Vaternamen genannt werden, ist eine Iden­
tifizierung recht schwierig. W ir  finden finnländische Studenten an fol­
genden Universitäten 333:

Prag 1382— 1404 14
Leipzig 1409— 1595 29
Krakau 1419— 1492 2
Erfurt 1429— 1445 10
Rostode 1421 — 1525 38
Köln 1454— 1512 5
Greifswald 1473— 1525 15

Besonders viele Studenten aus Finnland studierten übrigens in Paris, wo 
wir in den Jah ren  von 1313 bis 1489 41 finnländischcn Studenten be­
gegnen334. Dagegen studierten an der schwedischen Universität in U pp­
sala bis zum Jah re  1525 nur 4 Studenten aus F inn land  335.

320 F M U  II 1380.
33° f m u  II 1621: Gossdialk Vlicke vnde Dideric vp der Heyde, vnses stoles 

medebrodere; . . .  dat er ghut ghehindert sy, dat to Reuele is, dat se tho 
Vlanderen hadden dacht (to schepende).

331 F M U  II 1866: . ..q u em  (Andreas Rode) quidam fidedigni, videlicet Tidericus 
de Heyden, proconsul civitatis Aboensis, et alii, anno preterito sanum et in- 
columem Flandrie perhibent se vidisse.

332 F M U  II 1703.
333 y g i  G ro ten fe ld t, K., S u om ala iset y lio p p ila a t u lk om aan  y liop isto issa  ennen  

v. 1640 (H ist. Ark. X II I , S. 96— 125, und X V I I , S. 275— 322), H ist. Ark. 
X III , S. 99; H ist. Ark. X V II , S. 279.

334 A . a. 0 . ,  H ist. A rk. X V II , S. 279.
335 £)iesc erstaunliche T atsache deutet T . N urm ela  (O lav i M aununpoika P ariisis- 

sa, S u om ala in en  Suom i 6, 1950) a ls e ine gelen k te  K ulturpolitik  von  finnischer 
S eite , d ie  g eg en  die schwedische k u lturelle V orm achtstellung  gerichtet gew esen  
sei. D iese  A u ffassu n g  dürfte angesichts der T atsache, d aß  d ie  finnländischen  
Stu d en ten  entw eder schwedische oder deutsche N a m en  tragen, nicht haltbar 
sein .
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A ußer zu den Hansestädten der Ostsee 336 hatte W iborg vielleicht 
ähnlich wie auch Äbo direkte Beziehungen zum westlichen W irkungsraum 
der Hanse. Direkte Zeugnisse liegen dafür jedoch für die Zeit bis 1471 
nicht vor, wenn man von einem Brief des W iborger Vogtes Bo Jonsson 
an den Rat zu Brügge aus dem Jahre  1371 absieh t337.

A uf die künstlerischen und architektonischen Beziehungen Finnlands 
zu Hansestädten soll hier nicht näher eingegangen werden. Es sei nur
u. a. erwähnt, daß der Nam e des Baumeisters der Kirche von Borgä, die 
um 1420 in Stein dort aufgeführt wurde, wo vorher eine Holzkirche ge­
standen hatte, zu Beginn des 18. Jahrhunderts  noch in der Überlieferung 
bewahrt wurde 338. Er hieß angeblich Carsten Nybur und stammte aus 
Rostock; auch der Ziegelbrenner soll ein Deutscher gewesen sein.

R e c h t s v e r h ä l t n i s s e

Im Bereich von Schweden und Finnland galt allgemein das Stadtrecht 
König Magnus Erikssons, das etwa 1350 kodifiziert wurde. Es mußte j e ­
doch in dieser Frage öfters zu Kompetenzstreitigkeiten mit den Hanse­
städten kommen. Die Rechtsverhältnisse hansischer Kaufleute in Finnland 
sind am deutlichsten an Revaler Beispielen zu erkennen, die auch für 
andere Hansestädte Gültigkeit besessen haben dürften. Zum Beispiel 
zeigte sich, daß in den Jah ren  1324 bis 1326 die Beziehungen zwischen 
Äbo und Reval stark gestört wurden, weil in Reval einige Knechte des 
Äboer Vogtes abgeurteilt worden waren 339. Diese Knechte galten aller­
dings nicht als Bürger der Stadt Äbo, und es erhebt sich die Frage, wel­
cher A rt  die Beziehungen der Bürgerschaft der Städte zueinander h in ­
sichtlich der Rechtsauffassung gewesen sind.

Im Jah re  1335 mußten ein Henricus aus Äbo und dessen Genosse in 
Reval Strafe zahlen, weil sie an einer Schlägerei teilgenommen hatten 340. 
Der Rat hatte das Recht, Verbrechen und Vergehen, die innerhalb der 
Stadt verübt wurden, vor sein Gericht zu bringen. Doch kam es in Reval 
auch sicher häufig vor, daß Dinge vor Gericht gebracht wurden, die außer­
halb der Stadt geschehen waren. So beschwerte sich im Jah re  1358 Niko­
laus Thurson, Drost von Schweden, daß Reval sehr oft gegenüber E in­
wohnern Finnlands seine Kompetenzen überschritt341.

336 B ezieh u n gen  zu D orpat: Joh ansen , K ata log , S. 230, N r. 353 (1375); F M U  II 
1502 (1417); F M U  II 1860 (1428).

337 F M U  I 800.
338 H artm an , B orga, I S .  19. V g l. über d ie  B eziehun gen  zu Lübeck oben  S. 73-75.
339 y g i  oben S. 58.
340 L EC  U B  II 924: I tem  H en ricu s d e  A b o  e t stius s o c iu s . . .
341 F M U  V III  6584: d ie  com m u n ita s  von  K y la n d ia  und eb en fa lls  d ie  von  ö s le r -  

la n d ia  habe sich beklagt, daß  in  R eva l auch D in g e  vor G ericht gebracht w er­
den, d ie  außerhalb  der S tad t geschehen sind, w ozu R eva l kein  R echt habe. 
V gl. auch Johansen , K ata log , N r. 239 (19. A u gu st 1358).
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So werden gelegentliche Mißhelligkeiten hin und wieder nicht zu 
umgehen gewesen sein, deren Ursache in der unterschiedlichen Rechts­
auffassung zu finden ist. D afür spricht ein Ereignis aus dem Jah re  1429. 
In diesem Ja h r  scheiterte ein hansisches Schiff vor Raseborg. Der Vogt 
ließ die Ladung des Schiffes bergen und schickte sie nadi J a h r  und Tag, 
da sich kein Eigentümer eingefunden hatte, nach Reval zum Verkauf. 
Hier wurde die Ladung jedoch mit Beschlag belegt und dem früheren 
Eigentümer wieder ausgehändigt. In den folgenden Streitigkeiten be­
riefen sich die Revaler auf das Lübische Recht, während der Raseborger 
Vogt dagegen einwandte: . . .  oc so vorsta ik m y nicht np dat Lubesche 
recht . . .  Bin ik vorder weme wes plichtich, wen ik  dat m yne wedderhebbe, 
de kom e hiir int laut, ik w il eme so vele pleghen, also dat recht bewiset 342. 
Damit wies er mit aller Entschiedenheit den Versuch der Revaler zurück, 
das Lübische Recht auch auf den Bereich der finnischen Küste anzuwenden.

Andererseits hatten die fremden Kaufleute in Reval das Recht, U n­
recht, das ihnen in der Stadt oder in deren unm ittelbarer Umgebung 
zugefügt worden war, vor dem dortigen Gericht einzuklagen. U nd der 
Revaler Rat war außerdem verpflichtet, ihnen sicheres Geleit zu gewähren, 
wenn sie in die Stadt kamen, um ihre Angelegenheiten zu vertreten, so 
daß sie von niemandem daran  gehindert werden konnten. So kamen um 
das J a h r  1368 die „villani de N y land ia“ nach Reval, damit sie die Sache 
eines verstorbenen Simon, dessen Schiff nahe des Revaler Hafens wäh­
rend einer Nacht angezündet worden war, vor das Gericht brächten 343. 
Um aber nicht etwa von den Tätern  daran gehindert zu werden, kamen 
sie vorher bei dem Revaler Rat mit der Bitte um Geleit ein, die dieser 
ihnen erfüllen mußte, da er nach Lübischem Recht dazu verpflichtet 
war 344.

W enn  ein Verbrecher von einer Stadt in die andere floh, so unter­
stützte m an sich gegenseitig, um seiner habhaft zu w erd en 345. Bei auf­
tretenden Streitigkeiten, vor allem bei Geld- oder Sachforderungen, die 
man einem Bürger der fremden Stadt gegenüber hatte, wandte man sich

3!2 B riefw ech sel zw ischen O tto P ogw isch  und R ev a l im  Jahre 1430: F M U  II 
1955, 1957, 1971, 1975. N iitem a a , Strandrecht, S. 196 f.; Jaak kola , Suom en  
H isto r ia  V , S. 223— 225.

343 Joh an sen , K atalog, S. 224, N r. 298 (O ktober 1368).
344 A .a .O .  S. 224, N r. 297 (O ktober 1368).
345 F M U  II 1251: R eval hatte d ie Ä boer Bürger van  der B eke und H inrik  Stolte  

beschuldigt, an der E rm ordung eines Lübecker K au fm an n s in  R eva l beteilig t  
gew esen  zu sein . D er Ä boer R at bestreitet d ie  B e te ilig u n g  der B eschuldigten  
(s. a. H R  I, 5 N r. 400, S. 414— 418). —  F M U  II 1643: d er Ä boer R at verteid igt 
e in en  H an s Sasse, Knecht eines Ä boer B ürgers, der in  R eva l verletzende  
Ä u ß eru n gen  getan  hatte (um 1420). —  F M U  II 1282 f.: der H auptm ann und 
der R at von  A bo an R eva l w egen  des dort g e fa n g en en  finnischen Totschlägers  
M uste L asse und anderer B and iten , d ie in F in n la n d  V erbrechen begangen  
hatten  (1416).
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häufig an den Rat mit der Bitte um Unterstützung. Nicht selten traten die 
Gläubiger selbst an den Rat heran 346; doch in der Mehrzahl der Fälle 
bat man den Rat seiner Heimatstadt 347 oder den Vogt 348, die Forderung 
in der anderen Stadt vorzubringen.

Häufig gewährte der Rat der einen Stadt den Bürgern der anderen 
freies Geleit in seinem Gebiet. Dam it übernahm der Rat die volle V er­
antwortung für den Schutz des fremden Bürgers, der entweder kam, um 
vor Gerivht seine Angelegenheiten zu vertreten, oder der sonstwie fürch­
ten mußte, daß seine Sicherheit in der fremden Stadt nicht ohne weiteres 
gewährleistet war 349. So erhielt im Jah re  1390 der schon erwähnte Albert 
van Caspel in Reval Geleit. Er hatte in Raseborg im Schloß einen Revaler 
Bürger in Notwehr umgebracht 350. N un war es für ihn außerordentlich 
wichtig, vor dem Gericht in Reval seine Unschuld zu beweisen; denn 
sonst hatte er als Kaufmann keine Sicherheit mehr für Gut und Leben. 
Andererseits mußte er sich vor möglichen Vergeltungsmaßnahmen schützen, 
die von den Verwandten und Bekannten des Getöteten ausgehen konnten.

Für den Kaufmann war es entscheidend, daß seine Ehre unangetastet 
blieb. Um das Ja h r  1420 gingen in Reval ehrenrührige Gerüchte über 
Henning Hovet aus Raseborg um. Für ihn tra t der Vogt Janeke Hennep­
mos mit einem Schreiben an den Revaler Rat e in 351.

Hennepmos wandte sich erneut an den Revaler Rat in Sachen eines 
Raseborger Bürgers, der um das Ja h r  1420 von dem Revaler Pawel 
Surepe beraubt und schwer geschädigt worden war 352. Der Vogt bat den 
Revaler Rat, sich dafür einzusetzen, daß dem Raseborger Bürger der 
Schaden ersetzt würde. Es wurde also nicht verlangt, daß Surepe nach 
Raseborg käme, um sich hier zu verantworten. Wahrscheinlich war der 
Vogt sicher, daß der Revaler Rat seiner Bitte entsprechen würde.

W ährend der Zeiten, in denen Handelsverbote gegen Rußland aus­
gesprochen worden waren, hatten die Kaufleute, die von den finnischen

34,J F M U  II 1335: Jon es R ode, B ürger in  Ä bo, an den R at in R eval w egen  seiner  
F orderung an e in en  H enrik  Sevensterne (um 1410).

347 F M U  II 1589 (1419), 1616 (um 1420), 1617 (1420) und 1621 (um 1420).
348 LEC  U B  V I 2985 (um 1410).
349 Y gj Johansen , Publ. R StA  4: Bürger aus fast a llen  finnischen S täd ten  erh ie l­

ten in R eva l G eleit.
350 LEC U B  III 1286.
äsi F M U  II 1664: . . . d a t  em e in ia w er  s ta d  to  R eu e le  ouer sagh t w e r t m en gh er  

h on de d in g , d a t em e sin e ere  rort, v n d e  w a r t sere  g h en ed ert h ir  in  d e m  la n d e  
vm m e  d e r  s id ven  w o r t w ille n  en he sik  d es  v n tle d e g h e t.

352 p M U  II 1666: P a w e l S u repe scloich om e tw e n  ossen den  rü ge  u n tw e , d a t se  
d a r  a f  b leven  d o t, d e  w e re  so g o it a lso  v e ir  R igesche m a rk  u n d  nam  om e  
ene kogelen , so g o it a lso  en e  h a lve  m a rk , d e  sco ld e  he v o r d e n i t  h ebben , und  
s ta l om e e in e  exsen  u n d  e in  spert, u n d  s ta l om e a n d erh a lf  h u n d e r t b ro t ul 
sin em  k e llere . D o  he lo p en  w o ld e , d o  qu am  he u n d  d w a n k  sin e m a g et, d a t  
se  em e sco lde  g e v e n  b e ir  u n d  spise, u nd  sin  w if  w o ld e  d es  nicht s ted en ; d o  
sloich he er  e in en  v in g e re  un tw e.

6 H Gbl. 77
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Städten in die Hansestädte kamen, sehr oft große Schwierigkeiten, die 
W aren, die sie hier aufgekauft hatten, auszuführen. So beschlagnahmte 
der Rat von Reval nicht selten ganze Schiffsladungen, weil er befürchtete, 
sie könnten den Russen zugeführt werden 353. Dagegen hatten die Bürger 
aus Finnland das Recht, selbst in Zeiten des Rußlandhandelsverbotes, 
W aren  für ihren eigenen Bedarf in Reval zu kaufen und auszuführen. Im 
Jahre  1423 versuchten die Revaler, ihnen dieses Recht zu nehmen. Diese 
Maßnahme war wahrscheinlich vor allem gegen Krister Niklisson gerich­
tet; man glaubte vielleicht, daß man den W iborger Vogt auf diese Weise 
zu einer nachgiebigeren H altung bewegen könnte 354. Im Jah re  1433 be­
schränkten die Revaler das Recht der Skandinavier zum Besuch der Gild­
stube und beseitigten es schließlich ganz und gar 355. D arauf drohte 
Krister Niklisson zusammen mit den Hauptleuten von Äbo und Stockholm 
und dem Bischof von Äbo, den Handel zwischen Skandinavien und Reval 
ganz abzubrechen, wenn die alten Zustände nicht wieder hergestellt wür­
den 356.

Die Kaufleute der Städte Finnlands wurden, auch wenn sie Deutsche 
waren, von hansischer Seite nicht als hansische Kaufleute betrachtet und 
hatten nicht dieselben Rechte. W ie erstrebenswert den Kaufleuten auf der 
finnischen Seite der Besitz der hansischen Rechte erschien, beweist das 
Bemühen des W iborger Vogtes, für seine Kaufleute dieselben Rechte in 
Novgorod zu erlangen, wie sie die deutschen Kaufleute hatten 357. Eine 
parallele Erscheinung zu der Stellung der finnischen Städte bildet Narva, 
das auch keine hansischen Rechte besessen hat. Das konnte seine Vorteile 
haben; war z. B. Krieg und Handelssperre zwischen Livland, der Hanse 
und Rußland erklärt  worden, verzogen sich die „Kriegsgewinnler“ unter 
den Kaufleuten nach Wiborg, um hier Schwarzhandel mit dem Feinde zu 
treiben. W ir  kennen diese Verhältnisse aus der Mitte des 16. Ja h r­
hunderts recht gut 358.

Andererseits hatten auch die hansischen Kaufleute in F innland  nur 
beschränkte Rechte. Dies gilt vor allem für den Handel. Sie durften

353 F M U  I I  1208: W aren  des Ä boer B ürgers Fredrik F rese (1405). —  F M U  II 
1380: W aren  des L aurens W a tm a l aus F landern  in R eva l festgeh a lten  (1412). 
—  F M U  II 1621: die G üter der Ä boer R atsherrn G otschalk V licke und D id e- 
rik up der H e id e , d ie  nach F landern  gefah ren  w erd en  so llten , w urden  in 
R eval festgeh a lten  (um 1420).

354 V gl. Ruuth, V iborg, I S. 74; LEC  U B  V  2428.
355 F M U  III  2078: für d ie  S k and inavier w urden fo lg en d e  B eschränkungen e in ­

geführt: 1. sie m üssen zw ei P fen n ig e  zah len  statt einem , 2. sie  dürfen  nicht 
backen und brauen w ie  andere, 3. sie  dürfen  nicht w e d d e r le g g in g e  haben.

358 M an drohte von  skandinavischer S eite , m an w erd e in  andere S täd te  fahren. 
M an forderte gleiches Recht für a lle , denn „G ott h a t uns a lle  g leich  er­
schaffen“.

357 y g i  0 fc,en S. 67.
358 M ickwitz, G ., D ie  H an sak au f leute in W ib o rg  1558— 1559. H ist. A rk. X L V , 

H elsin k i 1939, S. 107— 194 (H an sak au fleu te).
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ihre W aren  nur en gros verkaufen; den Kleinhandel hatten sich die 
einheimischen Kaufleute und der Vogt Vorbehalten. Außerdem  war es 
ihnen auch nicht erlaubt, Landhandel zu treiben, wie aus einem Vorfall 
des Jahres 1395 zu ersehen ist 859. Revaler Kaufleute, die offenbar auf 
der Fahrt nach W iborg waren, wurden vom W ind  abgetrieben und kamen 
zu der Insel Seiskari, die südlich von W iborg  unweit der Südküste des 
Finnischen Meerbusens liegt. Hier stellte sich ihnen ein Einheimischer 
zur Verfügung, mit dessen Hilfe sie ihre W aren  verkauften. Der Vogt 
von W iborg ließ darauf ihre Schiffe und all ihre Habe in Beschlag neh­
men, gab ihnen dann aber den größten Teil ihres Eigentums wieder 
heraus, wahrscheinlich um die Beziehungen zur Stadt Reval nicht zu ge­
fährden.

Die hansischen Kaufleute werden sicher nicht selten versucht haben, 
die ihnen auferlegten Beschränkungen zu umgehen, indem sie ihre W aren 
direkt an die Verbraucher verkauften und den einheimischen Zwischen­
handel ausschalteten. W enn ein fremder Kaufmann bei solch ungesetz­
lichem Handel angetroffen wurde, dann nahm man seine W aren  und sein 
Geld fort; zuweilen wurde er sogar ins Gefängnis geworfen. So bat der 
Revaler Rat um das Jah r  1395 den H auptm ann von Raseborg, daß er 
einen Revaler Bürger freigäbe, den er hatte  gefangensetzen lassen.300.

Der Zwischenhandel wurde zu einem überwiegenden Teil von der 
hansischen Bürgerschaft in den finnländischen Städten getragen. Die dort 
ansässig gewordenen deutschen Familien wachten eifersüchtigt darüber, 
daß ihre früheren Landsleute aus den Plansestädten ihnen nicht das 
W asser abgrüben. Der größte Teil der Stadtbevölkerung lebte vom H a n ­
del; er vermittelte vornehmlich den Austausch der Produkte des Landes 
mit den importierten W aren. Die Bewohner der Städte erhielten be­
sondere Privilegien für den L an d h an d e l3C1.

Z u r  O r g a n i s a t i o n  d e s  H a n d e l s

1. H a n d e l s n i e d e r l a s s u n g e n

Den zentralen Mittelpunkt des hansischen Handels im Ausland bil­
dete die Einrichtung des Kontors, das innerhalb des fremden Landes 
seine eigenen Privilegien und Gesetze hatte. Im 15. Jah rh u n d e r t  bildete 
sich bei den hansischen Kaufleuten mehr und mehr die Gewohnheit her­
aus, sich ständiger Agenten zu bedienen, die als „Lieger“ bezeichnet

359 F M U  I 1050.
360 F M U  I 1047.
331 R E A  N r. 122: Im Jahre 1347 erh ielten  d ie E inw oh ner von U lfsb y  das Recht, 

jährlich  vom  13. Januar bis O stern am K um o L an d h an d el zu treiben , doch 
ohne d ie  K rone dabei zu schädigen. V g l. d ie  späteren H an d elsrech te von  
U lfsb y : Joh an sen , M ission , S. 19.

6*
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wurden. Diese Lieger traten mit den Bürgern der Städte, in denen es 
keine Kontore gab, in direkte Verbindung. In Äbo werden Lieger zum 
ersten Mal im Jahre  1425 erwähnt 362. Sie vermittelten in dieser Zeit 
den Warenaustausch mit Rußland, der verboten war. Auf diese Weise 
versuchte man, das Handelsverbot zu umgehen. Lieger wird es vermutlich 
schon vor dieser Zeit in Äbo und wahrscheinlich auch in den anderen 
finnischen Städten gegeben haben, vielleicht auch schon, wie wir sahen, 
in Stranddörfern in österbotten, auf jeden Fall aber in Wiborg. Die 
Lieger ersetzten die Kontore; durch sie beherrschten die Kaufleute den 
M arkt und hatten die Möglichkeit der Preisbildung in der Hand.

In Äbo und W iborg gab es auch eine deutsche nedderlage; ein regel­
rechtes Kontor wird es dagegen nicht gegeben haben. Von der Einrichtung 
dieser Niederlagen hören wir in Finnland zum ersten Mal im Jahre 
1 4  4  4  363 Ob es solche Niederlagen auch in anderen außer den genannten 
Städten gegeben hat, ist nicht bezeugt. Aus dem T ex t  der U rkunde geht 
hervor, daß diese Einrichtung in Finnland schon vor dem Jah re  1444 
bestanden haben muß; denn es ist ausdrücklich gesagt, daß N ieder­
lassungen nicht erlaubt sein sollen.

Die Kaufleute in F innland betrieben ihren Handel meist in der 
Form der sogenannten „W iderlegung“ (wedderlegginge). Dies war eine 
Art von Gesellschaft, die aus zwei oder mehreren Beteiligten bestand. 
Der kapitalkräftigere Teilhaber schoß dem anderen Kapital in Geld oder 
W aren  vor, während der andere neben seiner Kapitaleinlage noch seine 
Arbeitskraft zur Verfügung stellte. Solche Gesellschaftsunternehmen bilde­
ten die einheimischen Kauf leute häufig unter sich, jedoch auch nicht selten 
mit Kaufleuten aus den Hansestädten. So stand zum Beispiel ein Clemen- 
ter (Schwede) aus W iborg mit dem Revaler Bürger Arnd Bachler in 
einer solchen Beziehung, von der im Jahre  1427 berichtet wird 364.

In den meisten Fällen waren jedoch beide Teilhaber in derselben 
Stadt ansässig. Dabei war es durchaus nicht selten, daß der kapital­
kräftigere Teil deutscher Herkunft war, der seine W aren  und häufig 
auch das Fahrzeug stellte, während der wirtschaftlich schwächere Teil 
sehr oft vom einheimischen Element der Bürgerschaft gestellt wurde, 
welcher wahrscheinlich oftmals nicht viel mehr als nur seine Arbeits­
kraft für das gemeinsame Unternehm en beisteuerte. Der wirtschaftlich 
stärkere Teilhaber nahm an den Handelsreisen in der Regel wohl nicht 
selbst teil; er führte die Handelsgeschäfte vom Kontor aus, w ährend der

362 H R  I, 7, 828: W e n te  tw e lk e  lü d e  sin  in  ju w e n  u n de a n d eren  s te d e n  der 
h an sze, d e  ere  liggers h eb b en  th o  d e m  S to x h o lm e, to  A b o  unde in  d en  än dern  
sw edschen  s ted en  . . .

363 F M U  III 2559: . . . d a t  ok n in e r le ije  n ed d er la g e  to  W ib o rch , to  A b o  n od i in 
an d eren  s ted en  geh o lden  en  w e rd e n  . . .

384 F M U  II 1835.
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andere die Beförderung der W aren  besorgte. Zwischen beiden T e il­
habern bestand nicht nur ein Unterschied im Kapitalvermögen, sondern 
auch in der gesellschaftlichen Stellung, in der Bildung und häufig auch 
in der Herkunft. So wird im Jahre  1421 von einer wedderlegginge  in 
Äbo gesprochen, deren einer Teilhaber Ratsherr war, während auf der 
anderen Seite zwei „Gesellen“ standen, die in der U rkunde nicht einmal 
mit Namen genannt werden 365. Es ist hier von einer Teilhaberschaft 
im Sinne voller Gleichberechtigung auf beiden Seiten wohl kaum die 
Rede, und so mögen die Verhältnisse öfter gewesen sein. Andererseits 
scheint es unbillig, von Ausbeutung des schwächeren Teils durch den 
kapitalkräftigeren zu sprechen. Das Risiko war auf beiden Seiten ver­
schieden groß, da der Einsatz eben auch verschieden groß war. Außer­
dem hatte auch der wirtschaftlich stärkere Teil eine größere kaufmännische 
E rfahrung und größere Übersicht über die handelspolitische Lage im Aus­
lande. Zudem verfügte er über die unerläßliche Voraussetzung für die 
Abwicklung von Handelsgeschäften überhaupt, nämlich über die Schreib­
kunst. Durch alle diese Tatsachen hatte er eine natürliche Überlegenheit 
über den anderen Teil des geschäftlichen Unternehmens. Es ist völlig 
verfehlt, wollte man an diese Form der Teilhaberschaft moralische M aß­
stäbe anlegen oder wollte man sie von nationalen Gesichtspunkten aus 
be- oder sogar verurteilen.

Seit Mitte bis Ende des 13. Jahrhunderts spielte für das Funktionieren 
der Handelsbeziehungen die Schriftlichkeit eine entscheidende Rolle. Die 
hansische Verkehrssprache war das Niederdeutsche, das auch in Finnland 
durch den Einfluß der deutschen Kaufleute im Geschäftsleben eine wich­
tige Rolle spielte. In der Korrespondenz der Städte untereinander oder 
in der der Vögte mit den Hansestädten finden wir fast ausschließlich das 
Niederdeutsche im Gebrauch. Es war für die einheimischen Kaufleute, 
wollten sie erfolgreich am Handel teilnehmen, sicherlich unumgänglich 
notwendig, sich des Niederdeutsdien zu bedienen. Durch dieses E rforder­
nis tra t  das Schwedische an Bedeutung im Handelsverkehr stark zurück. 
Die finnnische Sprache blieb hingegen auf dem flachen L ande  selbst­
verständlich die vorherrschende.

D ie kaufmännische Organisationsform der G ilde finden w ir auch in 
Finnland. D ie St. Gertrudsgilde ist die erste, die uns entgegentritt. Sie 
wird zum ersten Mal im Jahre 1347 in U lfsby erwähnt 366. A m  bedeu­
tendsten war die Heiligen-Dreikönigs-Gilde in Äbo, von der erstmalig 
im Jahre 1449 die Rede ist 367. Ih r gehörten die vornehmsten Männer

303 F M U  II 1681.
366 F M U  I 518: in  curia  c o n v iv i i san cte  G ertru d is  [in] Vl f s by .
367 R E A  N r. 552: V erzeichnis der S tifter: M agnu s j  A b o  (schw .), h erre  O la ff  

M agn is  d o m p ro a s te r  (schw.), m esler Jon is M agn is  (schw.), h erre  H annus  
Laenepce (dt.), h erre  H aqu on  Jan isson , can ikka  (schw.), J a co b  F resen  (dt.),
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der Geistlichkeit, des Adels und des Bürgertums an. Gilden (auch länd­
liche) hat es außerdem vor allem im Gebiet des Kumo-Flusses und in 
W iborg gegeben 368.

Die älteste Gilde in Äbo war die St. Nicolai-Gilde, die im Jah re  1355 
genannt wird 309. St. Nikolaus war Schutzpatron der Seefahrer, der Kauf­
leute und des Handels, und die ihm geweihte Gilde umfaßte sicher in 
Äbo wie auch anderswo vornehmlich Mitglieder aus der Kaufmannschaft 
der Stadt. Gilden seines Namens gab es z. B. in Lüneburg, Stendal, 
Flensburg und Apenrade. Sie waren vor allem Großhändlergilden, aber 
das Kleinbürgertum war nicht ausgeschlossen 370.

Die G ilde erfüllte vornehmlich soziale Aufgaben; sie hatte ihrem 
Wesen nach denselben Charakter in den finnischen Städten wie auch 
in den Hansestädten.

Neben der Gilde als sozialer Einrichtung gab es auch in Finnland 
Wohlfahrtseinrichtungen, wie sie uns aus den Flansestädten bekannt sind. 
So wird im Jahre  1355 zum ersten Mal in Äbo das St. Jürgenhospital ge­
nannt, das außerhalb der Stadt die Leprakranken beherberg te371. Eine 
ähnliche Aufgabe erfüllte wahrscheinlich auch das im Jahre  1396 erst­
malig erwähnte Heiligen-Geist-Hospital 372.

2. G e l d s o r t e n

In seinen Anfängen war der deutsch-finnische Handel fast ausschließ­
lich Tauschhandel. Die Handelswaren wurden direkt untereinander aus­
getauscht, und Angebot und Nachfrage stellten die Relation der W erte 
zwischen den Tauschobjekten her. Der Tauschhandel machte das ganze 
Mittelalter hindurch einen bedeutsamen Teil des finnisch-hansischen H an­
dels aus. Daneben entwickelte sich aber ein Münzverkehr, der zugleich 
die Einführung von Maßen und Gewichten erforderlich machte. Im han­
sischen Bereich gab es mehrere Münzsysteme und Währungseinheiten, 
die in festen W ertrelationen zueinander standen. Für Finnland hatten 
vor allem die schwedischen und livländischen Münzen eine große Be­
deutung. Daneben hat es in F innland selbst auch M ünzprägung gegeben: 
es wurde die sogenannte Äbo-Münze geprägt, die im Jahre 1409 zum

A lb e r t  K y e n d o r p  (dt.), H en rik  B uskm an  (d t.; le tztere  drei b o rg h m esta rx  j  
A b o  sta d h ), F rx d r ik  F rees  (dt.), H an n u s K u rizh a g h en  (d t.), B ern d  G ro tte  (dt.; 
letztere drei b o rg a rx  th er  sam a s ta d z). N eb en  5 Schw eden finden sich hier  
som it 7 D eutsche als S tifter  genannt.

363 V gl. Schybergson, M. G ., F in lan d s h istoria  I, H elsin g fo rs 1887, S. 62 f.; 
Ruuth, B jörneborg, S. 26, A nm . 1.

369 R E A  N r. 160: co n v iv iu m  b e a ti N ico la i.
370 D a en ell, E. R., D ie B lü tezeit der deutschen H an se  (2 Bde., B erlin  1905— 

1906), II, S. 425.
371 R E A  N r. 160 (im  N ord en  der S tadt).
372 R E A  N r. 279 f.



Finnlands Städte und hansisches Bürgertum 87

ersten Mal erw ähnt wird 373. Als Zahlungsmittel haben wir in Finnland 
außerdem das Fell von Eichhörnchen; das finnische W o rt  orava  (Eich­
hörnchen) bedeutet gleichzeitig den P fen n ig 374. Noch im Jahre  1505 
wurde in Satakunta und 1539 in Savolax die Steuer in Pelzen erhoben 
(skatteskinn =  Steuerfell) 375. Das entspricht auch den Handelsgepflogen­
heiten in Nordrußland , wo das Fell des Marders lange Zeit als Zahlungs­
mittel im U m lauf war 376.

Aus dem 15. Jah rhunder t  haben wir Nachrichten, daß auch flandrische 
Tuche den Rang von Zahlungsmitteln hatten 377.

Die früheste Nachricht über das Vorhandensein von baltischen Münzen 
in Finnland haben wir um die Mitte des 14. Jahrhunderts  378. Es ist hier 
von M ark Rigisch die Rede. In Finnland wurden Revaler und Rigaer 
Münzen wahrscheinlich nicht unterschieden; sie waren offenbar der Be­
zeichnung nach identisch, denn auch in Reval wurden „Rigische M ark“ 
geprägt. U m  1410 wurden allerdings beide Sorten auch unterschieden 379, 
jedenfalls aber hatten  die Rigaer und die Revaler Münzen die gleiche 
Einteilung 38°.

In Finnland bildete die schwedische M ark die W ährungseinheit, fak­
tisch wurde sie aber sehr häufig in Revaler Artigen und Schillingen 
gezahlt. So heißt es im Jahre  1400: 90 marc j  Raffw esko m yn th a  cpter 
swensca ta a l381. Der Kurswert des baltischen Geldes blieb über lange 
Zeit verhältnismäßig stabil 382.

373 R E A  N r. 322.
374 V oion m aa, V ., B ytesm ed el, värdeberäkningar, m att och v ik t i F in lan d  under  

m ed eltid en . N ord isk  Kultur X X X , Stockholm  1936 (B ytesm ed el); S. 68.
375 D ers., a. a. O.
376 G oetz, H an d elsverträge , S. 105. V g l. Luschin von  E bengreu th , A llgem ein e  

M ünzkunde und G eldgeschichte des M itte la lters und der n eu eren  Z eit, M ün­
chen-B erlin  1904, S. 137, über den Z usam m enhang von  finnischem  und rus­
sischem F ellg e ld . V g l. auch H am burger B eiträge zur N u m ism atik  9/10, 1956, 
S. 280.

377 R E A  N r. 4S I: . . . e e t  g o d z  j  V a s ila e  j  H a lik o  sokn som  w i k o p to m  fore 300  
m a rd ie r  oc h a lff stycke XJporst; w i  k o p t o m . . .  fo re  400 m a r d ie r  od i halff 
s ty k k e  y p e r s th  (1439). —  R EA  N r. 483: som  w i k o p to m  a f f . . .  fo re  200  
m archer oc 1h  s ty k k e  A m ste rd a m m is t  (1439). —  R E A  N r. 560: M ichel H an n - 
son und dessen  V ater  in H a llis  im  R än täm äk i-G eb iet verk au fen  ihr Erbgut 
für u. a. a lin  K w m is t fo r  1/z m arc. 12 a ln e  w a tm a ll fo r  m a rk en a  (1453).

378 F M U  I 578.
379 F M U  II 1335; v g l. auch K ulturhistoriska L eksikon för nordisk  m ed eltid  (frän  

v ik in g a tid en  tili reform ationstid ), Bd. I, H elsin g fors 1956, S. 330.
380 G reiffen hagen , O ., D ie  ältesten  K äm m ereibücher der S tad t R ev a l (1363—  

1374). P u b lik a tion en  aus dem R eva ler  Stadtarchiv III, R ev a l 1927 (Publ. 
R StA  3); S. 94.

381 N r. 292 (Septem ber 1400, V erp fän d u n g  in Ä bo).
382 A n gab en  über den K urswert: E ine R eva ler  oder R igische M ark en th ie lt d a ­

m als 4 F erd in ge, 36 Schillinge, 48 Ö re und 432 P fen n ig e . E in  o rtogh  oder 
A rtig  w ar ze itw e ise  dem  Schilling gleich (vgl. Publ. a. d. R ev a ler  Stadtarchiv, 
2, 3, R egister). —  R E A  N r. 322 (1409): en  R x u e lisc  o rtogh  fo r e  9  pen in ga . —  
R E A  N r. 331 (1411): feem R cefliska fo r e  1 ore. —  R E A  N r . 332 (1411):



88 R olf Dendker

Außer baltischen Münzen finden wir noch Lübeckische Gulden 383 und 
preußische Münzen 384 in F innland im M ittelalter im Umlauf. Der 
Nennwert des schwedischen Geldes w ird gegenüber dem deutschen sehr 
ungünstig gewesen sein, so daß König Erich von Pommern im Jahre  1414 
versuchte, den W ert  der verschiedenen Geldsorten neu festzulegen 385. Er 
hatte jedoch mit seinen Bemühungen keinen Erfolg.

Über die Kaufkraft des baltischen Geldes in Finnland haben wir nur 
wenige Aufzeichnungen. Bei den meisten Kaufverträgen handelt es sich 
um Grundbesitz; dabei läßt sich über die Kaufkraft kein genaues Bild 
gewinnen, da nur selten die Größe des Kaufobjektes angegeben wird. Um 
das Ja h r  1410 kaufte ein Äboer Bürger für 8 M ark Rigisch und 14 Re­
valer Artige in Reval eine Last Roggen 386. Der W ert  eines Ochsen wird 
um das J a h r  1420 mit 4 Mark Rigisch und der W ert  einer Mütze, ver­
mutlich aus Pelz, mit einer halben M ark Rigisch angegeben387. Im Jahre 
1442 kostete ein Pferd 6 M ark Rigisch 388.

M an kann sagen, daß die Kaufkraft des Geldes verhältnismäßig stabil 
gewesen ist und keinen großen Schwankungen unterworfen war. Bei 
Kaufabschlüssen wird man bis zum Jah re  1422 baltisches Geld bevorzugt 
haben — im Jahre  1422 wurde in Livland eine W ährungsreform  durch­
geführt — , wie aus zahlreichen Vertragsurkunden hervorgeht, in denen 
ausdrücklich betont wird, daß die Kaufsumme in baltischer W ährung  er­
legt werden mußte. So ist es durchaus nicht erstaunlich, daß im Jahre 
1407, als ein Revaler Bürger in F innland eine Summe Geldes lieh, be­
sonders darauf hingewiesen wurde, daß diese Summe in Revaler Artigen 
(ortuger) zurückzuzahlen sei 389.

Noch im 16. Jahrhundert bezahlten die Bewohner des Raseborg- 
Borgä-, Nyslott- und W iborglän einen Teil ihrer Steuern in Revaler 
W ährung  39°.

feem R cefliska fo re  en ore. —  F M U  II 1426 (1414): h w a r  R ä flisk  a t räkna  
fo r  fä m  sw en sk a  sm ä pän in ga . —  R E A  N r. 345 (1414): hw an Rasffliskan 
rceknande fo re  fiam  sw an ska  sm apeen ingha. —  F M U  II 1450 (1415): fira 
R ä w elsk e  göre  en öre. —  R EA  N r. 364 (1416): R < effw i[l]ska sk illin g h a  for  
4 pen in g a  rekn en de . —  F M U  II 1521 (1418): h ttar R ä flisk a n  a t räkn a  fore  
fä m  sw än ska  sm a pän inga . —  R E A  N r. 435 (1431): en a  R a fflisk a  o rto g h  for  
feem sw en ska  sm o pen in ga  rekn an de .

383 R E A  N r. 262: H inze K nap kauft für 40 lübsche G u ld en  L an d  im  G ebiet 
von  P iik is.

384 R E A  N r. 349: ein  preußischer S ch illin g  so llte  acht P fen n ig en  entsprechen  
(1414). —  R E A  N r. 364 (1416).

385 R E A  N r. 349: I te m  v m  m y n tid h  haffua v i  sw a  ta la d h , a t th e t fo r s te  m yn th  
ska l ga  6 pen in g a  som  th e t fo rs t g ig h , oc en P ry tz k  sk illin g h  fo r  8 pen inga , 
oc R e flisk en  fo r  3  pen inga . ti l th es  a lm o g h en  kan sik  m e t w a rt e g h it beh o lda .

386 F M U  II 1335.
387 F M U  II 1666.
388 r e a  jvjr. 506: fo r s t en heest fo re  6  m arcfi r ig isk .
389 F M U  II 1255.
300 K ulturhistoriska L eksikon, S. 327— 331.
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3. D i e  H a n d e l s w a r e n

Der Hansehandel bestimmte nicht nur die Form, sondern auch weit­
gehend den Inhalt des Handels. Er führte die Fertigwaren des Westens 
in den Osten und schaffte die Handelsgüter des Osten, die vornehmlich 
aus Erzeugnissen des W aldes bestanden, in den Westen. Das wertvollste 
und begehrteste Handelsprodukt war in Finnland das Salz, das zunächst 
aus Norddeutschland allein und dann auch vor allem aus der Baie nach 
Nord- und Osteuropa gebracht wurde. W ährend  in Reval Salz gegen 
Getreide getauscht wurde, da Salz und Getreide etwa gleichwertige 
Handelsgüter waren, tauschte man in Finnland Salz gegen T e e r 391.

Reval war der Salzumschlagsplatz nach Finnland 392. Gelegentlich 
scheint allerdings das für Finnland bestimmte Salz auch schon in Danzig 
umgeladen worden zu sein. So bezeugte Reval im Jah re  1411 für Danzig, 
daß das Salz, das nach Äbo bestimmt war, wegen des eingebrochenen 
W inters in Reval geblieben war 393. Im Jahre  1417 wies der Vogt von 
N arva  in Reval darauf hin, daß Danziger Schiffe trotz des Rußland­
handelsverbotes mit Salz und anderen W aren  nach W iborg segelten 394. 
Zum Teil kamen die Bürger der finnischen Städte und Fischer, Schiffer 
und Bauern aus Finnland selbst in kleinen Schuten nach Reval, wo sie 
Tran , Häute, Hechte usw. gegen Salz und Tuche eintauschten 395.

Neben Salz wurden nach Finnnland vor allem größere Mengen von 
Roggen und Erbsen eingeführt 396. So wurden um das J a h r  1396 achtzehn 
Diener des Hauptmanns von Raseborg auf der See von Gotländern ge­
fangengenommen. Mit ihnen fielen den Gotländern sechs Last Roggen in 
die Hände, die die Leute des Hauptmanns wahrscheinlich von Danzig 
nach Raseborg befördern wollten 397.

Getreide kam vor allem aus Danzig nach Finnland. So sagte Sten 
Sture um das J a h r  1490 den Danzigern ausdrücklich zu, daß sie freien 
Handel mit allem Korn haben sollten 398. In größerem M aße wurden auch 
Tücher, Laken, Leinenstoffe und Spitzen nach Finnland eingeführt 399, die

391 M ickw itz, H andelsbücher, S. 51.
ans F M U  II 1722: der W ib orger  V ogt b ittet den R evaler R at, aus e in em  Schiff, 

das von  der B aie kam , e in e  L adung Salz in  sein  e igen es Schiff v er la d en  zu 
dürfen  (1423?). — F M U  II 1744 und 1746: derselbe an den R eva ler  R at
w egen  einer S a lz lie feru n g  (1424). —  F M U  II 1843: der H au p tm an n  von Ä bo
an den  R evaler Rat, daß d ie  R evaler frei nach Ä bo segeln  d ürften , w enn  von  
R eva l aus d ie  A u sfu h r von  Salz, H a n f und Tuchen gesta ttet w ü rd e (1427).

393 F M U  II 1352; H U B  V  1010.
394 F M U  II 1513; F M U  II 1782: Schiffe von  D a n zig  m it Salz und H er in g en  nach

W ib org  geseg e lt (1427).
395 M ickw itz, H andelsbücher, S. 116.
390 Hirsch, T h., D an zig s H a n d e ls-  und G ew erbegeschichte unter der H errschaft 

des D eutschen O rdens, L e ip z ig  1858, S. 153 ff.
397 F M U  I 1063.
398 H U B  X I  453.
399 V gl. oben S. 86
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über Lübeck aus Flandern kamen. Da Danzig zeitweise in direkter Ver­
bindung mit den Niederlanden stand, erlangte es einen großen Anteil 
an  der Ausfuhr von Geweben und Tüchern nach Finnland.

Leder- und Metallwaren bildeten den H auptteil der gewerblichen Er­
zeugnisse, die Finnland einführte 400. Dazu gehörten: Töpfe, Kessel, Sche­
ren, Nadeln, Sägen und Feilen. Auch Glas wurde nach Finnland ein­
g e fü h r t401.

Gewürze, die meist über Brügge kamen, W eine  aus Süd- und Süd­
westeuropa, in geringem M aße Gold, Silber, Kupfer und Zinn aus Eng­
land brachte der hansische Handel in den N orden  und Osten. Vereinzelt 
kamen auch chemische Erzeugnisse für Kriegszwecke wie Salpeter, Pulver 
und Schwefel ins L a n d 402.

Über den mengenmäßigen U m fang der Einfuhren nach Finnland 
können wir für diese Zeit keine Angaben machen. W ir haben keine 
Zollisten oder andere Aufzeichnungen, aus denen sich ein genaues Bild 
gewinnen ließe. W ir  sind auf zufällige Notizen angewiesen, die außer­
dem sehr spärlich sind.

Dies gilt auch für die Ausfuhrgüter Finnlands in der hier behandelten 
Zeit. Aus Finnland wurden vor allem Butter, Fleisch, Fische 403 und 
Rohhäute 404 ausgeführt. Besonderer Beliebtheit erfreuten sich Hechte 
aus Tavastland (tavestische hekede)405. Aus F innland  wurde Leder aus­
geführt, das vielleicht nicht selten in verarbeiteter Form ins Land 
zurückkam.

Einen breiten Raum im Export nahmen Felle jede r  Art ein. Im Jahre 
1371 verkaufte der schwedische Drost Bo Jonsson (Grip), zu dessen Macht­
bereich seit dem Jahre  1370 Finnland gehörte, 11 000 Hermelinfelle an 
zwei Stockholmer Bürger, die enge Beziehungen zu Lübecker Bürgern 
hatten. Die Kaufleute schickten die Felle weiter nach Lübeck406. Der 
Pelzreichtum in Finnland war sehr groß. So wurden  um das J a h r  1320 
im Schloßgebiet von Matts Kettilmundsson (Äbo län) allein 15 000 bis 
20 000 Felle jährlich als Steuereinkommen eingenommen 407.

400 Schybergson, a .a .O .,  S. 71.
401 V g l. H ögm an, a . a .O . ,  S. 7.
402 K osk inen , Y ., Finnische G eschid ite von  den frü h esten  Z eiten  bis a u f d ie  G e­

gen w art, L e ip z ig  1874, S. 106.
403 F M U  II 1832: der Ä boer B ürger H enrik  T h om asson  schickte 44/2 T onnen  

Lachs, 1 Faß E isen  und 600 flackfisclie nach R eva l (1427).
404 V g l. Schybergson, a .a .O .,  S. 71; K oskinen, a .a .O . ,  S. 106; R uuth, V iborg,

I S. 83; ders., B jörneborg, S. 45.
4°5 F M U  V III 6031: T a v a s t la n d  =  fi. H äm e. —  Mickwitz, Handelsbücher, S. 79: 

getrocknete Hechte g ingen von F inn land  über R eval nach Danzig  und  Lübeck.
405 K oppe. W ., Lübeck-Stockholm er H andelsgesch ichte im  14. Jh., N eum ünster

1933, S. 178.
407 Beckm an, a .a .O .,  II S. 182— 184.
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Im Jahre  1389 kamen mit einer Partie  Pelze von Novgorod 17 000 
„svenska“ Felle, vielleicht Felle aus West-Karelien, nach Lübeck 408. 

Der Revaler Rat fertigte im Jahre  1391 ein Verzeichnis von 23 Kaufleuten 
der Stadt an, von denen 15 im Besitz von schwedischem, finnischem und 
karelischem Pelzwerk waren. Die Summe wurde mit 19 660 angegeben, 
von denen 4 720 finnisch, 10 360 karelisch, 1940 schwedisch, 1680 schwe­
disch und karelisch und 960 schwedisch und estnisch waren 409. Zu einem 
großen Teil wurden die finnischen Pelze und Häute über Reval ex­
portiert 410.

A n  tierischen Produkten wurden aus Finnland außer Butter, Pelzen 
und Häuten weiter Seehundsfett, Horn, Tran , Fleisch, Walroßknochen 
und T a lg  exportiert. T ran  war ein sehr wichtiger Ausfuhrartikel, man 
gebrauchte ihn in den katholischen Kirchen zu Beleuchtungszwecken411.

Von den Produkten des Waldes, die ausgeführt wurden, müssen vor 
allem Holz, Teer, W adis genannt werden.

Außerdem wurden dressierte Falken und sogar Sklaven aus Finnland 
exportier t412.

S c h l u ß b e t r a c h t u n g

Überblicken wir die Verhältnisse in den Städten Finnlands im M ittel­
alter, so können wir feststellen, daß in der urkundlichen Überlieferung 
schwedische und deutsche Namen den Hauptanteil der Bürgerschaft aus­
machen. Finnische Nam en treten dagegen verhältnismäßig sehr selten 
auf. Die führende Schicht in den Städten scheint deutscher Herkunft ge­
wesen zu sein. Sie wurde von reichen und einflußreichen Kaufleuten 
gestellt, die zugleich auch die innerpolitischen Verhältnisse und die 
Verfassung der Städte wesentlich bestimmten. Durch ihre mannigfachen 
Beziehungen zu den Hauptorten des osteuropäischen Hansehandels sicher­
ten sie die wirtschaftliche Entwicklung des Landes und trugen zu einem 
erheblichen Teil an dem Aufblühen der Städte bei.

Ältere finnische Forscher sprechen gern davon, daß die Hansen aus­
schließlich die Ausbeutung des Landes im Sinne gehabt hätten. So vertritt  
Ruuth die Ansicht, daß die Stadt W iborg nur deshalb zu einem bedeuten­
den Handelsplatz habe werden können, weil seine Lage so außerordent­
lich günstig gewesen sei und weil die Schloßherren eine für die Stadt so 
überaus kluge Politik geführt hätten. Ohne diese beiden Voraussetzungen

408 G oetz, L. K., D eutsch-russische H an d elsgesd iich te  des M itte la lters . H ansische  
G eschichtsquellen, N F . V, Lübeck 1922 (H andelsgesch ichte); S. 257 .

403 H R  I, 4, 22; R uuth, Ä bo, I X  S. 37; Jaakk ola , Suom en H istoria , IV  S. 230.
410 M iduvitz, H andelsbücher, S. 78, ste llt fest, daß  die K uh- und O chsenhäute  

in  P aketen  zu je  zehn  Stück und d ie  K alb sfe lle  zu je  hundert versan d t w u r­
den. Auch d ie S eeh u n d fe lle  von F in n lan d  w urden zu je  zehn (d e k e r ) v e r ­
handelt.

111 M ickw itz, H andelsbücher, S. 73.
412 H ögm an , a. a. O ., S. 7.
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hätte W iborg sich bei dem hansischen Handelszwang, der im Interesse 
der Ausländer den Haupterwerb exploitierte, nicht zu seiner Bedeutung 
entwickeln können413.

Diese Ansicht bedarf der Revision. Es bleibt unbestritten, daß die 
günstige geographische Lage eine wesentliche Voraussetzung für die Ent­
stehung und das Aufblühen der Stadt gewesen ist. Die zweite Voraus­
setzung für diese Entwicklung jedoch war der Handel. W ir haben ge­
sehen, daß die Schloßherren nicht selten — das trifft besonders für Krister 
Niklisson zu — aus Prestigegründen eine unbeugsam feindliche Haltung 
der Hanse gegenüber eingenommen haben, die nicht zum wenigsten den 
Städten selbst geschadet hat. W ir haben gesehen, wie der Rat der Stadt 
den Schloßherrn zu einsichtsvollem Vorgehen ermahnte, das bestimmt war 
von dem Bewußtsein, daß jede Störung des Handelsverkehrs der Stadt 
schädlich sein mußte. Es muß auch berücksichtigt werden, daß die gesamte 
handelspolitische Lage des hansischen Ost-W est-Handels im allgemeinen 
Interesse die Förderung der Stapelplätze verlangte und die Ausschaltung 
aller Nebenhäfen herbeiführen mußte, was Finnland empfindlich treffen 
konnte.

Die Frage, wie weit der deutsche Handel Exploitierung gewesen sei 
und vor allem wie weit er als solcher empfunden wurde, läßt sich erst dann 
ganz beantworten, wenn man die Verhältnisse auch des 16. Jahrhunderts 
untersucht.

Dagegen muß gesagt werden, daß die königlichen Vögte, die auch zu 
einem T e il deutscher Herkunft gewesen sind, in dem Aufkommen des 
hansischen Bürgertums in den finnländischen Städten weniger eine Be­
drohung ihrer Position in politischer Hinsicht, sondern eher eine Stärkung 
ihrer eigenen Stellung sahen. Sie erkannten durchweg, daß ihr eigenes 
wirtschaftliches Wohlergehen in großem Maße von dem reibungslosen 
Ablauf des Hansehandels abhing. Andererseits war der Hansehandel 
sehr daran interessiert, daß gute Beziehungen zur Nordküste des f in ­
nischen Meerbusens unterhalten wurden. Es lag also im Lebensinteresse 
beider Seiten, daß gegenseitige Spannungen möglichst vermieden wurden.

Das Städtewesen in Finnland erhielt seinen bestimmenden Charakter 
vor allem von dem hansischen Bestandteil der Bürgerschaft. W enn Ja ak­
kola zu dem Ergebnis kommt, daß das Städtewesen in Finnland einen von 
Schweden durchaus gesonderten Charakter gehabt habe und daß auch der 
Handel in Finnland ein andersartiges Gepräge erhielt, so scheint dieses 
z. T . in dieselbe Richtung zu weisen. Denn es war allererst der Handel, 
der den Charakter der Städte bestimmte, und dieser Handel wurde im 
wesentlichen von der hansischen Bürgerschaft getragen, die damit dem 
Städtewesen ihr bestimmendes Gepräge verlieh. Jaakkola sieht indessen

413 Ruuth, W ib org , I S. 60.
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Finnland in einem politischen Kräftespiel als selbständige Größe an. Er 
spricht davon, daß Finnland seit 1189 in einen Gleichgewichtszustand 
zwischen Ost und West gekommen se i414. Dagegen habe Finnland  in den 
Jahren  zwischen 1348 und 1361 seine handelspolitische Bedeutung an das 
Baltikum abtreten müssen. Die Politik von Magnus Eriksson habe Reval 
und die Hanse gestärkt; sie sei nicht für Finnland vorteilhaft gewesen, 
so wie Magnus Eriksson es eigentlich beabsichtigt hatte. Jaakkola ist 
ferner der Ansicht, daß durch das schwedische Zugeständnis an die Hanse 
zur freien Durchfahrt nach Novgorod der politischen Stellung Finnlands 
der Boden entzogen worden se i415. In  Jaakkolas Betrachtungsweise stehen 
Finnland und die Hanse als zwei völlig in sich geschlossene und politisch 
gegeneinander abgegrenzte Kräfte da. Daß diese Sicht der Verhältnisse 
nicht zutrifft, daß vielmehr die Grenzen fließende waren, das erweisen 
unsere Untersuchungen41C.

Finnland war als Wirtschaftsgebiet in den hansischen Bereich ein­
bezogen und spielte, in ähnlicher Weise wie auch Rußland, die Rolle eines 
Rohstofflieferanten und zugleich des Abnehmers für die Fertigwaren 
M ittel- und Westeuropas. Doch Finnland war nicht nur als Wirtschafts­
faktor, sondern darüber hinaus auch in seinen kulturellen Lebensformen 
zu einem Gliede im großen hansischen Zusammenhang geworden.

N i i t e m a a  faßt die Bedeutung der Hanse für Finnland mit diesen 
Worten zusammen (übers.): „Viele Kultureinflüsse von dem höher stehen­
den Mitteleuropa erreichten das periphere Finnland durch die Verm itt­
lung der Hanse . . . A u f diesem Wege konnten viele geistige Impulse aus 
der W elt der Hanse und von dem noch weiter abgelegenen M ittel- und 
Südeuropa auf die höhere Bildung in Finnland befruchtend einwirken. 
A u f diese Weise hat die Hanse zu ihrem T e il in bedeutsamer und v ie l­
seitiger A rt Finnlands Stellung als M itglied des europäischen Kultur­
kreises gesichert“ 417.

Ebenso hält auch R o s e n  den Flansehandel für eine der wichtigsten 
Gegebenheiten des finnischen Mittelalters, die in vieler Hinsicht dem 
schwedischen Einfluß gleichzusetzen sei 418.

Wenn die Städte Finnlands auch nicht eigentlich Hansestädte gewesen 
sind, so kann man dennoch annehmen, daß innerhalb der Bürgerschaft das 
volle Bewußtsein der Zusammengehörigkeit mit der Hanse bestanden 
haben wird.

4.4 ja a k k o la , Suom en H istoria , III, S. 163.
4.5 D ers., Suom en H istoria , IV , S. 227 f.
416 Jaakk ola , Suom en H istoria . IV , S. 291, spricht davon , daß  F in n lan d  bereits

zw ischen 1365 und 1371 d ie frem den  E lem ente w e itg eh en d  auszuschalten
versucht habe und dam it G run d lagen  für e in e  e igen staatlich e E ntw icklung  
schuf. Solche F olgerungen  dürften  zu w e it  gehen .

417 N iitem a a , H ansestcederne, S. 163 f.
418 R osen, V arhaiskesk iaika, S. 113.
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In  derjenigen Phase des Dreißigjährigen Kriegs, welche mit der 
Niederlage Christians IV. von Dänemark bei Lutter am Barenberge be­
gann und mit Wallensteins erster Verabschiedung als kaiserlicher Gene­
ralissimus schloß, sind es vornehmlich diese zwei Persönlichkeiten und die 
Stadt Stralsund, die im Vordergrund der allgemeinen Geschichtsbetrach­
tung stehen. Je  nachdem, von welchem Standort aus man an die Deutung 
jener Geschehnisse und Zustände herangetreten ist, werden Taten, Mo­
tive und Verhalten entweder der katholischen oder der evangelischen 
Partei, der norddeutschen Territorien oder der Hansestädte mehr her­
vorgehoben und genauer erörtert. Ein solches Vorgehen ist angesichts 
der reichlich verwickelten Umstände und des kaum entwirrbaren Inein­
andergreifens und Überschneidens der Interessengruppen mehr als be­
greiflich, wenn man sich nicht in Einzelheiten verlieren und damit die 
entscheidenden Ereignisse durch vermeintliche Nebensächlichkeiten ver­
wässern will.

Es ist kein Zweifel, daß die dänische Blockade des von den Kaiser­
lichen mit einer Schanze versehenen Rostodcer Hafens W arnem ünde im 
Jah re  1628 bloß eine Episode im damaligen Gesamtgeschehen gewesen ist 
und daß demzufolge Schwedens Verhalten dabei von noch geringerer 
geschichtlicher Bedeutung sein sollte. Aber sowie man dieser Episode 
eine eingehendere Untersuchung widmet, beleuchtet der Konflikt, der 
durch die Blockade entstanden war und örtlidi begrenzt blieb, auf eigen­
artige Weise die damalige Mächtekonstellation an der Ostsee.

Die kaiserliche Partei, die sich in äußerer Einmütigkeit im Sommer 
des Jahres 1627 über Mecklenburg ergoß und hernach die Hansestädte 
für eine den Niederlanden und Dänemark gegenüber feindliche Politik 
zu gewinnen suchte, war in sich selbst keineswegs einig. Die Besetzung 
Mecklenburgs vollzog sich eigentlich in einem W ettrennen  zwischen dem 
Feldherrn der katholischen Liga G raf  Johann Tilly  einerseits und W al­
lenstein und seinem Obersten Hans Georg von A rn im  andererseits, das 
letztere beiden gewannen.

D ie Zusammenarbeit zwischen Christian IV . und Gustav A dolf, die 
durch Wallensteins Vorstoß an die Ostseeküste ein Gebot der Stunde ge­
worden war, hatte wie in Dänemark so auch in Schweden ernste Anim o­
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sitäten zu überwinden. Die Schmach des unglücklichen Kalmarkrieges und 
die bei seinem Abschluß auferlegte ungeheuere Schadenersatzsumme um- 
düsterten allen vernunftmäßigen Erwägungen zum Trotz Schwedens Be­
reitschaft, dem bedrängten Nachbarn beizuspringen, und Dänemark hin­
wiederum beobachtete mit scheelen Blicken den Bau der schwedischen 
Großmacht an der nordöstlichen Ostsee und wollte um keinen Preis deren 
Ausdehnung nach dem Südwesten dulden, geschweige denn mittelbar 
fördern.

Die beiden Söhne des 1592 verstorbenen Herzogs Johann VII. von 
Mecklenburg, Adolf Friedrich I. und Johann  Albrecht II., teilten 1621 das 
väterliche Erbe in die Schweriner und die Giistrower Hälfte, aber Kon­
sistorium, Hof- und Landgericht, L andtag  sowie die Stadt Rostock mit 
Universitä t und W arnem ünde verblieben gemeinsam, so daß ein Aus­
einanderfallen in zwei ganz verschiedene Territorien verhütet w u rd e 1. 
Sophie, die Schwester Johanns VII., war die Mutter Christians IV., so 
daß die mecklenburgischen Brüder Vettern des Dänenkönigs waren. Köni­
ginmutter Sophie stand zu ihren Neffen in engen Beziehungen, war deren 
Fürsprech bei ihrem Sohn und leistete oft geldliche H i l fe 2. Da die Mütter 
der Herzöge und Gustav Adolfs Schwestern waren, bestand auch zum 
schwedischen Königshaus ein nahes verwandtschaftliches Verhältnis, das 
noch dadurch bestärkt wurde, daß Johann Albrecht eine Tochter Elisa­
beths heimführte, die Tochter Gustav W asas und Gattin Christophs von 
Mecklenburg gewesen war. Johann Albrechts Gemahlin, die ihre Jugend 
in Schweden verlebt hatte, war also auch eine Base Gustav Adolfs.

Zwischen Gustav A dolf und seinen mecklenburgischen Vettern bestand 
ein lebhafter Briefwechsel, Gustav Adolf war selbst in Mecklenburg zu 
G a s t3. Als die brandenburgische Prinzessin Marie Eleonore sich nach 
Schweden begeben sollte, um dort mit Gustav Adolf Hochzeit zu feiern, 
reiste sie über Mecklenburg nach W ismar, wo eine schwedische Flotte 
unter dem Befehl Karl Karlsson Gyllenhielms, eines Halbbruders ihres 
Bräutigams, ihrer h a r r t e 4. U nd als Christine zur W elt kam, wurde im 
Ja n u a r  1627 Adolf Friedrich als Gevatter gebe ten5.

Es ist klar, daß diese Verwandtschaftsbeziehungen zu Dänem ark und 
Schweden auch politisch zum Ausdruck kommen mußten, daß die nor­

1 O tto Schulenburg, D ie  V ertreibung der m ecklenburgischen H erzö g e  A d o lf  
Friedrich und Johann  A lbrecht durch W a llen ste in  und ihre R estitu tion  (1892), 
13; v g l. Ju liu s O tto O pel, D er niedersächsisch-dänische K rieg  III (1894), 42 ff.

: Schulenburg 22.
3 E benda 26; H . Schnell, M ecklenburg zur Z e it des D re iß ig jä h r ig en  K rieges 

1603— 1658 (1907), 40.
4 K. v. L ützow , B eitrag  zur C harakteristik  des H erzogs A d o lf  Friedrich von  

M ecklenburg-Schw erin , Jahrbücher des V erein s für m ecklenburgische Geschich­
te und A ltertum skunde X I I  (1847), 74, Jahr 1620.

5 E b enda 86, Jahr 1627.
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dischen Könige die Mecklenburger als verläßliche Außenposten südlich 
der Ostsee anzusprechen Ursache hatten und daß die Mecklenburger nicht 
ohne Berechtigung bei ihren königlichen Vettern mit einem gewichtigen 
Rückhalt rechnen durften. Trotzdem erwiesen sich diese Bindungen doch 
als zu schwach, was sich insofern tragisch auswirkte, als die kaiserliche 
Partei diese Bindungen überschätzte und als willkommenen Vorwand 
mißbrauchte, die nordischen Könige aber in ihren großräumigen Konzep­
tionen das Schicksal ihrer mecklenburgischen Vettern bagatellisierten und 
diese damit kaiserlicher und Wallensteinscher W illkür preisgaben.

Obwohl die Hanse am A nfang des 17. Jhs. eine Neubelebung und 
durch das Bündnis mit den Niederlanden eine neue Ausrichtung erfahren 
hatte, war doch ihre große Zeit vorüber; vor allem hatte die Zusammen­
arbeit der einzelnen Städte untereinander erheblich nachgelassen, und 
Lübeck erwuchsen in Ham burg und Danzig Rivalen, die es mehr und 
mehr in den Schatten zu stellen drohten. Auffallenderweise waren der 
Umwelt dieser innere N iedergang und Zerfall noch gar nicht so richtig 
zu Bewußtsein gekommen; man urteilte nach den äußeren, von früheren 
Generationen überkommenen Machtmitteln und bewarb sich sowohl von 
nordischer als auch kaiserlicher Seite um die Parteinahme eines politischen 
Faktors, der kaum noch in der Lage war, den Erwartungen zu genügen, 
und sich daher in die Sackgasse der N eutra litä t  zurückgezogen hatte.

Neben Lübeck, das den diplomatischen Schauplatz der großen Aus­
einandersetzung mit Dänemark und den Habsburgern abgab, waren 
Wismar, Rostock und Stralsund diejenigen Städte, welche entweder in 
die südliche oder in die nördliche Einflußsphäre einbezogen werden soll­
ten. Nicht genug damit, daß diesen drei Städten versagt blieb, bei ihrem 
Ringen um Sein oder Nichtsein einer wenn auch noch so geringen Hilfe 
von seiten der Hanse teilhaftig zu werden, sie waren auch selbst im 
Innern gespalten. Den mehr auf Nachgeben und Freikaufen eingestellten 
Ratskollegien stand eine sich offen zur Gemeinschaft der protestantischen 
Ostseenationen bekennende Bürgerschaft gegenüber. In W ism ar hatte 
diese keine Möglichkeit, ihren W illen  in die Waagschale zu werfen, da 
der Landesherr Adolf Friedrich einer Auflehnung zuvorkam und die 
Stadt zur Öffnung der Tore zwang. In Rostock war der Rat stärker als 
die Bürgerschaft, in Stralsund mußte der Rat sich dem W illen der Bürger 
fügen, die Stadt trotzte dem Ansturm des katholischen Südens und er­
warb unvergänglichen Ruhm.

Von den drei Städten war Rostock unbedingt die bedeutendste. W enn 
vielleicht zeitweise Rostock und Stralsund einander in Handel und See­
fahrt den Vorrang streitig machten, so war doch Rostock in geistiger Be­
ziehung den anderen bei weitem voraus. Die 1419 gegründete Universität 
war eine in den nordischen Ländern hoch angesehene Lehrstätte  und 
hatte stets eine erhebliche Anzahl schwedischer Studenten. Axel Oxen-
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stierna und Johan  Adler Salvius hatten an dieser Universität studiert, 
und die deutsche Gemeinde der Hauptstad t Schwedens berief mit Vor­
liebe aus Rostock ihre Diener am W ort Gottes. Besonders der Theologie­
professor und Superintendent Johannes Quistorp hatte die schwedischen 
Studenten in Rostock betreut und viele bei sich in Kost und  W ohnung 
aufgenommen. Daß ihm einer namens Magnus von W arnsted t 183 Reichs­
taler schuldig geblieben war, deren Eintreibung er von der Stockholmer 
Regierung e rb a t6, hat glücklicherweise seiner Neigung für Schweden 
keinen Ein trag  getan.

Rostock war führend in der Bergenfahrt. Im Jahre  1617 stand es mit 
228 Fahrten an der Spitze aller wendischen S tä d te 7. Der H andel nach 
Schweden war weniger intensiv, aber trotzdem von erheblichem Umfang, 
vor allem die B ierausfuhr8 bildete ein gewinnbringendes Geschäft. W ie 
sehr Rostock den Schwedenhandel pflegte, mag man daraus schließen 
dürfen, daß der Rat bei Gustav Adolf intervenierte, als 1624 in Rostock 
die Pest grassierte und in Schweden Gerüchte über deren verheerende 
W irkung in U m lauf waren. Um einem Abbruch des Handelsverkehrs 
vorzubeugen, wies der Rat an Hand von Zusammenstellungen nach, daß 
die Gerüchte die tatsächliche Ausbreitung der Seuche um ein Vielfaches 
übertrieben h ä t te n 9. Aber Rostock lieferte auch W affen und  Munition 
nach Schweden und war Musterplatz für schwedische Truppenwerbungen 10, 
ein Umstand, der in steigendem Maße ein wesentliches M erkmal der Be­
ziehungen zwischen Schweden und Rostock wurde, seitdem Gustav Adolf 
1626 den Kriegsschauplatz von Livland nach Preußen verlegt hatte. Es 
kann also keinem Zweifel unterliegen, daß Schweden und insonderheit 
sein König großen W ert  darauf legen mußten, daß Rostocks kommer­
zieller Aufgabenbereich nicht gedrosselt wurde.

Nach den Niederlagen Christians IV. bei Lutter am Barenberge und 
Ernsts von Mansfeld bei der Dessauer Brücke war das Vordringen der 
Kaiserlichen über die untere Elbe bloß eine Frage der Zeit. Herzog Adolf 
Friedrich erinnerte sich jetzt dessen, daß Gustav A dolf 1625 angeregt 
hatte, den Hafen W ism ar Schweden zu überlassen, und stellte im Sommer 
1626 an ihn das Ansinnen, die Besetzung zu vollz iehen11. A ber Gustav 
Adolf lehnte ab; ein solches Unternehmen sei im Augenblick wenig aus­
sichtsreich. es solle vielmehr ein starkes Verteidigungsbündnis zwischen

0 Stockholm , Reichsarchiv, D ip lom atica , M ecklenburg, R ostock-W ism ar, 1628  
Juni 15; über Q uistorp vg l. Otto K rabbe, A u s dem  kirchlichen un d  w issen ­
schaftlichen L eben  Rostocks (1863), 55, 82 und 96.

7 W a lth er  M üller, Rostocks Seeschiffahrt und S eeh an d el im  W a n d e l der Z eiten
(1930), 12.

8 Sth lm ., R A , R iksregistraturet 1628 lat. och tyskt, S. 84 und Bl. 108r.
* E benda, D ip l., M eckl., R ostock-W ism ar, 1624 A u g. 25.

10 E benda, 1627 M ai 31 und Juni 28, 1628 Febr. 8.
11 L ützow  73, Jahr 1626.

7 H G bl. 77
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Mecklenburg, der Hanse, Pommern, Dänemark und Schweden zustande 
kom m en12. Adolf Friedrich erklärte in seinem Antwortschreiben vom 
Oktober 1626, von einer Verbindung mit Dänemark sei gegenwärtig nichts 
zu erhoffen, im Gegenteil, eine solche würde Mecklenburg nur nodi 
schneller mit ins Verderben hineinziehen, und erneuerte deswegen seine 
dringende Bitte, W ismar zu besetzen. Dieses Antwortschreiben wurde von 
Polen abgefangen 13 und dem Kaiser und W allenstein zur Kenntnis ge­
bracht. Dieser peinliche Zwischenfall war mitbestimmend für das miß­
trauische, feindselige und zu guter Letzt rechtsbeugende Verhalten der 
Kaiserlichen gegenüber den mecklenburgischen Herzögen. Bei Gustav 
Adolf aber löste er eine gewisse Unsicherheit und Zaghaftigkeit in 
bezug auf Hilfsmaßnahmen für Mecklenburg aus, die durch die Einbe­
ziehung Mecklenburgs in die kaiserliche Machtsphäre und den schnellen 
Ablauf der Ereignisse schließlich die Form völliger Zurückhaltung an­
genommen haben.

Solange in der ersten Hälfte  des Jahres 1627 Mecklenburg von däni­
schen Truppen besetzt war, waren die Herzöge diesen bei Beschaffung von 
Quartieren, Verpflegung und Munition behilflich14. Als jedoch im Spät­
sommer dieses Jahres die Dänen vor Tilly, W allenstein und Arnim  zu­
rückwichen, standen Herzöge und Landstände nicht an, dem Kaiser ihre 
Ergebenheit zu bekunden. Schon im September war das ganze Land bis 
auf Rostock und W ismar mit kaiserlichem Volk belegt.

Als Hans Georg von Arnim  von der Altmark aus in Mecklenburg 
vorrückte, befanden sich der schwedische Oberst Johann  Streiff von Lauen­
stein und der schwedische Agent Johan  Fegraeus mit einigen schwedischen 
Offizieren noch in Rostock, um W erbungen durchzuführen 15 und mit dem 
Rat die Verteidigung der Stadt zu e rö r te rn 10. Damals kam zum erstenmal 
eine Befestigung von W arnem ünde zur Sprache17, aber der Rat wollte 
sich nach keiner Seite hin binden. Die Schweden verließen die Stadt, ohne 
die für W erbungen und Aufenthalt  aufgenommenen Anleihen in Höhe 
von rund 3000 Reichstalern beglichen zu haben, weswegen sich die Stadt 
noch 1628 mit Bittschriften an die Stockholmer Regierung gewendet h a t 18. 
Gustav Adolf hatte zur gleichen Zeit Peter Baner, den Bruder des Feld­
herrn, zu Adolf Friedrich geschickt, um ihm die Besetzung Rostocks und 
Wismars durch schwedische T ruppen  anzubieten19; allerdings hätte der

12 N ils  A h n lu n d , G ustaf A d o lf  in för  tyska k riget (1918), 16 f.
13 Johannes P aul, G ustaf A d o lf  II (1930), 80.
14 L ützow  73, Jahr 1627.
15 S th lm ., R A , D ip l., Medcl., R ostock -W ism ar, 1627 M ai 31 und Jun i 28.
16 Friedrich B arnew itz, Geschichte des H afen ortes W arn em ün de, 2. A ufl. (1925), 

118.
17 Rostock, Stadtarchiv, W arn em ü n d e II B, V ol. II, Fase. 3.
13 Sthlm ., R A , D ip l., Meckl., R ostock-W ism ar, 1628 Febr. 8.
19 L ützow  73, Jahr 1627; P au l 80.
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Herzog für deren U nterhalt  aufkommen müssen. Beide Städte lehnten 
a b 20, auch sah A dolf Friedrich kaum eine Möglichkeit, nach der Aus­
saugung des Landes durch die Dänen die nötigen Gelder aufzutreiben; 
außerdem war es auch schon zu spät.

Dänemarks Hegemonie zur See vermochte vorerst durch die Zurück- 
drängung seiner Landstreitkräfte auf die Inseln nicht beeinträchtigt zu 
werden. N un galt es, die Kaiserlichen daran zu hindern, von den großen 
Häfen der Südwestküste der Ostsee aus diese Hegemonie zu bedrohen. 
Schon am 23. August 1627 warnte der dänische Reichsrat die Stadt Ro­
stock davor, sich mit den Kaiserlichen einzulassen und dadurch der na tü r­
lichen Verbindungen über die Ostsee hinweg verlustig zu g e h e n 21. Ohne 
Zweifel war sich Rostock des Ernstes der Lage bewußt, hätte bestimmt 
gern dem Rat der Dänen gefolgt, konnte jedoch bloß sein Gewicht als ein­
flußreiche und zahlkräftige Handelsstadt in die Waagschale werfen und 
vermied von allem A nfang an einen W affengang mit den Kaiserlichen. 
Als die mecklenburgischen Herzöge im Juli 1627 von der Stadt verlangt 
hatten, gemäß den Bestimmungen der Privilegien ihr 400 M ann zählen­
des Fähnlein zur Verteidigung des Landes gegen feindliche Einfälle an 
die Grenze zu schicken, protestierten sie dagegen, weil sie die Kaiserliche 
M ajestät nicht als Feind des Landes erachteten22. Andererseits verstand 
sich die Stadt dazu, Geschütze, Waffen und Munition sowie landesfürst­
liche Archivalien und Schweriner Stiftssachen der Herzöge in ihren 
M auern zu ve rw ah ren 23. Auch nahm die Stadt viele Flüchtlinge vom 
platten Land, vornehmlich Adelige, auf, die den in den breiten Schichten 
der Bevölkerung vorhandenen W illen zum W iders tand  merkbar er­
hö h ten 24. Aber der Rat schlug dennoch den W eg der Verhandlungen ein.

Wallenstein forderte kaiserliche Garnisonen in Rostock und Wismar, 
scheint jedoch Arnim freie H and für Verhandlungen gelassen zu haben. 
Dieser zögerte mit der Durchführung des Befehls, vereinbarte vielmehr 
mit dem Rostocker Syndikus Thomas Lindemann eine Abgeltung der ge­
forderten Garnison durch eine Geldsumme von 140 000 Reichstalern. 
Arnim  händigte diesem ein Empfehlungsschreiben aus, mit dem er sich 
gemeinsam mit dem Rostocker Bürgermeister Johann  Lutterm ann nach 
Böhmen zum Kaiser und zu Wallenstein begeben sollte, um die Verein­
barung von höchster Stelle bekräftigt zu erhalten. A nfang  des Jahres 
1628 wurden 60 000 Reichstaler ausgezahlt, je  40 000 sollten zu Ostern

20 Sverker A rn old sson , K rigspropagandan  i S verige  före  trettioär iga  kriget, G ö ­
teborgs H ögsk o las ärsskrift X L V II , 1941:7, 13.

21 W ilh e lm  R ogge, W a lle n ste in  und d ie  S tad t Rostock, Jahrb . des V er. f. m edd. 
Gesch. und A lt. LI (1886), 314.

22 Rostock, S tA , Rep. 1 s, 30jäh r. Krieg, V ol. V III A , Fase. 4, 1628 M ärz 12.
23 E benda V ol. V III  B, Fase. 1, 1628 A pr. 3— 6.
21 Schnell 50.
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und Johanni des gleichen Jahres fällig s e in 25. Lindemann wies bei 
den Verhandlungen darauf hin, daß Rostock als Kaufmanns- und See­
stadt neutral verbleiben wolle und auf die Aufrechterhaltung der H an ­
delsverbindungen um ihrer Existenz willen angewiesen sei. Die V erhand­
lungen dürften dadurch gefördert worden sein, daß sich die Rostocker 
Universität mit eigenen Gesuchen um Befreiung von einer Garnison an 
Arnim, Wallenstein und den Kaiser gewandt h a t 26.

Arnim, der sich den Verzicht auf die Garnison gut bezahlen ließ, war 
offensichtlich der Ansicht, es würde sich im Lauf der Zeit ein W eg finden, 
der die Stadt unter kaiserliche Aufsicht brächte, ohne daß sie kaiserliches 
Kriegsvolk in ihren M auern hätte. Schon im November und Dezember 
1627 hatte Wallenstein Arnim  angeregt, vor Rostock eine Zitadelle zu 
setzen, verboten, daß die Stadt selbst ihre Befestigungen verstärke, und 
sich mit der Abgeltung der Garnison durch eine Kontribution bloß als 
ein Provisorium einverstanden e rk lä r t27.

Bei W ismar beharrte W allenstein auf einer Besatzung, schon des­
wegen, weil sich auf der vorgelagerten Insel Poel die Dänen am längsten 
gehalten hatten; auch sollte diese Stadt der kaiserliche Ostseekriegshafen 
werden. N ur das persönliche Eingreifen Adolf Friedrichs vermochte den 
W iderstand der Bürgerschaft zu überw inden28.

Gegen Ende des Jahres 1627 hatte Rostock als einzige mecklenbur­
gische Stadt keine kaiserlichen Soldaten in ihren Mauern. W enn die 
Stadt durch das Ablöseabkommen nicht mehr als streng neutral betrachtet 
werden konnte, so gab es doch auch Beweise dafür, daß ihr Verhalten in 
jenen Monaten nicht immer mit einer Devotion gegenüber der Kaiser­
lichen M ajestät in Einklang zu bringen war. Als Christian IV. am 28. 
Dezember 1627 alle vom Feinde eingenommenen Städte als blockiert 
e rk lä r te29, lagen triftige Gründe vor, diese Proklamation nicht auf 
Rostock zu beziehen: es beherbergte keine von den Kaiserlichen gestellte 
Garnison und lieferte an diese keine Munition; daß die Kaiserlichen in 
Rostock Lebensmittel entweder für bares Geld oder in Anrechnung auf 
die Kontribution käuflich erwarben, das zu verhindern, hatte die Stadt 
keine Veranlassung, und dies um so weniger, als im Verweigerungsfall 
ihre Dörfer ausgeplündert worden w ä re n 30.

2S Rostock, S tA , a .a .O .,  V ol. V III  A , Fase. 3, 1628 Febr. 16; Fase. 4, 1628 
M ärz 4.

->c Krabbe 96 und 106.
27 E benda 110; Schulenburg 67; O tto G rotefend , M ecklenburg unter W allen ste in  

und die W iedereroberung des L andes durch d ie H erzö g e  (1901), 17.
28 H ans-C hristoph  M essow , D ie  H an sestäd te  und die H absburgische O stseepolitik  

im 30jäh rigen  K rieg (1627/28), N eu e D eutsche Forschungen I (1935), 26 f.
2,1 R ogge 314; P aul 76.
30 Rostock, S tA , a .a .O .,  V ol. V III A , Fase. 3, 1628 Febr. 29.
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Durch zwei Schreiben Wallensteins an Arnim wird eine ganz neue und 
für Rostocks Stellung als Handels- und Seestadt verhängnisvolle Sachlage 
angebahnt: am 21. (11.) Januar 1628 wird befohlen, daß Oberst Sant 
Ju l ia n 31, W allensteins verordneter und in Güstrow residierender S ta tt­
halter, bei W arnem ünde eine Schanze erbauen solle, um „denen von 
Rostock den Zaum  ins Maul zu tun“; im Schreiben vom 27. (17.) Februar 
heißt es ausdrücklich, die zu errichtende Zitadelle solle den Hafen von 
W arnemünde schließen und so das Kommerzium mit D änem ark unter­
binden 32.

Schon am 10. Februar teilte Sant Ju lian  dem Rat von Rostock mit, 
der Kaiser müsse sich des Hafens von W arnem ünde versichern, der Ort 
müsse deswegen befestigt und bewacht werden, damit man wisse, wer 
aus- und einreist. Die Befestigung solle im Einvernehmen mit der Stadt 
errichtet und zu gleichen Teilen mit kaiserlichen und städtischen 
Soldaten besetzt werden. Tags darauf beschlossen Rat und H undert­
männer, den H afen selbst zu bewachen und selbst eine Schanze aufzurich­
ten. Da jedoch Sant Julian  seine Zustimmung versagte, baten sie Arnim, 
von einer Befestigung abzusehen, denn dadurch würde der H afen  blockiert 
und aller mit dem Handel zusammenhängende Erwerb gedrosse lt33.

Ohne Armins Antwort auf Rostocks Ansuchen abzuwarten, setzte Sant 
Julian  mehrere Regimenter in Marsch, um in den um W arnem ünde lie­
genden Dörfern Quartier zu nehmen. W ährend  der Schanzarbeiten sollten 
rund 300 Musketiere Wachdienst versehen. Die in W arnem ünde  und den 
benachbarten Dörfern siedelnden Fischer verließen ihre W ohnstätten, der 
Schiffsverkehr auf dem Warnowfluß stockte, und die Bauern ergriffen die 
Flucht vor der fremden Soldateska. Am 16. Februar richtete die Stadt ein 
neuerliches Schreiben an Arnim, bat um Abkommandierung der kaiserlichen 
Truppen aus W arnem ünde und verpflichtete sich, von sich aus den Hafen 
für den Kaiser und seine Armeen zu sichern, alle Angriffe abzuwehren 
und bei Aufrechterhaltung ihrer Erwerbsmöglichkeiten den gleichen 
Effekt zu erzielen. Die Bevölkerung von Rostock und U m gebung machte 
aus ihrer Ungehaltenheit über die jüngsten Ereignisse kein Hehl und 
mußte durch Abkündigungen von den Kanzeln zu Zurückhaltung und 
Ordnung erm ahnt und vor übereiltem Handeln  gewarnt werden. Am 
20. Februar empfing Arnim die Rostocker Abgeordneten Lutterm ann und 
Lindemann in Greifswald und stellte ihnen anheim, nun alsbald eine 
Gesandtschaft nach Böhmen abzufertigen, die neben der Kontributions­
angelegenheit auch die Einstellung der Stadt zum geplanten Schanzenbau 
dem Kaiser und W allenstein vortragen solle. Arnim fertigte ein weiteres

31 H en ry  de G uyard  et de St. Ju lian , O berst und französischer E d elm an n , bereits 
unter M atth ias in kaiserlichen D iensten; v g l. O pel 462.

32 B arnew itz 119.
33 Rostock, S tA , a .a .O . ,  V ol. V III A , Fase. 3, 1628 Febr. 10 und 14.
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Empfehlungsschreiben aus, in dem er Rostocks Devotion dem Kaiser 
gegenüber zum Ausdruck brachte und die Anliegen der Stadt befür­
wortete 34.

Bevor Luttermann und Lindemann am 23. Februar nach Böhmen auf­
brachen, fand in W arnemünde eine Besichtigung der Stelle statt, wo die 
Schanze aufgerichtet werden sollte. Die Stadt hatte eine zahlreiche Ver­
tretung geschickt35. Oberst Sant Ju lian  fand sich mit dem kaiserlichen 
Kommandanten in W arnemünde ein, Obristwachtmeister Arnold Ker- 
wehr von Monjou, dazu mit einigen Offizieren und einem Ingenieur. 
Sant Ju lian  ließ unter Verwahrung von seiten der Rostocker den Grund 
für eine vierkantige Schanze abstecken, wobei er mehrere Erklärungen 
abgab: er begehre in W arnem ünde keine Einquartierung, vielmehr solle 
die Wache während des Schanzenbaus auf freiem Felde gehalten werden; 
die Wachmannschaften sollten die Verpflegung aus ihren Quartieren mit­
bringen und nach 3 bis 4 Tagen abgelöst werden; er werde die Schanze 
gern der Stadt übergeben, sowie die Rostodcer Gesandten mit einem ein­
schlägigen Befehl von W allenstein zurückgekehrt sein würden; alle Kauf­
leute, sowohl die Rostocker als auch die in- und ausländischen, auch die­
jenigen aus Schweden und Dänemark, sollen ungehindert und frei den 
W arnem ünder Hafen passieren können und mit keinerlei Zoll belegt 
werden; ein entsprechendes Patent wolle er demnächst öffentlich an­
schlagen lassen, dessen Entwurf er auch tags darauf  zur Gutheißung 
vorgelegt h a t 36.

Von Sant Ju lian  wurde mit großer Energie der Bau der vierkantigen, 
zum Teil aus meterdicken M auern bestehenden Befestigungsanlage auf 
dem linken W arnowufer nördlich vom Ort W arn em ü n d e37 vorangetrie­
ben. D a sich im Umkreis von W arnem ünde nicht genügend Bauern für 
die Erdarbeiten auftreiben ließen, mußten solche von weit her bis vom 
Amt Schwaan herbeigeholt w erden38. Die Stadt Rostock schickte am 24. 
Februar auf einem Prahm Zimmerleute und Teichgräber, Schubkarren 
und Baugerät und bat, die Soldateska möge die Hafenanlagen nicht zer­
stören. Ungeachtet der Zusicherung, die Wachmannschaften würden sich 
selbst verpflegen, verlangte Sant Ju lian  von Rostock die regelmäßige 
Lieferung von Proviant und Futter, allerdings unter Gutschreibung auf

34 E benda Febr. 16— 20.
35 B ürgerm eister Johann  L utterm ann, S yn d ik us D r. T h om as L in d em an n , die 

R atsherren  Johannes M aes und K aspar Schw artzkopf, d ie  B ürger C hristian  
von  T h ien en , Jochim  G erdes, K laus F rese, A n d reas O lderm ann, Heinrich  
E ggebrecht und T itk e  M aes d. J.

30 Rostode, S tA , a .a .O .,  V ol. V III  A , Fase. 3, 1628 Febr. 21 und 22.
37 B arnew itz 120; 1925 w ar an der S te lle  das C afe  B echlin , 1958 d ie  H O -G ast-  

stätte „ A tla n tik “ (freundliche M itte ilu n g  der R ostocker S tadtarch ivarin  Frl. 
D r. T h ier fe ld er ).

38 O pel 535.
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die Kontribution. Die am 27. Februar abgefertigte erste Sendung um ­
faßte vier Tonnen Bier, 150 Brote und 200 Scheffel Hafer. Am  29. Fe­
bruar mußte die Stadt aus ihren Dörfern 100 Bauern mit Schaufeln, 
Spaten und Proviant für mehrere Tage zusätzlich bereits tellen39. Als in 
den ersten M ärztagen plötzlich große Kälte herrschte und die Soldaten 
anfingen, in W arnem ünde Häuser einzureißen, um sich Brennholz zu be­
schaffen, sah sich die Stadt gezwungen, die Wachmannschaften auch noch 
mit Torf  und Holz zu versehen. Schließlich forderte Sant Ju lian  mehrere 
hundert dicke Tannenbalken und etwa zehn Brettschneider an, um die 
Anlage im Innern auszubauen und außen eine Brustwehr anzubringen40.

Rückschauend ist zu sagen, daß die Stadt Rostock von dem Augenblick 
an, da die kaiserlichen Armeen die Grenzen Mecklenburgs überschritten, 
darum bemüht war, einerseits als ein Gemeinwesen im Römischen Reich 
dem Kaiser und seinen Feldherren den Gehorsam nicht zu versagen, an ­
dererseits aber doch nicht zu einem Glied und Werkzeug der kaiserlichen 
Aspirationen an der Ostsee zu werden. Die durch eine hohe Ablöse er­
wirkte Befreiung von kaiserlicher Besatzung war ohne Zweifel ein Erfolg, 
aber bei den Anstrengungen, die Befestigung W arnemündes zu verhin­
dern oder zumindest selbst vorzunehmen, tra t  die Ohnmacht der Stadt 
offen zutage. Vorerst wurde sie mit Versprechungen vertröstet, aber nach­
her um so rücksichtsloser mißbraucht. Die Schanze bei W arnem ünde ge­
staltete sich nicht nur zu einem Bollwerk gegen das Meer, sondern auch zu 
einer Bastion kaiserlicher Macht innerhalb des Weichbilds der Stadt. Mit 
Absicht hatte man den Bürgern eine gewisse Freizügigkeit belassen, damit 
sie ihre Verbindungen mit dem Norden pflegten, man legte sogar W ert  
darauf, daß diese Verbindungen vor allem mit Schweden unter kaiser­
licher Aufsicht weiterbeständen. Dänem ark war jedoch nicht gesonnen, auf 
dieses politische Spiel einzugehen, und ergriff radikale Gegenmaßnahmen, 
mit denen es allerdings nicht den kaiserlichen Gegner, sondern nur die 
nun der beiderseitigen W illkür preisgegebene Stadt Rostock traf. Aber 
auch Schweden ließ zu guter Letzt die Stadt im Stich. So w aren schließ­
lich Ablöse, Proteste, Loyalität und Hilferufe vergebens, im Oktober 
1628 besetzte kaiserliches Kriegsvolk dennoch die Stadt.

Schon am 24. Februar, einen Tag, nachdem Lutterm ann und 
Lindemann endlich ihre Reise nach Böhmen angetreten hatten, und zu 
einem Zeitpunkt, da der Schanzenbau noch nicht vollendet war, warf ein 
dänisches Orlogschiff auf der Reede von W arnem ünde die Anker. An 
Bord befand sich der dänische Rat Jakob Steinberg, der den  A uftrag

39 Rostock, S tA , a .a .O . ,  V ol. V III A , Fase. 3, 1628 Febr. 24— 29; d ie  größten  
Schw ierigkeiten  bereitete d ie  B eschaffung des H afers, der aus H o lste in  und  
D än em ark  ein gefü h rt w urde.

40 E benda, V ol. V III  A , Fase. 4, 1628 M ärz 2— 7.
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hatte, als königlicher Gesandter mit der Stadt Rostock zu verhandeln. 
E in  als Kaufgeselle verkleideter Leutnant brachte am 26. Februar der 
Stadt die Einladung, Vertreter auf das Schiff zu entsenden. Am  29. Fe­
bruar begaben sich die Ratsherren Johann Maes und Johann Bernhard 
Buchius sowie für die Hundertmänner Klaus Frese und Hieronymus Roß 
nach W arnem ünde41.

Sant Julian  war nicht müßig. Sofort wurden in W arnemünde 2000 
und in den umliegenden Dörfern 5000 M ann zusammengezogen, dies 
bedeutete eine empfindliche wirtschaftliche und  stimmungsmäßige Be­
lastung. Außerdem ließ er mit dem Datum des 9. März (28. Februar) 
das gedruckte P a te n t42 öffentlich anschlagen, dessen Entwurf er den 
Rostockern vor einigen Tagen zur Gutheißung vorgelegt hatte und das 
folgendes bekanntmachte. Generaloberstfeldhauptmann Albrecht Herzog 
zu Friedland habe zur Sicherung und Verteidigung der kaiserlichen 
Armee in Mecklenburg in W arnem ünde eine Schanze errichten lassen, 
und zwar um Wache zu halten und nicht um Schiffahrt und Handel zu 
hindern oder Zölle zu fordern. Die wachhabenden Offiziere und Sol­
daten haben alle Schiffe passieren zu lassen, sie mögen Rostockern oder 
Bürgern anderer Hansestädte oder Dänen oder Schweden gehören; bloß 
Schiffe mit Kriegsmunition oder Kriegsvolk seien bis auf weitere A n­
ordnung aufzuhalten.

Um  nicht „in unschuldigen Verdacht“ zu geraten, setzten die vier 
Deputierten Rostocks Sant Ju lian  von ihrem Vorhaben in Kenntnis und 
nahmen, nachdem dieser „gern verwilligt“ hatte, die Proposition Stein­
bergs entgegen, die zwei Hauptpunkte enthielt: 1. keine kaiserliche 
Garnison aufnehmen, 2. den Kaiserlichen weder Proviant noch Muni­
tion liefern. Sant Julian, dem diese Punkte mitgeteilt wurden, meinte, 
es sei unrecht, Untertanen von ihrem Herrn  wegzuführen, und riet den 
Rostockern, wegen eines wenige Wochen währenden Schadens den eigenen 
Vorteil nicht aus den Augen zu verlieren und zu bedenken, ob sie ge­
nügend „bastant“ wären, um der kaiserlichen Arm ee zu widerstehen. 
Die Steinberg am 2. März überreichte Rostocker Resolution, die Sant 
Ju lian  abschriftlich erhalten und gebilligt hatte, bescheinigte wahrheits­
getreu, daß die Stadt auf Grund der Ablöse keine kaiserliche Garnison 
aufnehmen müsse, bisher keine Munition geliefert habe und als Kauf­
mannsstadt es den Kaiserlichen nicht verwehren könne, in ihr käuflich 
Lebensmittel zu erwerben. Die Resolution verwies auf Sant Julians P a ­
tent, gab der Hoffnung Ausdruck, Christian IV. würde gegenüber Rostock 
keine ungnädige Haltung einnehmen und weder Schiffahrt noch Handel

41 E benda, Fase. 3, 1628 Febr. 29; Fase. 4, 1628 M ärz 12.
42 E benda, Fase. 3, m ehrere gedruckte und geschriebene E xem p lare; K openhagen. 

R eichsarchiv, T . K. U . A ., H ansestäd ern e A  II 15 (A k ter og  D okum enter 
ved rören d e S taden  Rostock under K rigen 1628), g ed r . E x .
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stören, und sprach die Bitte aus, die Stadt nicht als Feind des Evangeliums 
anzusehen und gegen sie nicht die Blockade zu ve rhängen43.

Steinberg sah sich nicht in der Lage, die Resolution als im dänischen 
Sinne befriedigend zu erachten; seine Mission hatte somit kein positives 
Ergebnis gezeitigt. Sogleich wurden vom Orlogschiff drei aus Dänemark 
und Schweden zurückkehrende Rostocker Schuten angehalten und erst 
nach Interzession der Deputierten und Entrichtung von 1800 Gulden in 
den Hafen eingelassen. Dänische Soldaten versuchten, in einem Boot in 
den H afen einzudringen, wurden jedoch durch kaiserliche Soldaten daran 
gehindert. Bei der hierbei entstandenen Schießerei wurde ausgerechnet 
ein Rostodcer Schanzarbeiter getroffen. Als das Orlogschiff am 6. März 
die Reede verließ, nahm es drei aus dem Hafen auslaufende fremde 
Schuten mit. Auch war die M eldung nach Rostock gelangt, von den zu­
rückerwarteten neun Bergenfahrern seien einige im Öresund aufgehalten 
und nach Kopenhagen eingebracht worden. Schlagartig setzte die Blockade 
ein, die Seefahrt wurde gedrosselt, dem Handel Rostocks mit dem Norden 
drohte vollständiger Ruin 44.

Die Zuspitzung der Lage erheischte selbständiges Handeln. Rostock 
wandte sich nun schriftlich an Dänemark und Schweden, ohne dabei sein 
loyales Verhalten gegenüber Sant Ju lian  aufzugeben, eine Politik in 
zwiefacher Ausrichtung; der erhoffte Erfolg blieb allerdings aus. Durch 
einen Eilboten wurde Lindemann von Böhmen zurückgeholt, da man den 
Syndikus dringend in Rostock benötigte, Bürgermeister Lutterm ann sollte 
bis zum Empfang der Resolution Wallensteins allein dort bleiben.

Bereits am 8. März ging ein Schreiben an Christian IV. ab. Die 
Schanze sei gegen den W illen der Stadt errichtet worden, und nun wolle 
auch der König die Zufahrt sperren. Alles geschehe ohne ihr Verschulden. 
Sant Ju lian  hätte gestattet, daß auch Rostocker Kriegsvolk den W ach­
dienst in der Schanze versehe, und wolle die Kommerzien nicht hindern. 
Dem König wird die Bitte unterbreitet, die in Kopenhagen aufgebrachten 
Schiffe ihre Fahrt nach Rostock fortsetzen zu lassen und Zusicherungen 
geben zu wollen, denn sonst hätten Rostocker Kaufleute Bedenken, im 
Frühling Lebensmittel nach Dänemark zu verschiffen und dort Ausfuhr­
waren zu übernehm en45.

43 Rostock, S tA , a .a .O .,  V ol. V III A , Fase. 4, 1628 M ärz 12; A bschriften  der 
R esolution: K openhagen , R A , a. a. 0 . ,  H ansest. A  II 15 und M ecklenburg  
A  II 33.

44 Rostock, S tA , ebenda.
45 K opcnh., R A , a. a. 0 . ,  M ecklenburg A  I Rostock 29. —  E iner der in K open­

hagen  an geh a lten en  K aufleu te w ar T itk e  S tegem ann , der au f seinem  Schiff 
auch W aren  gelad en  hatte, d ie  der Lübecker Bürger C laus W ilck en  in B ergen  
gek au ft hatte und d ie  eb en fa lls  in d ie K openhagener P rovian tk am m er g e ­
schafft w urden. A m  11. A p ril 1628 richtete der Rat von Lübeck an K önig .
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Tags darauf war neuerdings ein großes dänisches Orlogschiff auf der 
Reede von W arnem ünde vor Anker gegangen und kaperte die anfahren­
den Schiffe. Der bei nebligem Schneewetter aus Lübeck heimkehrende 
Rostocker Schiffer Hinrich Kaffmeister war unbemerkt bis zur Schanze 
gelangt, aber da waren ihm zehn dänische Soldaten in einem Boot nach­
gefahren und hatten  ihn und sein Schiff wiederum aus dem H afen hinaus­
gebracht. Der darüber verärgerte Sant Ju lian  ließ die Schildwache der 
Schanze, die durch A larm ierung diesen Streich hätte vereiteln sollen, 
s trangulieren46. So schrieben die Rostocker wiederum am 21. März an 
Christian IV., rechtfertigten den Inhalt ihrer an Steinberg ausgefolgten 
Resolution und klagten darüber, daß nun alle heimkehrenden Bergen- 
fahrer nach Kopenhagen eingebracht würden und ihrer Schiffe und W aren 
verlustig g ingen47. Am 1. April schließlich meldeten sie dem König, daß 
drei seiner Kriegsschiffe mit zwei mit Steinen beladenen Fahrzeugen vor 
W arnem ünde erschienen seien, auf die Schanze das Feuer eröffnet und in 
der H afeneinfahrt die Fahrzeuge versenkt hätten. Die Rostocker, denen 
dadurch unermeßlicher Schaden zugefügt würde, baten um Abwendung all 
dieser G ew altm aßnahm en48. Die H afeneinfahrt sollte durch die versenk­
ten Schiffe wirkungsvoll blockiert werden, aber zum Glück hatte eine 
ungünstige Strömung die sinkenden Fahrzeuge ans U fer  ge tr ieben49.

Die wirtschaftlichen Folgen der kaiserlichen Einquartierungen, der 
Ablieferungen nach W arnem ünde sowie der dänischen Blockade des 
Hafens stellten sich in Rostock sehr bald ein. Durch das Daniederliegen 
von Handel und Schiffahrt wurden die niederen Schichten erwerbslos 
und mußten viele Seeleute feiern. Der Rat vermochte nur schwer die 
Unzufriedenheit und Empörung niederzuhalten, Rufe wurden laut, ge­
meinsam mit den Dänen gegen die Kaiserlichen vorzugehen und die 
Schanze gewaltsam niederzureißen. Von der Stadt abgefertigte Proviant­
lieferungen trafen in W arnem ünde nicht ein, Offizieren und M arketendern 
wurde das in der Stadt gekaufte Salz an den Toren wieder abgenommen, 
und die Brettschneider liefen aus W arnem ünde davon. Demgegenüber 
führten Soldaten Vieh aus den Stadtdörfern weg und mußten in W arne­
münde zusätzlich 300 Reiter mit ihren Pferden verpflegt werden. Z ur Ver­
stärkung der Bewachung beschloß Sant Julian, am anderen U fe r  gegen­
über der Schanze eine Redoute errichten zu lassen, zu welchem Zweck die

S tatth alter und R eichsräte d ie B itte, d ie  W aren  fre izu geb en  und deren T ran s­
port nach Lübeck zu veran lassen . P otsdam , D eutsches Z entralarchiv , Archiv 
der S tadt Lübeck, Senatsakten  E xterna D an ica , V ol. X I V , Fase. 86.

48 Rostock, S tA , a .a .O . ,  V o l. V III A , Fase. 4, 1628 M ärz 12.
47 K openh., R A , a. a. 0 . ,  M eckl. A  I R ost. 29. —  A m  gleichen  T a g  g in g  ein

an a loges Schreiben an den dänischen R eichsrat ab, eb en d a , H an sest. Ä  II 15;
dort e in e A bschrift des Schreibens an C hristian  IV .

48 K openh., R A , a. a. 0 . ,  M eckl. A  I Rost. 29.
48 B arnew itz  123.
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Stadt zwei Prahme, mehrere hundert Föhrenbalken zu liefern und neue 
Brettschneider beizustellen verpflichtet w u rd e 50.

Nachdem W allenstein im Spätsommer 1627 bis nach Jü tland  vorge­
drungen war und Christian IV. auf die Inseln zurückgedrängt hatte, sah 
sich dieser gezwungen, sich an Gustav Adolf zu wenden und ihm ein 
Verteidigungsbündnis anzubieten, da auch Schweden bedroht wäre, wenn 
den Kaiserlichen nicht Einhalt geboten w ü rd e 51. Gustav A dolf erklärte 
sich zu helfen bereit, könnte jedoch wegen der vorgerückten Jahreszeit die 
erbetenen sieben Kriegsschiffe nicht mehr senden. Der an der Jahres­
wende 1627—28 tagende schwedische Reichstag stimmte einer Allianz mit 
Dänemark zu und bewilligte die nötigen Steuern. Der Kaiser dürfe nicht 
an der Ostsee festen Fuß fassen, D änem ark müsse unbedingt bestehen 
bleiben, und der allem Anschein nach unvermeidliche Krieg möge so weit 
weg wie irgend möglich von Schwedens Grenzen geführt w erden52. 
Januar  1628 kam mit Dänemark ein Präliminarabkommen zustande, das 
im April zu einem drei Jahre  geltenden Bündnisvertrag53 ausgebaut 
wurde; die wichtigsten Punkte waren gegenseitige Information und ge­
genseitige Einbeziehung in Friedensschlüsse.

Am 29. Februar 1628 teilte Christian dem Abkommen gemäß Gustav 
Adolf m i t 54, daß sich der Feind W arnem ündes bemächtigt und  er es für 
das Beste erachtet habe, die dortige H afenausfahrt zu sperren, damit man 
mit Gottes Hilfe und Beistand von da her nichts zu befürchten brauche. 
Gustav Adolf bestätigte am 16. März den Empfang dieser M itte i lung55, 
gab zu, daß die Besetzung W arnemündes ein gefährliches Ereignis sei, 
verlieh jedoch zugleich seiner Hoffnung Ausdruck, Christian werde mit 
Ernst und Vorbedacht die Angelegenheit weiterverfolgen. Die Formulie­
rung berechtigt zu der Annahme, daß Gustav Adolf nicht uneingeschränkt 
die schnelle Gegenmaßnahme Christians gebilligt haben dürfte, aber 
offenbar der Meinung war, sich auf Grund des Bündnisses Zurückhaltung 
im Urteil auferlegen zu müssen und auf keinen Fall eine gegensätzliche 
Einstellung einzunehmen.

W ir  wissen nicht, ob Gustav A dolf schon vorher über die Vorhaben 
W allensteins in W arnem ünde unterrichtet war; ausgeschlossen ist es nicht,

50 Rostock, S tA , a .a .O . ,  V ol. V III A , Fase. 4, 1628 M ärz 3— 16; R ogge 324; 
G rotefen d  18.

51 A h n lu n d  37.
52 E benda 43; A rn o ld sson  15.
53 S verges traktater m ed främ m ande m agter  V , 1 (1903), 337; W a ld em a r  C arls- 

son, G u sta f II A d o lf  och Stralsund 1628— ju li 1630 (1912), 40.
54 K openh., R A , T . K. U . A ., S ver ige  A  I 10 (1626— 47 B reve t i l  D els m ed  

K oncepter til Svar fra K ong G ustav A d o lp h  og  hans d ron n in g  M aria  E leo -  
nora til K ong C hristian  IV  og den u d v a lg te  P rins C hristian).

55 E benda.
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denn Herzog Adolf Friedrich hatte ihm am 8. und 16. Februar Briefe 
geschickt56, über deren Inhalt  keine Nachrichten vorliegen. Einigen Auf­
schluß gibt hierin der Paß, den Axel Oxenstierna am 29. März dem 
Rostocker Bürger Kurt von Schewen ausgestellt h a t 57. Dieser hatte Muske­
ten und Pistolen aufgekauft und sollte sie nun nach Elbing bringen. 
Sowohl die Kaiserlichen als auch die Dänen werden gebeten, sein Schiff 
von Rostock abfahren und passieren zu lassen. Am 9. April wurde ein 
Schreiben Axel Oxenstiernas ausgefertigt, mit welchem dem Oberst A r­
nim Kurt von Schewen empfohlen wird, der neben W affen für den 
schwedischen König auch eigene W aren  nach Preußen ausführen w olle58.

Das erste Schreiben des Rates von Rostock an Gustav Adolf in Sachen 
der dänischen Blockade hat das Ausstellungsdatum des 23. März und das 
Stockholmer Präsentationsdatum des 10. A p r i l50. Oberst Sant Julian 
habe vor wenigen Wochen den H afen  von W arnem ünde besetzt und ihn 
mit einer Schanze versehen. Er habe wohl die freie Schiffahrt nach Schwe­
den zugesichert, aber der Kapitän des vor dem H afen  vor Anker liegen­
den dänischen Orlogschiffes habe den Befehl, Rostocker Schiffe auslaufen 
zu lassen, jedoch keines mit W aren  in den Hafen hineinzulassen. Der Rat 
bittet Gustav Adolf, er möge durch Interzession beim dänischen König 
den Rostocker Schiffern und Kaufleuten die Rückkehr ermöglichen.

Namens Gustav Adolfs teilte Johan Adler Salvius am 12. April dem 
Gesandten Christoph Ludwig Rasche m i t80, was dieser dem Rat von 
Rostock oder dessen Deputierten in Lübeck mündlich als Antwort auf das 
Schreiben vom 23. März zur Kenntnis bringen sollte. Die Rostocker mögen 
der Gewogenheit des Königs gewiß sowie der Überzeugung sein, daß er 
nichts mehr begrüßen würde, als daß sie im Genüsse der Freiheit des 
Handels mit dem ganzen schwedischen Reich wären. Nichts läge ihm 
mehr am Herzen, als ihnen die freie Aus- und E infahrt  aus ihrem Hafen 
beim Dänenkönig zu erwirken, aber sowenig er der Stadt das gegen­
wärtige Unglück wünsche, sosehr sei ratsam, daß der Kaiser keinen 
Zugang zur Ostsee erhalte.

Gustav Adolf verließ am 29. April Stockholm, um sich nach Preußen 
zu begeben, aber widrige W inde hielten ihn eine Zeitlang in den Schä­
ren zurück. Am 1. Mai instru ier te61 er Rasche über verschiedene Fragen 
der internationalen Politik und kam auch auf Rostock zu sprechen. Er 
fügte nochmals das Schreiben des Rostocker Rates vom 23. März ab­

50 L ützow  92, Jahr 1628.
57 Sthlm ., R A . R iksregistrat. 1628 1. o. t., S. 87; gedr. R ikskansleren  A x e l O xen ­

stiernas skrifter och b re fv ex lin g  1, 4 (1909), 89, N r. 73.
5P E benda, Bl. 105v ; gedr. ebenda I, 4. 114, N r. 94.
59 Sthlm ., R A . D ip l.. Meckl.. R ostock-W ism ar.
8,1 Sth lm ., R A , R iksreg. a .a .O . ,  Bl. 107r.
01 E benda Bl. 119v.
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schriftlich bei, und viele Sätze sind gleichlautend mit der von Salvius 
abgefaßten Instruktion vom 12. April. N ur meint er diesmal zusätzlich, 
Christian würde bestimmt von seinen harten M aßnahm en gegenüber 
Rostock ablassen, wenn sich andere Wege finden ließen, einer kaiserlichen 
Flotte den Zugang zur Ostsee zu sperren. Er verspricht, selbst nach W e ­
gen zu forschen, um Rostock die Freizügigkeit wiederzugeben.

Gustav Adolf hat es somit unterlassen, ein direktes Antwortschreiben 
an den Rat von Rostock zu richten, und ha t  in den Instruktionen für 
Rasche wohl aufrichtige Anteilnahme an dem Geschick Rostocks bekundet, 
aber zugleich nicht verschwiegen, daß seinem Ermessen nach der Wunsch, 
Rostock zu helfen, dem Gebot unterzuordnen sei, den Kaiser von der 
Ostsee fernzuhalten.

A m  Tage vor seiner Abreise von Stockholm, also am 28. April, 
beantw ortete62 Gustav Adolf Mitteilungen A dolf Friedrichs, die uns 
nicht bekannt sind, die jedoch die letzten Ereignisse in Mecklenburg zum 
Gegenstand gehabt haben dürften. Im Januar  1628 hatte Kaiser Ferdinand 
II. das Herzogtum Mecklenburg W allenstein übertragen. Die zwei Kom­
missare, die die Mecklenburger ihres Eides entbinden und für W allen­
stein in Pflicht nehmen sollten, entboten die Stände auf den 23. März zu 
einem Huldigungslandtag nach G üstrow 63. Sowohl Johann  Albrecht als 
auch Adolf Friedrich fanden sich ein und vermochten nicht zu verhindern, 
daß die Huldigung am 29. März vonstatten ging und sie tags darauf des 
Landes verwiesen wurden 64. Gustav Adolfs Antwort lautete wenig trost­
reich: wollte er nämlich beim Kaiser für ihn interzedieren, würden sie 
beide bloß ausgelacht werden, und Adolf Friedrich könnte noch Schlim­
meres widerfahren. Dieser solle sich gedulden und der Zeit  harren, da 
man die Dinge wiederum in guten Stand würde bringen können.

Obwohl der in den ersten Monaten des Jahres 1628 zu Lübeck be­
ratende Hansetag, bei dem Rostocker Gesandte zugegen waren, sich vor­
nehmlich mit den Forderungen der Habsburger nach Aufstellung einer 
Flotte zur Übersetzung kaiserlicher Truppen nach den dänischen Inseln 
zu befassen hatte, wurde doch auch Rostocks bedrängte Lage erörtert. Am
22. März richtete der Hansetag die Bitte an Christian IV., die vor 
W arnem ünde ankernden und allen Verkehr drosselnden Orlogschiffe zu­
rückzubeordern05. Allein es war alles vergebens. Ende M ärz wurde der 
Rostocker Bergenfahrer Joachim Lindemann auf der Rückfahrt angehal­
ten, nach Kopenhagen eskortiert, das Schiff beschlagnahmt und die W aren

82 Schulenburg 115.
83 G rotefen d  12.
84 L ützow  93, Jahr 1628.
85 K openh., R A , a. a. 0 . ,  H ansest. A II 15; eine A bschrift S th lm ., R A , M eckl., 
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ins Provianthaus gebracht06. Rostocks Lage wurde durch Meldungen aus 
Dänemark wesentlich versteift, die besagten, daß in Kopenhagen drei 
(davon zwei Rostocker Schiffern weggenommene) mit Steinen beladene 
Schuten bereit lägen, um unter Rostocker Flagge nach W arnem ünde ge­
schickt und dort in der H afeneinfahrt versenkt zu w erd en 67. Sant Julian 
forderte nun die Unterstellung der Rostocker Wachmannschaft in der 
Schanze unter den Befehl des kaiserlichen Kommandanten, zwei mit G e­
schützen und Bedienungsvolk versehene Prahme zum Manövrieren auf dem 
Fluß und die Auslieferung der Geschütze, W affen und Munition, die die 
Herzöge in Rostock deponiert hatten, sowie die Überführung der Archi­
valien nach Güstrow. Johann  Albrecht hatte sich mit beidem schriftlich 
einverstanden e rk lä r t88.

Die Rostocker hatten nicht mit den übrigen Ständen in Güstrow dem 
neuen Landesherrn gehuldigt, sondern erst am 9. April auf ihrem Rat­
haus den Eid in die H and  Sant Julians geleistet. Sowie W allenstein hier­
von Kenntnis erhielt, entließ er Bürgermeister Luttermann am 14. April 
mit dem Bescheid, Rostock brauche den Rest der Kontribution erst nach 
seiner Ankunft in Mecklenburg zu erlegen und sei von Einquartierun­
gen befreit, solange die Ratio belli es ges ta tte69. Dieser Bescheid war 
indessen längst überholt, die Besetzung W arnemündes und die fort­
laufend zunehmenden Leistungen an Menschen und Material standen 
kaum in etwas der Einquartierung und Kontribution nach.

Am 3. April schrieb die Stadt Rostock ein zweites Mal an Gustav 
A d o lf70. Sie teilte die Versenkung der mit Steinen beladenen Fahrzeuge 
mit, unterstrich die eigene Unschuld am ganzen Konflikt, erbat wiederum 
Intervention beim Dänenkönig und legte abschriftlich das Schreiben des 
Hansetags an Christian IV. vom 22. März und ihr voriges Schreiben an 
Gustav Adolf vom 23. März bei. W enn auch Gustav Adolf den Rostodkem 
noch immer keine schriftliche Antwort zukommen ließ, so nahm  er doch 
gewissen Anteil an deren Geschick, wie aus den Instruktionen an Rasche 
zu ersehen ist. Um  so mehr fällt auf, daß er nie bei seinem Residenten 
Jonas Bureus in Helsingör um Informationen über Rostock ersucht hat. 
Geradezu befremdend wirkt, daß dieser bloß zweimal ganz nebenbei 
über den Rostocker Konflikt berichtet und sich hierbei als recht m angel­
haft unterrichtet erwiesen hat. Am 11. April: hier w ird als sicher erzählt, 
der König habe die E infahrt nach Rostock versperren lassen, weil sich die 
Rostocker nicht so erklärt hätten, wie es der König erheischte. U nd  es 
sollen dort einige Schiffe des Königs davor liegen. U nd am 16. April:

66 Rostock, S tA , a .a .O .,  V o l. V III  A , Fase. 4, 1628 M ärz 29.
07 E benda V ol. V III B, Fase. 2, 1628 A pr. 21; Fase. 3, M ai 14.
08 E benda V ol. V III  B, F ase. 1, 1628, A pr. 3; Fase. 2, A pr. 21.
69 R ogge 321 und 327 f.; G rotefen d  18.
70 Sthlm ., R A , D ip l. M eckl., R ostock-W ism ar.
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die Rostocker werden hier angehalten; über ihre Vergehen weiß man 
noch nicht richtig Bescheid, man weiß auch nicht, was der König gegen 
sie habe, denn sie selbst sagen, sie hätten nicht kaiserliches Volk auf­
nehmen wollen und hätten den Kaiserlichen auch keine Geschütze zu­
kommen lassen, wie es diese begehrt h ä t te n 71. Der dänische Resident in 
Stockholm Erik Krabbe referierte in seinem Bericht vom 5. März über 
die Resolution Gustav Adolfs, gegen eine Diversion in Pommern und 
Mecklenburg nicht abgeneigt zu sein, und in demjenigen vom 28. April 
über mögliche Vertragsverhandlungen mit Hansestädten in Stockholm, 
nennt jedoch kein einziges Mal den Namen Rostock72.

Die Rostocker standen mit den mecklenburgischen Herzögen auch nach 
deren Landesverweisung in Schriftwechsel und hielten sie über die wich­
tigsten Vorkommnisse auf dem laufenden. Am 16. April sandte die Stadt 
beiden einen ausführlichen Bericht, der in die Bitte ausklang, beim 
Schwedenkönig zu ihren Gunsten zu interzedieren73. Johann  Albrecht 
fertigte am 22. April in Neustrelitz zu diesem Bericht ein Begleitschreiben 
an Gustav A dolf aus, in dem er der „freundvetterlichen“ Bitte Ausdruck 
gab, sich der Rostocker annehmen zu wollen, die zur Verhütung des 
Unheils alles Mögliche versucht und viel Geld ausgegeben h ä t t e n 74. Am
28. April schickte Adolf Friedrich den Rostockern von M irow sein für 
Gustav Adolf bestimmtes Interzessionsschreiben und dankte zugleich 
für die „guetwilligen Erbietens halber“ entgegengenommene Geldsumme 75.

Sant Julian, der sich selbstverständlich genau an W allensteins W ün­
sche und Befehle halten mußte, aber auf der anderen Seite doch die Z u ­
sicherungen seines Patents vom 28. Februar irgendwie in die T a t  umzu­
setzen bestrebt war, hätte es gern gesehen, wenn die Rostocker mit Schwe­
den und gegebenenfalls auch mit Dänemark ein Handelsabkommen zu­
gunsten einer freien Schiffahrt zustande gebracht hätten, und tra f  selbst 
mit ihnen Mitte April die Abrede, daß so vielen Schilfen die Ausreise 
nach Schweden gestattet sei, wie viele von dort zurückkehrten. U nter  den 
fünf beladenen Rostocker Schiffen, die Ende April ihre Fahrt  nach Schwe­
den antraten, befand sich auch dasjenige des Rostocker Bürgers Bernhard 
Nese, der das Schreiben Johann Albrechts an Gustav A dolf sowie wich­
tige Briefschaften der Stadt mitgenommen h a t te 76. Am 5. Mai passierte 
auf besondere Erlaubnis Sant Julians der Rostocker Bürger Peter von

83 E benda, H an sest. A  II 15.
Bl. 67v und 7(K

73 K openh., R A , a. a. O ., S verige  B 82 (In d b eretn in ger fra fo r sk e llig e  A gen ter  
og  R esid en ter  1622— 39).

73 Sth lm ., R A , D ip l., M eckl., R ostock-W ism ar.
74 E benda, M eckl., H ertigarn as a f M ecklenburg-G üstrow  b ref t i li  K. M :t, vol. I.
75 Rostock, S tA , a. a. O ., V ol. V III B, Fase. 2.
76 E benda, Fase. 2, 1628 A pr. 22 und 23; Fase. 3, M ai 1. —  S th lm ., R A , Meckl., 
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Aken mit einem Bierschiff die Schanze. Diesem gab die Stadt ein am
29. April ausgefertigtes Schreiben an Gustav Adolf mit, in dem haupt­
sächlich über die Kaperung von Bergenfahrerschiffen in Kopenhagen ge­
klagt wird; als Information ist abschriftlich die Eingabe der Bergenfahrer 
an den Rat der Stadt vom 23. April beigefügt. Es wird auch berichtet, 
daß das mit voller Ladung aus Schweden zurückgekehrte Schiff des David 
Richter auf der Reede von W arnem ünde von den Dänen weggenommen, 
nach Kopenhagen verbracht und dort verkauft w u rd e 77. — Ein Bierschiff, 
für das der Rostocker Claus Schmidt namens des Stockholmer Empfängers, 
des Kaufmanns und Faktors Erik Larsson, bei Sant Julian einen Paß 
beantragt hatte, scheint die dänische Sperre unbehelligt durchfahren zu 
haben 78.

Erst von A nfang Mai an häufen sich die Meldungen, daß die blockie­
renden Dänen auch Schwedenhandel treibende Rostocker Schiffe kaperten. 
W ährend  früher alle Fahrzeuge nach Kopenhagen verbracht wurden, 
wurden sie nun einfach nach Stralsund umdirigiert, was Sant Julian  zu 
ernsten Gegenmaßnahmen veranlaßte, wenn er auch den Beteuerungen 
der Rostocker Ratsherren Glauben schenkte, dies geschähe ohne ihr Vor­
wissen. Bis zu Wallensteins Ankunft sollten keine Pässe mehr ausgestellt 
werden, und der zum Befehlshaber der kaiserlichen Flotte bestellte Graf 
Philipp von Mansfeld stellte von W ism ar aus an die Rostodcer das A n­
sinnen, bei Errichtung eines Bollwerks an der äußersten Spitze des W a r ­
nemünder Hafens in jeder Beziehung behilflich zu sein, das Schanze und 
Redoute ergänzen sollte; Rostock war kaum in der Lage, das Baumaterial, 
die Bestückung sowie die angeforderten Zimmerleute und Büchsenmeister 
zu s te llen79.

Es ist nicht zu ermitteln, inwieweit Sant Ju lian  über die Kurierdienste 
Bernhard Neses und Peters von Aken nach Schweden unterrichtet war; 
fest steht aber, daß man ihm für Dänem ark bestimmte Schreiben bedacht­
sam zur Billigung vorgelegt hat. Am 15. Mai wurde der städtische Re­
gistrator und Notarius publicus Daniel Braun zu Sant Ju lian  geschickt, 
um für drei Schreiben an dänische Em pfänger dessen Plazet zu erwir­
k e n 80. Das Schreiben der Bergenfahrer an die Königinmutter Sophie hat 
das Datum des 28. A p r i l81. M an appelliert an ihre Liebe für das einstige 
Vaterland und schildert in kontrastreichen Farben die augenblickliche 
Not. Von den im vergangenen Herbst und W in ter  nach Bergen ab-

77 Rostock, S tA , a .a .O .,  V III B, Fase. 3, 1628 M ai 1. —  Sthlm ., R A , M edd., 
R ostodc-W ism ar, 1628, A pr. 23 u. 29, M ai 5. —  D ie  b eigefü g te  A bschrift der 
E ingabe der B ergenfahrer vom  23. A p r il hat den P räsentationsverm erk  M a­
rienburg 30. M ai 1628.

78 Rostode, S tA , a .a .O ..  V ol. V III B, Fase. 3, 1628 M ai 12.
79 E benda, V ol. V III  B, Fase. 3, 1628 M ai 10— 14.
80 E benda, M ai 15.
81 K openh., R A , a .a .O .,  H ansest. A  II 15; präs. N y k ö b in g  10. M ai.
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gefertigten vollbeladenen elf Schiffen sei der größte Teil nach Verlusten 
in den Stürmen des Frühlings bis in den Öresund gelangt, dort angehal­
ten, mit königlicher Besatzung versehen und nach Kopenhagen verbracht 
worden. Die W aren  seien entweder im Provianthaus h interlegt oder auf 
königliche Schiffe umgeladen worden, die Schiffe segelten unter dänischer 
Flagge, die Kaufleute und Schiffer befänden sich mittellos in Kopen­
hagen, wenn ihnen nicht die Flucht über Holstein geglückt sei; die Frauen 
und Kinder daheim seien großen Entbehrungen ausgesetzt. Bittschriften 
an Dänemarks König und Reichsrat hätten bisher nichts genützt, die U n ­
tertanen des Landes ihres Vaters erflehten ihre mütterliche Interzession 
beim Sohn. — Der Rat von Rostock wandte sich am 8. Mai 82 neuerdings 
an Christian IV., brachte Wallensteins Bescheid an Bürgermeister Lutter­
m ann zur Kenntnis und äußerte die Ansicht, die Stadt bekäme nun die 
Schanze unter eigenen Befehl, wenn die Dänen nicht die Fahrzeuge in der 
E infahrt versenkt hätten; auch getröstete sich der Rat der Zuversicht, der 
König von Schweden werde auf ihre Vorstellungen hin bei Christian IV. 
interzedieren. Am gleichen T ag  bat der Rat von Rostock den geheimen 
Rat der Königinmutter Paul Rosenkrantz, er möge die erhoffte Inter­
zession seiner hohen Herrin  nach besten Kräften bei König und  Reichsrat 
fö rd e rn 83.

Aller Wahrscheinlichkeit nach bekam Sant Julian dasjenige Schreiben 
nicht zu sehen, das der Rat von Rostock am 15. Mai an Gustav A dolf  aus­
gefertigt h a t t e 84. Es wird auf die Bernhard Nese und Peter von Aken 
anvertrauten Sendungen Bezug genommen und nun A dolf Friedrichs 
Interzessionsschreiben85 weitergereicht. Dänemark bereite eine Verschär­
fung der Blockade vor, die Kaiserlichen hingegen hinderten die Schiffahrt 
nicht, weswegen eine neuerliche Vermittlungsaktion in D änem ark zur 
Verhütung gesteigerter Bedrängnis höchst vonnöten wäre. — Hiermit 
schließt die Reihe der Schreiben Rostocks an Gustav A dolf  in d e r  ersten 
Hälfte des Jahres 1628.

Gemäß dem Vertrag, den Herzog Bogislaus XIV. von Pommern am 
20. November 1627 mit Arnim in Franzburg geschlossen hatte, sollte 
Stralsund zu denjenigen ummauerten Städten Pommerns gehören, die 
eine kaiserliche Garnison aufzunehmen h ä t te n 88. Stralsund weigerte sich, 
weswegen  Arnim  im Dezember eine Ablösesumme von 150 000 Taler 
namhaft und auf das Beispiel Rostocks aufmerksam gemacht hat. Die

81 E benda, M eckl. A  I R ost. 29.
83 E benda, H an sest. A  II 15.
34 Sthlm ., R A , M eckl., R ostock-W ism ar.
85 D er W ortlau t d ieses Schreibens ließ  sich w ed er in Rostock noch in  Stockholm  

erm itteln .
36 M essow  28.

8 H G bl. 77



114 E m il Schieche

Bürgerschaft wollte auch von einer Ablöse nichts wissen, der Rat jedoch bot 
80 000 Taler, und Arnim senkte seine Forderung auf 100 000 T a le r 87. Um 
einen W eg für weitere Verhandlungen offenzuhalten, entrichtete der Rat 
im Ja n u a r  30 000 Taler und schickte Abgesandte nach Rostock, um dort 
Erkundigungen über Art, Weise und gemachte Erfahrungen betreffend die 
Befreiung von der Garnison durch Übernahme einer Kontribution ein­
zuholen 88. Der einem kriegerischen Konflikt abgeneigte Rat und der aus­
gleichswillige Arnim wären aller Wahrscheinlichkeit nach zu einer Rege­
lung nach Rostocker Muster ged iehen89, aber weder W allenstein noch die 
Bürgerschaft zeigten sich zu einer solchen Regelung willig. Wallenstein 
forderte in Stralsund eine Garnison, er befürchtete nachteilige Folgen für 
Rostock, wenn man nicht bei Stralsund unnachsichtlich durchgriffe. So kam 
es am 4. Februar 1628 zur Okkupierung des Stralsund vorgelagerten 
Dänholms, also zur gleichen Zeit, da Sant Ju lian  vor Rostock die Schanze 
von W arnem ünde aufführen ließ. Stralsunds Bürgerschaft schreckte in 
ihrer ablehnenden Einstellung nicht vor Sabotageakten zurück. In Rostock 
verfehlte die Schilderung keineswegs ihre W irkung, wie der „gemeine 
M ann“ es vereitelt hat, als der Rat entsprechend einer Abrede Arnim 
Geschütze ausliefern wollte: die W agen und Räder wurden entzweige­
hauen, und  als der Rat hernach 500 Musketiere einsetzte, wurden die Ge­
schütze von den W ällen gegen die Menge in den Straßen gerichtet; ge­
schossen wurde zwar nicht, aber die Geschütze verblieben der S ta d t90.

Es liegen Beweise dafür vor, daß Gustav A dolf  im Februar der Stadt 
Stralsund seine Hilfe angeboten91 und daß die Stadt damals nicht son­
derlich -darauf reagiert hat. Er legte auch Christian IV. nahe, man müsse 
Stralsund irgendwie beispringen. Nachdem man die feindliche Besatzung 
des Dänholms Anfang April zur Kapitulation gezwungen h a t t e 92, mußte 
man auf das Schlimmste gefaßt sein und sah sich vor. Zu jenem Zeitpunkt 
vermeinte Rostock seiner hansischen Schwesterstadt einen Dienst erweisen 
zu sollen. Dem Ratsherrn Johannes Maes, der in Sachen der Kontri­
bution sich zu Arnim begeben sollte, wurde aufgetragen, beim kaiser­
lichen Oberst die Ausfertigung eines Passes zu beantragen, um den 
Stralsundern bei Zustandekommen eines Akkords behilflich zu sein, der 
sie vor Verderb und Untergang bewahren m ö g e93. Aus den Quellen ist

87 C arlsson  29 f.
80 R ogge 328.
89 P au l 91.
1,0 Rostock, S tA , a .a .O .,  V o l. V III  A , Fase. 4, 1628 F ebruar 6.
91 C arlsson  33.
92 E ben da 44.
93 Rostock, S tA , a .a .O .,  V o l. V III  B, Fase. 1, 1628 A p r il 11. D ie  Rostocker 

schätzten den ihnen durch Schanze und B lockade zu gefü g ten  Schaden au f über 
zw ei T on n en  G oldes.
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nicht zu ersehen, ob diese Vermittlungsaktion irgendein Ergebnis ge­
zeitigt hat.

Namens der Stadt Stralsund reiste Bartholomäus Schacht nach P reu ­
ßen, um von Danzig und Königsberg Hilfe zu begehren. Hierbei traf  
er den mit einer schwedischen Flotte vor Danzig liegenden Admiral 
Gyllenhielm 94. Als Schacht zu ihm unverrichteter Dinge zurückkehrte, 
verwies ihn dieser an Axel Oxenstierna nach Elbing und setzte selbst 
von dem Geschehenen Gustav Adolf in Kenntnis, der mit einer Flotte bei 
Landsort, der südlichsten Insel des Stockholmer Schärenarchipels, auf 
günstigen W ind  zur Überfahrt nach Preußen wartete.

Am gleichen T a g  wie der Bericht Gyllenhielms, am 4. Mai, traf  in 
Landsort mit einer Rostodcer Schute der Brief des Rostocker Rates vom
3. April e in 95. Gustav Adolf fertigte gleich tags darauf, am 5. Mai, zwei 
lateinische Schreiben aus: e ines96 an die Stadt Stralsund, ohne von ihr 
eines erhalten zu haben, und eines97 an die Stadt Rostock, seine erste 
schriftliche Antwort auf deren wiederholt vorgebrachtes Ansuchen, beim 
Dänenkönig zu interzedieren.

Gustav Adolf habe einer Abschrift des Schreibens der Stralsunder an 
die Danziger deren schwierige Lage entnommen. Um des gemeinsamen 
Glaubens und der Hochhaltung der Freiheit willen könne er nicht umhin, 
ihnen seine Anteilnahme zum Ausdruck zu bringen, bedauere jedoch zu­
gleich, daß sie ihre Nachbarn nicht fleißiger unterrichtet hätten. Als Be­
weis seiner Sympathien schicke er umgehend eine Last Pulver; er muntert 
sie auf, in der Verteidigung von Glauben und Freiheit fest auszuharren, 
und versichert sie seiner Hilfe, sowie er in gebührender W eise darum 
gebeten würde.

Bei näherer W ürd igung  dieses Schreibens vermag man schwer der 
Versuchung zu widerstehen, Gustav Adolfs Hilfeangebot als geradezu 
aufdringlich zu kennzeichnen. Bartholomäus Schacht soll wohl Gyllen­
hielm gegenüber geäußert haben, der Schwedenkönig sei den Stralsundern 
als Schutzherr lieber als Christian IV., aber sonst machten jene gar keine 
Anstalten, der Unterstützung Schwedens teilhaftig zu w e rd e n 98. Die 
Initiative für die ausschlaggebende Teilnahme Schwedens an  der V er­
teidigung Stralsunds ging ausschließlich von Gustav Adolf aus.

Den Rostockern bestätigt Gustav Adolf den Empfang ihrer Schreiben 
vom 23. März und 3. April und bedauert die Drosselung des Rostocker 
Handels, und dies um so mehr, als ihm an lebhaften Wirtschaftsbeziehun­
gen zwischen seinen Untertanen und Rostock sowie den übrigen Hanse­

"4 A hn lu n d  50.
95 S ieh e A nm . 70; P räs.-V erm erk: L andsort 4. M ai 1628.
96 Sthlm ., R A , R ik sreg istr . 1628 1. o. t., Bl. 122r.
97 S iehe B eilage. —  K rabbe 107; Schulenburg 114 f.
98 C arlsson 49.

8*



116 Em il SchiecEe

städten sehr viel gelegen sei. W enn man sich mit ihm früher beraten 
hätte, hätte sich bestimmt bereits ein W eg zur Abhilfe gefunden. Weil 
nun weder die Hanse noch die übrigen Nachbarn sich an ihn gewandt 
hätten oder auf ihn hören wollten, solange die Verhältnisse noch in gutem 
Stand waren, sähe er nun keine Veranlassung, auf die eigene Sicherheit 
nicht mehr zu achten als auf diejenige der Fremden. D a er leicht einsehe, 
daß der jetzige Zustand nicht so sehr Rostocks eigene Schuld sei, sondern 
vielmehr ein allgemeines verhängnisvolles Versehen, erscheine es ihm 
nicht unbillig, ihrer Bitte stattzugeben und beim Dänenkönig fürzuspre­
chen, er möge nicht mehr so hart gegen sie vorgehen. Es unterliege keinem 
Zweifel, daß er Erfolg hätte, aber da seit unvordenklichen Zeiten Schwe­
den der Schutz der Ostsee obliege, er folglich den Einbruch einer fremden 
Flotte in dieses Meer nicht zulassen dürfe, und da das Gerücht umgehe, 
aus dem Rostocker Hafen würden zum Schaden der allgemeinen Sicherheit 
einige Schiffe ausfahren, müsse er vorher von den Rostockern eine Äuße­
rung darüber erhalten, ob es in ihrer Macht stände, Schweden und die 
übrigen interessierten Länder vor einem solchen Flottenvorstoß zu be­
wahren. Sollten sie dafür einstehen können, würde Gustav Adolf be­
stimmt erwirken, daß der König von Dänem ark ihrer Freizügigkeit keine 
Hindernisse in den W eg lege, und würde er selbst kraft eigener Autori­
tät und derjenigen aller Interessierten die Rostocker schützen. Sollte es 
der Stadt gelingen, überdies die übrigen Hansestädte für ein Bündnis 
zur Bewahrung von Glauben und Freiheit mit Schweden zu gewinnen, 
würde Gustav Adolf zu erreichen versuchen, die allgemeine Sicherheit 
und den Handel in seinem früheren Ausmaß wiederherzustellen.

Dieses Schreiben ist ein Widerspruch in sich selbst. Die Hilfe wird 
von Bedingungen abhängig gemacht, für die zum Zeitpunkt der Abfas­
sung des Schreibens die Voraussetzungen nachweislich gefehlt haben und 
die nicht hätten erfüllt werden können, selbst wenn die Voraussetzungen 
bestanden hätten. Bis zum Mai 1628 gab es kein Fahrzeug in der W ar- 
nowmündung, das als kaiserliches Kriegsschiff hätte  gekennzeichnet wer­
den können. W äre  dies der Fall gewesen, hätte  Christian dies Gustav 
A dolf wissen lassen. Übrigens schreibt dieser auch nur von einem Ge­
rücht. U nd  hätten die Kaiserlichen im Bereiche der W arnem ünder Schan­
ze eine Flotte zusammengestellt, was auch später im Sommer versucht 
wurde, hätte Rostock dies nie und nimmer verhindern  können; auch dies 
mußte Gustav Adolf klar gewesen sein.

Sosehr Gustav Adolf darum zu tun war, bei Stralsund in die Aus­
einandersetzung eingeschaltet zu werden, sowenig w ar er gesonnen, sich 
in den Rostocker Konflikt einzumischen, der ihm sichtlich zu verfahren 
und aussichtslos erschien und bei dem er G efahr lief, von D änem ark eine 
Ablehnung zu erfahren, während in Stralsund dänisch-schwedische Über­
einstimmung vorlag und die Hoffnung nicht unberechtigt war, Dänemark
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nach und nach auszuschalten. Rostock lag zu abseits von Schwedens macht­
politischem Interessengebiet und zu weit innerhalb von Dänemarks Macht­
sphäre, als daß eine Intervention Gustav Adolfs Aspirationen im 
Süden der Ostsee hätte fördern können. Schweden gab trotz den engen 
handelspolitischen und kulturellen Beziehungen Rostock den W allenstein- 
sdien Hegemonialplänen preis, wodurch Rostocks Ringen um eine freiheit­
liche Gestaltung des eigenen Geschicks eine Episode geblieben ist.

Gustav Adolfs Antwort vom 5. Mai traf erst am 28. Juni in Rostock 
ein. Bis dahin hofften die Rostodcer noch immer auf ein Eingreifen Schwe­
dens zu ihren Gunsten. Sie beauftragten am 2. Juni ihren Ratssendboten 
in Lübeck, sich mit dem dortigen schwedischen Gesandten ins Benehmen 
zu setzen, ob er betreffend die an Gustav Adolf geschickten Schreiben 
irgendwelche Auskunft erteilen könne. Für die Ausfahrt aus W arnem ünde 
wurden jetzt keine Pässe mehr erteilt, und die erwarteten dänischen Senk- 
schuten trafen e in " .

Angesichts dieser Sachlage mußte Gustav Adolfs A ntw ort n ieder­
schmetternd gewirkt und nicht wenig zu der wachsenden Passivität Ro­
stocks in den Auseinandersetzungen zwischen W allenstein und Dänemark 
beigetragen haben. Das Schreiben blieb lange unbeantwortet, auch dies 
bezeichnend für die mehr und mehr um sich greifende Resignation. Mitte 
Juli gab W allenstein die Belagerung Stralsunds auf, vertrieb im August 
die bei W olgast gelandeten Dänen und stürmte hernach nochmals ver­
gebens Stralsund. Am 16. (26.) Oktober stand W allenstein mit seiner 
Armee vor Rostock und forderte die Aufnahme von 2000 M ann  kaiser­
licher Garnison. Als Grund wurde angegeben, Gustav A dolf beabsichtige, 
sich der Stadt zu bemächtigen100. Der Rostocker Rat wußte zu gut, daß  
dieser Grund nur ein Vorwand war, wußte, daß seine Stadt außerhalb 
Gustav Adolfs Interessengebiet lag, und riet zur Kapitulation. Die Bür­
gerschaft wollte sich wehren; man hatte trotz dem Verbot in den letzten 
Monaten die Befestigungen verstärkt. Tags darauf wurden dennoch die 
Tore geöffnet, und 1000 M ann kaiserliches Kriegsvolk bezog in Rostock 
Quartier. Wallenstein selbst hat Rostock nie betreten.

Erst am 11. November bestätigte der Rat von Rostock Gustav A dolf 
den Empfang von dessen Schreiben vom 5. M a i101. Ganz richtig betont 
der Rat, sich stets an diejenigen Richtlinien gehalten zu haben, die Gustav 
Adolf in seinem Schreiben empfiehlt. Die Dänen lägen noch immer vor 
W arnemünde, und am 16. Oktober hätten sie 1000 M ann Garnison auf­

90 Rostock, S tA , a .a .O .,  V o l. V III  G, Fase. 1, 1628 Jun i 2— 7.
100 O pel 654 f.
101 Sthlm ., R A , D ip l., M eckl., R ostock-W ism ar; Präs.-V erm erk  Stockholm  19. D e ­

zem ber 1628.
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nehmen müssen. Die Kapitulationsakte lag abschriftlich bei. Die Stadt 
möge deswegen beim König nicht in Ungnade fallen. Die am Schluß aus­
gesprochene Bitte, beim Dänenkönig für die Stadt zu interzedieren, ent­
behrte jeglichen praktischen Inhalts, konnte weder beim Absender noch 
beim Empfänger ernstlich gemeint gewesen sein. So steht eine leere 
Phrase am Ende der schwedisch-Rostocker Beziehungen während der 
dänischen Blockade des Jahres 1628.

B E I L A G E

König Gustav Adolf von Schweden an Bürgermeister und Rat der Stadt 
Rostode, Landsort, 5. Mai 1628.
Original: Rostock, Stadtarchiv, Rep. 1 s, 30jähriger Krieg, Vol. VIII B, 
Fase. 3.
Abschriften: Stockholm, Reichsarchiv, Riksregistraturet 1628 latinskt och 
tyskt, Bl. 121 v; Rostock, Universitäts-Bibliothek, Ms. Meckl. A 53—25, 
Varia Mecklenburgica III.

G u sta vu s  A d o lp h u s  D e i g ra tia  Suecortan , G o th o ru m  V a n d a lo ru m q u e  rex, 
m agnus p r in cep s  F in lan d iae , d u x  E sth on iae  e t C a re lia e  n een on  In g r ia e  dom inus  
etc .

G ra tia m  n o stra m  e t fa v o re m  sin g id a rem , sp ec ta b ile s  e t  con su ltiss im i nobis  
sin cere  d ile c ti .

Q ua ra tio n e  portu s v e s te r  a seren iss im i D a n ia e  reg is  n a v ib u s  occlusus e t hinc  
cum  a lia  m id ta  in com m oda  e n a ta  tu m  praec ipu e  v i ta  il liu s  u rb is com m ercia  
in te rc e p ta  s in t, e t qu om odo n o stra m  a p u d  reg em  D a n ia e  in tercess io n em , ut ab 
e iu sm o d i d a m n is  in posteru m  lib e rem in i, im p lo ra tis , id  n os e v e s tr is  tarn de
23. M a r tii  quam  d e  3. A p r il is  a d  nos d a tis  li te r is  p lu r ib u s  in te llex im u s. U t 
ig itu r  reg n o  n ostro  e t am icae  v ic in ita tis  e t  m u tua  co m m erc io ru m  n ecessitu do  
cum  c iv i ta te  v e s tra  ab  an tiqu o  in te rcess it, ita  non  p ossu m u s non m isera e  huic  
c o n d itio n i v e s tra e  ex  an im o co n d o le re ; p ra ec ip u e  v e ro  cum  nos quoqu e n il m agis  
d esid erem u s , qu am  u t r e d d ita  ta n d e m  p ace  consuetus n eg o c io ru m  cursus sub- 
d itis  n o str is  non  m inus vob iscu m  qu am  cum  co e teris  A n se a tic is  u ti h acten u s ita  
e t in p o s te ru m  in v io la te  serve tu r. E t o p tam u s sane co n siliis  n o str is  a n teh a c  locum  
a liq u em  p a tu isse  m d l i  ce r te  d u b ita rem u s, qu in  om n ibu s h u iu sm o d i in com m odis  
ia m d u d u m  aequ is ra tion ibu s p ro sp ec tu m  esset.

S ed  q u on iam  nec A n se a tic i nec co e te r i v ic in i rebu s in te g r is  s ta tu q u e  adhuc  
sa lvo  v e l  n ob iscu m  sua com m u n icare  v e l  consilia  n o stra  a u d ir e  vo lu eru n t, m agna  
q u id em  n ob is  ia m  quoque caussa esse t, cur p ro p r ia m  p o tiu s  quam  a lien a m  salu- 
te m  resp icerem u s. Q uia tarnen fa c ile  co n jicere  possu m u s id  non  tarn p r iv a ta  
c iv i ta t is  R ostoch iensis cu lpa  qu am  com m u n i q u o d a m  e t qu asi fa ta li  om nium  
e rro re  fa c tu m  esse, haud d ifficu lte r  in d u ci nos p a tie m u r , u t p e ti t io n i v e s tra e  
c lem en te r  d e fera m u s, in te rp o sita  a p u d  s. regem  D a n ia e  in tercess io n e  n o stra  ne 
tarn r ig id e  vo b iscu m  am plius, u t con qu erim in i, p ro c e d a tu r . K e c  d u b ita m u s qu i­
d em , qu in  in ten tu m  quoque n o stru m  h au d d ifficu lte r  ob tin ea m u s , qu ia  tarnen  
o b se rva tu r  n ob is  iu x ta  p ra e iu d ic ii non  co n tem n en d i seq u e la  non m o d o  in  regem
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D a n ia e  se d  et nos ipsos e t om nes v ic in o s  red u n d a tu ri, si, qu ae n o b is  ab im -  
m e m o ria li tem p o re  c o m p e tit , m aris B a lth ic i tu te la  cu iuscunque a lien a e  c lassis  
e ru p tio n e  in fe s ta r i p e rm itte re tu r , e t p u b lica  fa m a  fe ra tu r  id  iis  in  loc is  a g ita r i, 
ut e  p o r tu  quoque v e s lro  a liq u o t n a ves  in  huius m aris e t p u b lica e  secu r ita tis  
p ra e iu d ic iu m  edu can tu r.

ld c ir c o  p riu s a v o b is  g ra tio se  req u iren d u m  d u x im u s, u tru m  in  v e s tra  p o te -  
s ta te  s itu m  sit, u t ab e iu sm o d i nos co e te rosqu e , quorum  in te re s t, p ericu lo  a sse -  
cu re tis . Q u od  si en im  id  p ra e s ta v e r itis , nos quoque in d u b ita to  id  efficiem us, n on  
m o d o  ut p la n e  lib e r i a  seren issim o  re g e  D a n ia e  a sseram in i, sed  e tia m , s i ab  
u llo  a lio  p ra e s tita e  huius secu r ita tis  caussa co n ven irem in i, u t e t  n o stra  et reg is  
D a n ia e  ce te roru m qu e om nium , quoru m  in te re s t, a u c to r ita te  v o s  tu erem u r. Q u o d  
s i v e ro  in su per e tia m  co e te ro s qu oque A n se a tic o s  a d  com m u n e n obiscum  r e l i-  
g io n is  e t lib e r ta tis  m u tu o  co n serva n d a e  fo ed u s  pericu lo so  hoc te m p o re  in eu n du m  
in d u cere tis , e fß cere  e tia m  nos conarem ur, u t e t p u b lica  secu rita s  e t  m utua qu o ­
que co m m erc ia  consu eto  v ig o r i p la n e  re s titu eren tu r .

A tq u e  haec sunt, quae v o b is  p ro  te m p o re  c lem en te r  re sp o n d en d a  d u x im u s  
certis , si qua in  re con silio  o p eraqu e  n o stra  v o b is  am p liu s fa v e r e  p o ter im u s, 
n u llam  nos occasion em  p rae term issu ros, qua  c lem en tiss im i e rg a  v o s  reg is a ffec -  
tu m  te s ta tu m  faciam u s. A tq u e  h isce vo s  D eo  com m en dam u s. D a tu m  e classe  
n o stra  a d  L a n d so r t d ie  V . M a ii anno M . D C . X X V I I I .

G u stavu s A d o lp h u s  m p.

S p ec ta b ilib u s  e t con su ltissim is n ob is s in cere  d ile c tis  con su libus e t  u n iverso  
sen a tu i c iv i ta t is  R ostoch iensis.

P r. 28. J u n ii anno e tc . 1628.
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G U S T A V  V A S A  U N D  L Ü B E C K  
Bemerkungen zu einem neuen schwedischen Beitrag

VON

H E L G A  R O S S I

In  der schwedischen Zeitschrift „Scandia“ (Jg. 1958, H . 2, 194—254) 
hat Hugo Y rw in g  seine frühere Arbeit „Lybeck och den nordiska för- 
bundstanken efter unionsupplösningen“ (1952, vgl. H G b ll. 72, 192— 193) 
durch einen neuen Aufsatz „Lybeck, de nordiska rikena och konungavalet 
i Strängnäs 1523“ ergänzt. D a  diese Schrift in mehr als einer Hinsicht 
für die hansische und Lübecker Politik im skandinavischen Norden wich­
tig ist, soll dazu ausführlicher Stellung genommen werden.

Yrwing stellt den sehr bedeutsamen W ahlak t von Strängnäs am 
6. Juni 1523 in den Zusammenhang der politischen Entwicklung, die 
durch den definitiven lübischen Kriegsentschluß vom Spätwinter 1522 im 
Raume M älar-Sund-Trave ausgelöst wurde. In  der Erkenntnis, daß 
dieses Dreieck auf der Spitze „Lübeck“ stand, geht Y. von der kompli­
zierten Lage der Stadt zwischen den dynastischen Wünschen ihres kaiser­
lichen H errn  und ihrer eigenen wirtschaftlichen Abhängigkeit von den 
skandinavischen M ärkten aus. Der W ert  ihres am 5. Febr. 1523 mit 
Friedrich von Holstein geschlossenen Bündnisses gegen Christian II. wird 
unter diesem Aspekt gesehen: der Kaiser sah sich künftig z w e i e n  sei­
ner Reichsstände gegenüber, wollte er die Feindseligkeiten gegen seinen 
Schwager ahnden; die G efahr der Reichsacht verringerte sich damit für 
Lübeck erheblich. In der Rücksicht auf den Kaiser und seine fortlaufen­
den Verbote, die Schweden zu unterstützen, sieht Y. auch den ersten 
Grund jener Ablehnung, der Gustav Vasas Bündniswünsche an der 
Trave begegneten. Die dänische Königswahl vom 26. März und Chri­
stians Flucht am 13. April verstärkten diese lübische Abneigung im glei­
chen Maße, wie sie das Gewicht des Paktes mit Holstein erhöhten. Vor 
allem das zweite Ereignis bezeichnet Y. als nachgerade umwerfende 
Überraschung für die lübische Diplomatie, da es jenen Passus des liibisch- 
holsteinischen Vertrages aktualisierte, nach dem Lübeck sich zwar für die 
W iederherstellung der Union einsetzen, doch unter keinen Umständen 
zur Gewalt oder zum Handelsboykott gegen Schweden verpflichtet sein 
sollte. Symptomatisch für Lübecks Neuorientierung nach dem 13. April 
findet Y. die H altung  Bernd von Melens im sog. 2. Schonenfeldzug: Bernd 
kündigt ihn dem Bischof Brask am 23. April an, um bereits am 7./8. 
Mai, ohne nennenswerte militärische Bemühungen, einen Stillstand mit
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dem schonischen A del zu schließen. Melen sei hier, wie in den folgenden 
Monaten, W erkzeug der Lübecker gewesen, die ihren Namen jetzt auf 
keinen Fa ll mehr mit einem gegen Dänemark gerichteten Unternehmen 
verbunden sehen wollten.

Den beiden lübischen Ratssendeboten in Schweden, die den Schonen­
feldzug bisher auftragsgemäß forciert hatten, blieb fortan nur noch das 
zweite ihrer Ziele, die Privilegienbestätigung. Sie stand auf dem Pro­
gramm des Strängnäser Reichstages, nicht dagegen — nach Y.’s M ei­
nung — die Königswahl. Diese wurde erst durch die beiden Lübecker 
nicht allein zur Diskussion gestellt, sondern mittels verhüllter Drohungen 
erzwungen. Y. stützt sich bei seiner Beweisführung im ganzen auf den 
Rapport der Ratssendeboten, erhellt den entscheidenden Moment der 
Verhandlungen aber durch einen bisher kaum beachteten Bericht des 
Elekten von Skara an Hans Brask. Er gehört, nach Y., genau in jene 
Lücke der lübischen Quelle hinein, die ihm zwischen den einleitenden 
Verhandlungen des 3. und dem W ahlak t des 6. Juni auffällt. Auf den
4. oder 5. Juni legt Y. nun die Beratung, die aufgrund lübischer D rohun­
gen einer Restauration der Union unter Friedrich oder seinem Sohn mit 
dem Beschluß schleuniger Königswahl und Privilegienbestätigung endete.

Illustrativ für diese letzte Phase lübischer Druckpolitik ist Y. die 
H andhabung der Stockholmer Kapitulationsverhandlungen durch Lübeck: 
Man habe den Knechthauptmann Enderlin  van W ien als Beauftragten 
Friedrichs in die belagerte Stadt hineinlanciert, um den Boden für eine 
evtl. Übergabe an den neuen Dänenkönig vorzubereiten. Die späteren, 
auffallend milden Kapitulationsbedingungen (freier Abzug für Besatzung 
und Einwohner nach Wunsch) seien dem widerstrebenden Schwedenkönig 
abgezwungen worden. Sie seien, wie die Königswahl in einem für Gustav 
ungünstigen Augenblick und wie die Privilegienbesiegelung, ein Triumph 
Lübecks über schwedische Belange, eine ungenierte Ausnutzung der poli­
tischen Konjunktur, — ty  lägenheeten begaff sigh pä then tiidh  icke 
annorledis. Y. vermeidet das W ort „Erpressung“. Sein Schlußurteil über 
die lübische Handlungsweise ist doch mit keinem anderen Ausdruck lako­
nischer zu bezeichnen.

Y.’s Darstellung läßt viele alte Fragen unbeantwortet und neue 
Widersprüche ungelöst. Hier kann nur wenigen Anmerkungen Raum 
gegeben werden. Deren eine muß die lübischen Kriegsziele betreffen. Um 
ihre YidinditXshegemonie (198) im Ostseeraum focht die Stadt zwar seit 
Jahrzehnten einen erbitterten, doch überwiegend latenten Kam pf — ge­
gen die Holländer. Dem 1520 verkündeten und sofort in Angriff genom­
menen Handelsplan Christians II. gegenüber aber ging es für alle süd­
lichen Ostseestädte um die nackte Existenz. Das unterscheidet den letzten 
Unionskrieg von allen Fehden, die Lübeck in Jahrhunderten  ausgefoch- 
ten. Erst unter dem Aspekt des Handelsplanes wurde die Union für
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Lübeck unerträglich; bis dahin  war ihre innere Dauerspannung der Stadt 
meist vorteilhaft gewesen. Ohne Erneuerung seines Königtums aber ließ 
sich Schweden nicht de ju re  von Dänemark trennen. Dementsprechend 
diskutierte Bürgermeister Wickede schon auf dem Lübecker Städtetag 
vom 15.— 19. Sept. 1521 die schwedische Königsfrage (HR 8, 7 § 35). 
Sie dürfte mithin kaum in der Instruktion Bomhouwers und  Pionnies’ 
nach Schweden gefehlt haben.

Y. lehnt zwar die Möglichkeit eines Tauschgeschäftes „Königswahl 
gegen Privilegien“ zwischen Gustav und den Ratssendeboten ab, äußert 
sich aber nur sehr beiläufig zur H altung des präsumtiven Königs auf dem 
Strängnäser Tage. Nun stand jedoch die Unionsliquidierung als gemein­
sames Kriegsziel für Gustav und Lübeck unverrückbar fest. Friedrichs 
W ahl und Christians Flucht waren entscheidende Schritte auf dem Wege 
dorthin. Gelang es dem Holsteiner, sich gegenüber dem dänischen Reichs­
rat und Christians noch immer zahlreichen Anhängern unter Bürgern 
und Bauern zu behaupten, so rückte damit die Restitution des leiden­
schaftlichen Unionsstreiters Christian II. in weitere Ferne. W enn  der 
Kaiser nicht eingriff und Lübeck sich eindeutig zur schwedischen Selb­
ständigkeit bekannte, brauchte Gustav niemanden mehr zu fürchten. Von 
hier aus gesehen, ist die demonstrative Teilnahme der Ratssendeboten am 
Schlußakt der Strängnäser W ahlzeremonie ein Politikum ersten Ranges; 
sie bedeutete recht eigentlich eine offizielle lübische Garantie  der schwe­
dischen Unabhängigkeit und  hatte als solche durchaus gewissen Bünd­
niswert. W as man außerdem an der T rave  unternahm, um Friedrich zu 
stützen, mußte Gustav nur recht sein als Mittel, die andere große Gefahr 
zu bannen: die Rückkehr Christians mit kaiserlicher Hilfe. Gustav kann 
kaum verkannt haben, wie dringlich seine Königswahl nach dem 13. April 
geworden war und wie sehr sie im schwedischen Interesse lag. Eigen­
artigerweise schweigen die Quellen über ernsthaften W iderstand seiner­
seits gegen die W ahl wie gegen die Privilegienbestätigung — und dies, 
obwohl er, wie Y. selbst bemerkt, zur politischen Führung Schwedens 
vollauf bereit war (238) und es besonders am Interesse für die ökono­
mische Seite dieser Aufgabe zu keiner Zeit fehlen ließ. Solange s e i n e  
Stellungnahme auf dem Reichstag zu Strängnäs nicht eindeutig geklärt 
ist, kann die Frage nach den Motiven hinter der Königswabl nicht be­
antwortet werden.

Allerdings wurde in Strängnäs lübischer Druck ausgeübt — gegen 
den Reichsrat. Ob man damit nur die Privilegien oder auch die W ahl 
erzwingen mußte, verraten die Quellen nicht. Der entscheidende Satz im 
Brief des Elekten Mans electione novi regis solem niter celebrata necessi- 
tati fuim us in articulos Lubicenses nedum  consentire beleuchtet das Ver­
hältnis der Königs- zur Privilegienfrage in kausaler und chronologischer 
Hinsicht. Mit dem öffentlichen W ahlak t hatte der Reichsrat die Verpflich­
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tung übernommen, den jungen Vasathron um jeden Preis zu stützen, 
d. h. im konkreten Falle: ihm durch die Privilegienbesiegelung die lebens­
wichtige Freundschaft Lübecks zu erhalten. Die lübischen Drohungen in 
diesem Augenblick waren, wie Y. auch andeutet (243), schlichter Bluff. 
Eine W iederherstellung der Union kam unter keinen Umständen in 
Frage, sie hätte die bisherigen Kriegsanstrengungen zunichte gemacht und 
die Stadt in den Bürgerkrieg geführt.

Im übrigen befindet sidi Elektus Mäns durchaus in zeitlicher Überein­
stimmung mit dem lübischen Rapport. Beide besagen, daß sich der Reichs­
rat erst nach dem Wahlzeremoniell zur Privilegienbestätigung genötigt 
sah. Nach dem Rapport fand die entscheidende U nterredung  erst am 
9. Juni statt, bezeichnenderweise zwischen Bomhouwer und  dem Reichs­
rat Ture  Jönsson, dem alten Unionistenführer und Hauptgegner dessen, 
was Bomhouwer mit dem Hinweis auf die tit des wandels umschreiben 
wollte. Erst auf mercklicke und scharpe underrichtinge des Schweden 
durch den Lübecker hin wurde das Privileg am 10. Juni widerspruchslos 
akzeptiert. W o anders als hier sollten jene verhüllten Drohungen, von 
denen Mäns spricht, gefallen sein?

Abschließend muß eine Fehlübersetzung korrigiert werden: Der Seite 
227 aus H R 8, 320 zitierte Satz in einem Briefe der Ratssendeboten nach 
Lübeck vom 26. Febr. 1523 ist von Y. verfrüht beendet worden. E r  reicht 
bis . . .  w edderum m e to gescheen und teilt mit, daß m an den Oberbefehls­
haber in Schonen, von Melen, sowie Jönsson und Hans Stammei als 
U nterführer gebeten habe, Kriegsnachrichten nach Lübedc zu senden, und 
selbst wiederum auf Neuigkeiten von Hause warte. So ist hier Relativ­
pronomen und bezieht sich auf Bernt van M elen ; von einer Ernennung 
des Ritters durch die Ratssendeboten kann also keine Rede sein.

Y. ist auf eine bedeutsame Bemerkung seiner schwedischen Kollegen 
Bergström und Sjödin nicht eingegangen, die — bei gründlicher Durch­
arbeitung — zum tieferen Verständnis der lübischen H altung  in jenen 
Jah ren  führen könnte: auf die innerlübische Parteiung. H ier  hätte  eine 
deutsche Untersuchung anzusetzen. Sie erscheint um so wünschenswerter, 
als die schwedische Forschung sich noch immer auf die zwar höchst acht­
bare, mit ihren 106 Lebensjahren aber reichlich veraltete Arbeit H an ­
delsmanns hingewiesen sieht, sobald sie nach einem deutschen Beitrag zu 
dem von Y. aufgegriffenen Themenkomplex sucht.
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Studien zu den A nfängen  des europäischen Städtewesens. =  Vorträge 
und Forschungen. Band IV, hrsg. vom Institut für geschichtliche Landes­
forschung des Bodenseegebiets in Konstanz, geleitet von T h e o d o r  
M a y e r .  Jan  Thorbecke, Lindau und Konstanz 1958. 553 S., Karten.

M it d iesem  stattlichen B an d  von  R eich en au -V orträgen  aus den Jah ren  1955 
und 1956 leg t das m it dem  N am en  T h eod or M ayers en g  verknüpfte Institut für 
geschichtliche L andesforschung in  K onstanz e in en  sehr w ichtigen B eitrag  zur 
europäischen Städteforschung vor. In  in sgesam t 16 B eiträgen  w erten  führende  
Fachleute v ielfach  ausländische, der deutschen Forschung o ft  schwer zugängliche  
U ntersuchungen aus und veröffen tlichen  e ig en e  Forschungsergebnisse; es ist eine  
m eisterliche Z usam m enfassun g des F orschungsstandes über die A n fä n g e  des 
S täd tew esen s großer T e ile  E uropas m it v ie len  aufschlußreichen S tad tp län en  und  
K arten. R äum lich w ird der b isher in  der deutschen Forschung m eist übliche 
R ahm en durch d ie B eiträge von  H e k t o r  A m m a n n  (V om  S tä d te w e se n  S p a ­
n iern  und W e s tfra n k re id is  im  M itte la l te r , 105— 150), H e i n r i c h  B ü t t n e r  
{S tu d ien  zu m  frü h m itte la lte rlich en  S tä d te w e se n  in  F rankreich, vorn eh m lich  im  
L o ire -  u n d  R h on egeb ie t, 151— 189), P a u l  J o h a n s e n  {D ie K aufm ann skirche  
im  O stseeg eb ie t, 499— 525), H e r b e r t  L u d a t  {F rühform en  des S tä d tew esen s  
in  O steu ropa , 527— 553) und E r n s t  K l e b e l  {Ü b er  d ie  S tä d te  Is tr ien s, 41— 62) 
w esentlich  erw eitert, und d am it g ew in n t m an auch für d ie  E ntstehung der m itte l­
europäischen Stadt neue P ersp ek tiven . D ie  A u sw eitu n g  des B lickfeldes nach 
W esten  und Südw esten  führt zu einer E inschränkung der A u ffassu n g , d ie  euro­
päische S tadt habe sich im  nordfranzösischen  und flandrischen R aum  entw ickelt 
und von  dort ihren S ieg eszu g  nach dem  O sten  angetreten ; denn in  Spanien  
w ie im Sü den  Frankreichs sin d  d ie  A n fä n g e  des S täd tew esen s früher erfaßbar  
als im  N ord en . Franz P etr i kennzeichnet die S itu a tion  sehr treffend  m it dem  
Satz, daß „insbesondere F la n d e r n . . .  w en iger  ihre (der m ittela lterlichen  Stadt) 
W ie g e  als d ie S tätte  ihrer g län zen d sten  E n tfa ltu n g “ (286) gew esen  sei. A u d i im  
s law isd ien  O sten  bestanden  b ereits in  A n leh n u n g  an zentrale B urgen nicht- 
agrarische S ied lu n gen  und  dam it A n sä tze  zur B ild u n g  von S tädten , ehe die  
m itteleuropäische Stadt dorth in  verpflanzt w urde (v g l. H G b ll. 74, 166; 75, 181; 
76, 217). D ie se  E rgebnisse sin d  in  erster L in ie  der archäologischen Forschung zu 
verdanken , d ie auch in U ntersuchungen  über andere T e ile  Europas in  starkem  
M aße m it beachtlichem E rfo lg  heran gezogen  w ord en  ist. S ie  erlaubt nicht nur, 
die schriftlichen Q uellen  zu bestä tigen , sondern sie auch zu ergänzen; manch ein  
au f G rund der spärlichen Q u ellen  spät angesetzter Z u stan d  konnte m it H ilfe  des 
archäologischen B efundes um Jahrzehn te oder gar Jah rhund erte zurückdatiert 
w erden . B esonders eindrucksvoll s te llt  der A u fsa tz  H e r b e r t  J a n k u h n s  
über D ie  frü h m itte la lte rlich en  S eeh a n d e lsp lä tze  im  K o r d -  u n d  O stseerau m  
(451— 498) d ie  B edeutung der Spatenforschung für d ie  Frühgeschichte der Stadt 
heraus.
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W er d ie Frühgeschichte der m ittela lterlichen  S tadt au f dem  B od en  des rö­
m ischen R eiches untersucht, m uß die spätantike S tad t berücksichtigen und d ie  
Frage au fw erfen , ob sie  in  irgend einer Form  in  d ie  neue Epoche h inü bergew irk t 
hat. Es ist daher zu begrüßen , daß der B eitrag  e in es fü h ren den  A lth istorik ers, 
F r i e d r i c h  V i t t i n g h o f f s ,  Z u r V erfa ssu n g  d e r  sp ä ta n tik en  ,S ta d t'  (11— 39), 
voran geste llt w orden  ist. V on  der archäologischen S eite  g re ift H a r a l d  v o n  
P e t r i k o v i t s  in  se in em  A u fsa tz  D as F o rtleb en  röm ischer S tä d te  an  R hein  
und D on au  (63— 76) das P roblem  der K ontinu ität auf. Es ist in teressant, daß  
fast jed e  röm ische S ied lu n g  in d iesem  R aum  auch im  M itte la lter  b e leg t ist. A ber  
dam it w äre ein e S ied lungsunterbrechung nicht ausgeschlossen, w en n  nicht B od en ­
fund e e in e  Brücke zw ischen den letzten  an tiken  und ersten  m ittela lterlich en  
N achrichten schlagen w ürden . O bw ohl noch v ie le  F ragen  u n gek lärt sin d , kann  
m an doch in  einer R eih e von  Städten  am  R hein  e in e  kontin u ierliche S ied lu n g  
vom  4./5 . bis ins 9 ./10 . Jh . nachw eisen, so in  X a n ten , N eu ß , K öln  und A ndernach. 
A u f G rund einer G räberart g laubt d ie A rchäologie  sogar w ahrschein lich  m achen  
zu können, daß d ie  a lte  B evölkeru ng te ilw eise  nach dem  G erm a n en e in fa ll in d en  
S täd ten  blieb. D a g eg en  ist an der D onau  bisher k ein e  K on tin u itä t nachzuw eisen , 
w as w ohl au f den  stürm ischer erfo lg ten  Ü b ergan g  zum  M itte la lter  zurückzuführen

D as Schicksal der v ier  B ischofssitze der K irchenprovinz T rier , näm lich  T rier, 
M etz, T o u l und V erd un , von  der R öm erzeit b is ins M itte la lter  untersucht 
Y v e t t e  D o l l i n g e r - L e o n a r d  {D e la  e ite  rom a in e d la  v i l le  m e d ie v a le  
dan s la  reg ion  d e  la  M o se lle  e t la  H a u te  M euse, 195— 226). M an g ew in n t sehr 
in teressante E in zelzü ge über das L eben  der c iv ita te s  w äh ren d  der kritischen  
P eriod e vom  4. bis 10. Jh .

A ußerordentlich  g er in g  w ar der Bruch zw ischen der S p ätan tik e  und dem  
M itte la lter  in M ittelfrankreich , w ie  aus den  A usfü hrungen  H e i n r i c h  B ü t t ­
n e r s  zum T h em a S tu d ie n  zu m  frü h m itte la lte rlich en  S tä d te w e se n  in  F rankreich , 
vornehm lich  im  L o ire -  u n d  R h on egeb ie t (151— 189) h ervorgeht, und  h ier läß t 
sich d ie H erau sb ild u n g  der m ittela lterlichen  S tad t auch früher nachw eisen  als 
im N orden . Z w ar erlebte d ie  spätröm ische S tad t durch kriegerische E in fä lle  
flächen- und auch zah len m äß ig  eine Schrum pfung, blieb jedoch  a ls solche, auch 
in ihrer V erw a ltu n gs- und  W irtschaftsfu nktion  erhalten ; der m ilitärische C h a­
rakter a ls b efestig ter  P la tz  w urde in den unruhigen  Z eiten  noch verstärkt. E n t­
g egen  der um strittenen  A u ffa ssu n g  P irennes, daß der E in fa ll der A raber ins 
w estliche M ittelm eer den  H a n d e l lähm te, ste llt B üttner fest, daß  d ie  c iv ita te s  
ihre M arktfunktion  auch im  7. und 8. Jh. b eibeh ielten . Im  9. Jh . tre ten  sodann  
im G eb iet zw ischen T ours, D ijo n  und L yon  häufiger bu rg i au f, en tw ed er  in A n ­
leh n u n g  an eine c iv ita s  oder selbständ ig  in m itten  ländlicher S ied lu n g en , w obei 
m an darunter offenbar e in e  kom paktere S ied lu n g  verstand , d ie  in  A u fb au  und  
A u sseh en  der c iv ita s  n äher stand als dem  D orf. Im  10. Jh. kann  m an  d ie  A u s­
breitung der bu rg i nach Süden  bis nach N arb on n e ver fo lg en , im  frü h en  11. Jh. 
nach Südw esten , lo ireab w ärts und nach N ord w esten  bis nach C aen . H ier  im  
L oire-G eb iet sind  auch d ie  ersten bu rgenses  Frankreichs nachw eisbar: 1007 in  
B eaulieu . Schließlich läß t d ie  von  der Kirche ausgehend e L a n d fr ied en sb ew eg u n g  
ein  neues R echtsdenken aufkom m en, das den  b u rg i, w en n  auch k e in e  Selbst­
verw altu ng, so doch e in en  e ig en en  Rechtsbezirk einbringt. W ie  d ie  E ntw ick lung  
bis ins 12. Jh. w eitergeh t, ze ig t Büttner sehr schön an den B e isp ie len  L im oges, 
T ours und D ijo n ; trotz der V ersch iedenheit in den V orau ssetzu n gen  bei der
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G em ein d eb ild u n g  ist das E rgebnis in a llen  drei S täd ten  sehr ähnlich. D ie  B e­
deutun g ein er A b te i für d ie  B ild u n g  des bu rgu s  au ßerhalb  der c iv ita s  oder des 
castru m  tr itt bei d iesen B eisp ie len  deutlich  hervor.

D as L o ire-S a6n e-R h on e-G eb iet strah lte  dem nach v ie lle ich t F rühform en städ ­
tischen L ebens aus. D er Blick w ird  jedoch  nach S p an ien  gelenkt, w en n  m an  
erfährt, daß der G raf von  B arcelona schon 986 dem  castru m  C ardona und seinen  
B ew ohn ern  bestim m te F reih eiten  verlieh : ist südlich und nördlich der P yrenäen  
d ie  g leiche E ntw icklung e ingetreten?  H e k t o r  A m m a n n  geh t d iesen  in 
D eutsch land  kaum  beachteten F ragen  d an k en sw erterw eise  in  seiner ausgezeich­
n eten  U ntersuchung V om  S tä d tew esen  S pan ien s u n d  W estfra n k re ich s  im  M itte l­
a lte r  (105— 150) nach. D ie  christlichen S taaten  S p an ien s w aren im  8. Jh. au f die  
kargen G eb irgsgegen d en  des N ord en s zurückgedrängt, der größte T e il d es Landes  
la g  in der H an d  der A raber. V on  einer w irklichen K ontinu ität der spätröm ischen  
S tad t kann m an unter d iesen  U m stän d en  nicht sprechen, nur daß m anche spätere 
Städte topographisch an alte, von  den A rab ern  benutzte R öm erplätze anknüpften. 
W en n  trotz d ieser schlechten A u sg a n g sla g e  sich das S täd tew esen  S p an iens m in­
destens ebenso früh w ie im übrigen W esteu rop a  en tw ickelt hat, so m ögen  zw ei 
U m stän d e hierzu b eigetragen  haben: erstens daß v ie le  Ita liener, E ngländer, 
N ied erlän d er, D eutsche und  vor a llem  F ranzosen  sich an  der R econquista  be­
te ilig ten  und sich in den den A rab ern  en tr issen en  L andschaften  an sied elten ; mit 
ihnen  und auch durch P ilger, d ie se it dem  10. Jh. nach S an tiago  de C om postela  
zum  G rabe des H l. Jakob w a llfah rteten , g e la n g ten  d ie  K ulturström ungen der 
w esteuropäischen L änder nach Spanien . Z w eiten s la g  d ie  E ntw icklung des S täd te­
w esens in der H an d  der K önige; nur se lten  stan d en  geistliche H erren  zwischen  
K önig  und Bürgertum . D adurch w urde w o h l d ie  S elb stän d igk eit der Städte 
eingeschränkt, aber dafür der E rfo lg  ihres p lan m äß igen  und konsequenten  
A u fb au es stärker gesichert. Es m uß v ielle ich t auch in  Betracht g ezogen  w erden, 
daß  die Sicherung der neuerw orbenen G eb iete  von  der H eran zieh u n g  von  N eu ­
sied lern  abhing; ihnen m ußten  als A n reiz  größere F reih eiten  geboten  w erden, 
als sie in  ihrer H eim at besaßen. So m ögen  in  S p an ien  neue, freiheitlichere For­
m en  schneller e in ged ru n gen  sein  a ls an dersw o; m an denke an den V organ g  der 
m ittela lterlich en  deutschen O stsied lung. Schon im  10. Jh. sind d ie  m itte la lter­
lichen F orm en des S täd tew esens in  S p an ien  au sgeb ild et, so b eisp ie lsw eise  in 
L eon , das ein  b efestig ter P latz  m it h a n d el- und gew erbetreib en der B evölkerung, 
m it e igen en  V erw altungsorganen  und e ig en em  Recht w ar, und d ies w ird  kein 
E in ze lfa ll gew esen  sein. S eit dem  11. Jh. sind  p lan m äß ige  S tadtgrün dungen  be­
leg t, so um  1063 in Jaca, w o der K ön ig  in  der G ründungsurkunde erklärt: V olo  
co n stitu ere  c iv i ta te m  in m ea v il la , que d ic itu r  Jaca , und  w o sechs m elio res  v ic in i 
als A usschuß der B ürger erscheinen. Es ze ig t sich a lso  in Spanien  d iese lb e  E nt­
w icklung w ie  im übrigen  W esteuropa, te ilw e ise  sogar früher als dort belegt.

Im zw eiten  T e il  seines B eitrages g ib t A m m an n  e in en  Ü berblick über d ie  
A n fä n g e  des S tädtew esens in W estfrankreich , berührt d abei them atisch den A u f­
satz Büttners, geh t jedoch räum lich darüber h in aus und schließt d ie  Lücke zw i­
schen den P yren äen  und N ordfrankreich . A m m an n  stü tzt sich h ier m angels 
entsprechender V orarbeiten  in  erster L in ie  au f e ig en e  Q u ellenforschungen  und 
kann daher nur punkthaft d ie S tad ten tsteh u n g  beleuchten. D ie  F ü lle  der in ter­
essanten  E inzelangaben  für e in e  R eihe von  O rten  jedoch  ze ig t schon recht deut­
lich, daß in  W estfrankreich  ein e sehr ähnliche E ntw ick lung etw a zur gleichen
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Z eit w ie  im  übrigen  Frankreich, in  Sp an ien  und in den N ied er la n d en  stattfan d , 
w elche durch d ie  N o rm a n n en ein fä lle  für kurze Z eit unterbrochen, nicht aber 
a u fgeh a lten  w erd en  konnte: c iv ita te s  a ls K erne der S tad tw erd u n g , seit dem  
10. Jh. bu rg i als V orstäd te  der c iv ita te s  oder a ls se lb stän d ige  M ark tsied lungen , 
schließlich se it dem  11. Jh . G ründungsstädte. B esonders aufschlußreich sind  
auch m anche N achrichten, d ie e in  buntes B ild  von der W irtsch aft der S tädte  
zeichnen. M it e iner knappen C harakterisierung der S itu ation  in E n g lan d , Ita lien  
und D eutsch land  rundet A m m ann  se in e  B etrachtungen ab und fo lg er t, daß d ie  
E ntw icklung des m ittela lterlichen  europäischen S tädtew esen s e in e  „große A ll ­
gem ein ersch ein un g“ (148) gew esen  sei, a llerd in gs nicht ohne zeitliche und sach­
liche A bw eichungen .

E ine besonders schw ierige, aber um so in teressantere A u fg a b e  ist es, d ie v er ­
schiedenen E inflüsse bei der E ntstehung der S tadt in der rom anisch-germ anischen  
K ontaktzone von ein an d er  zu scheiden. Es g e lin g t F r a n z  P e t r i  unter Berück­
sichtigung der neuesten  holländischen und belgischen Forschungsergebnisse sehr  
gut, das kom p lexe P roblem  der A n fä n g e  des m itte la lte r lich en  S tä d te w e se n s  in  
d en  N ie d e r la n d e n  u n d  d em  an g ren zen d en  F rankreich  (227— 295) zu entw irren  
und d ie  D urchdringung zw eier  K ulturkreise aufzuzeigen . P etr i g eh t von dem  
—  im großen  und gan zen  noch im m er gü ltigen , im einzelnen  jedoch  u n b efr ied i­
gen d en  —  B ild e  P iren n es von  der n iederländischen  und besonders flandrischen  
Stad t als einheitlichem  T yp u s aus und arbeitet dann landschaftlich  oder gar  
lok a le  N u an cen  heraus. Im  südlichen T e il des behandelten  R aum es, an  der m itt­
leren  Schelde und m ittleren  M aas, kann nicht nur d ie K on tinu ität der S ied lu ng, 
sondern  te ilw e ise  auch der w irtschaftlichen Funktion  derselben  v o n  der S p ä t­
antike bis ins M itte la lter  festg este llt  w erden , besonders in  B isch ofsstäd ten . Im  
R h ein -M a a s-S ch eld e-D elta  d agegen  konnten  bisher led iglich  rein  topographisch  
frühm ittela lterliche S ied lu n gen  auf dem  B oden  röm erzeitlicher fe s tg e ste llt  w er­
den. M it dem  V ord rin gen  des angelsächsischen und friesischen H a n d e ls  entstehen  
in der M erow in gerzeit neben den „altstädtischen K ernen“, zu d en en  P etr i neben  
den B ischofsstäd ten  und anderen  A n sätzen  nichtagrarischer S ied lu n g en  aus der 
S p ätan tik e auch frühm ittela lterliche B urgen (ca stra ) rechnet, K a u fm an n ssied lu n ­
gen  als stad tb ild en d e  E lem ente. A ber auch hier macht sich südlicher E influß b e­
merkbar; denn d ie  B egriffe  vicu s , porlu s  und burgus  sind im S ü den  zuerst belegt, 
w enn  auch nicht ganz in derselben  B edeutung, und m indestens bei v ic u s  — W ik  
muß m an auch e in e  germ anische K om ponente in  R echnung ste llen .

Es ist nicht m öglich, au f E in zelh eiten  einzugehen . So v ie l se i gesagt, daß  
P etri —  im  G egen satz  zu E dith  E nnen —  d ie A n leh n u n g  der W ik e  an eine  
herrschaftliche K ern sied lun g (c iv ita s , castrum ) und herrschaftliche K ontro lle  der 
W ik e als d urchgängig  annim m t. U . a. w eist er auf D orestad  h in , das schon 
im  7. Jh, e in  ca stru m  und später w oh l d ie  ä lteste  Pfarrkirche des B istum s U t ­
recht besaß, w as e in en  beachtlichen S ied lungskern  verm uten läß t. E s geh t P etri 
darum , au fzu zeigen , daß neben den K au fm an nssied lu ngen  germ anisch-nord ischen  
U rsprungs auch andere K räfte an der E ntstehung der S tadt entsch eidend  m it­
gew irk t haben. So entw ickelten  sich in  der südlichen Z one um  A b te ie n  nicht­
agrarische S ied lu n gen , d ie  sich sehr w oh l von  den v ic i  oder p o r tu s  d es N ordens  
unterschieden; d ie  K aufleu te dieser M ärkte gehörten  zur fa m ilia  d es  A btes. D ie  
B ild u n g  der S tad tgem ein d e  g in g  eb en fa lls  vom  Süden aus u nd  lä ß t  sich nicht 
von  der K au fm an n sg ild e  ab leiten , w ie  P lan itz  e in m al g em ein t h a t. Es m uß
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jedoch festg eh a lten  w erden , daß der Sü den  Frankreichs die im  N ordw esten  
E uropas herrschende Selb stän d igk eit der S tad t nicht k annte und daß  d iese nach 
P etri a ls etw as „aus nördlichen W u rzeln  E rw achsenes“ (295) an geseh en  w erden  
m uß. V ie lle ich t kann m an von  d iesem  A sp ek t aus dem  nordfranzösischen und  
flandrischen R aum  doch eine V orran gste llu n g  einräum en , daß  näm lich der S tad t­
typus, der auch d ie  städtische F reih eit m it einschloß, von  h ier ausging .

D ie  F rage nach dem  K rista llisationsk ern  der frü h m ittela lterlich en  m itte l­
europäischen K aufm annssied lungen  ste llt  W a l t e r  S c h l e s i n g e r  in  seinem  
B eitrag  Städ tisch e  F rü h form en  zw ischen  R h ein  u n d  E lb e  (297— 362) in  den  
M itte lpu n k t seiner B etrachtungen. Es läß t sich nicht bestreiten , daß d ie W ike  
an P lä tzen  entstanden , d ie schon vorher für d ie  U m g eb u n g  als zen tra le  Orte 
B ed eu tu n g  besaßen; nur se lten  sp ie lte  a lle in  d ie verkehrsgün stige L age  eine  
R olle , w ie  es anscheinend bei H aith ab u  der F a ll w ar. S ie  können d aher — so 
m ein t Sch lesinger —  nicht als „F rem dkörper in ih rer  U m g eb u n g “ bezeichnet 
w erd en , w ie  es E dith  E nnen getan  hat. D as herrschaftliche E lem ent sei in  den 
K üsten h an d elsp lä tzen  belegt, und ähnliche V erh ä ltn isse  m üßten auch bei K ön igs­
burgen im  B innen lan de an gen om m en  w erden . A ls  B eisp ie le  untersucht Schle­
sin ger  sehr ein geh en d  d ie Frühgeschichte der durch B on ifa tiu s 741/42 gegrü n ­
d eten  B ischofssitze B üraburg-F ritzlar, E rfurt und W ürzburg. In a llen  Fällen  
leh n te  sich d ie  K aufm ann ssied lung an e in e  B urg an, d ie  an  F ernhandelsstraßen  
la g  und  auch innerhalb  der L andschaft e in e  zen tra le  S te llu n g  einnahm . D as 
zw eite  gem ein sam e E lem ent, das Schlesinger n ennt, d ie  Kirche, ist w oh l eine  
F olge  der zen tra len  Stellung , ebenso d ie  A n w esen h e it e in es örtlichen B efeh ls­
habers. D aß  solche Orte bereits im  8. Jh. nichtagrarische S ied lu n gen  besaßen, 
kann nur a n a log  zu den K ü stenh and elsp lätzen  verm u tet w erden; für das 10. Jh. 
sind  sie  je d e n fa lls  im  B in n en lan d  bereits b eleg t, so in  M agdeburg  und M erse­
burg. V on  d iesen  frühen A n fä n g en  m uß hier e in e  kontinu ierliche E ntw icklung  
der S tad t ebenso w ie  im R aum e zw ischen R hein  und S e in e  angenom m en w er­
den. —  Für M agdeburg äußert B e r e n t  S c h w i n e k ö p e r  (D ie  A n fä n g e  
M a g d eb u rg s , 389— 450) ähnliche G edanken . Auch h ier w ird  in A n leh n u n g  an 
e in e  vorkaroling ische B urganlage im Bereich der späteren  D om burg eine erste 
nichtagrarische S ied lu n g  verm utet. D ie  m erca to res it in e ra n te s  w erden sich schon 
w egen  des gü n stigen  H afen p la tzes w eiter  nördlich um  d ie  Johanniskirche an ­
g es ied e lt  haben, d ie  m it der von  T h ietm ar um 1000 erw äh n ten  ecc lesia  m erca to -  
rum  identisch  sein  dürfte. D ie  B ed eu tu n g O ttos I. für M agdeburg  w ird  d ah in ­
g eh en d  eingeschränkt, daß er durch d ie G ründun g des M oritz-K losters und 
d ie E in setzu n g  eines B ischofs den  A ufschw ung der ‘städtischen’ S ied lu n g  g e ­
förd ert habe; d ie G ru nd lagen  w erd en  schon früher b estan d en  haben.

D ie  S eehandelsp lätze, d ie  Schlesinger zum  V erg le ich  für se in e  b in n en ­
ländischen  U ntersuchungen heran gezogen  hat, b eh a n d elt H e r b e r t  J a n k u h n  
{D ie  frü h m itte la lte r lich en  S eeh a n d e lsp lä tze  im  K o r d -  u n d  O stseerau m , 451— 498), 
ein g eh en d er  a llerd in gs nur solche, d ie heute nicht m ehr bestehen  und daher den  
A rchäologen  besonders gut zugänglich  sind: den H a n d e lsp la tz  bei D om b urg auf 
W alch eren , H aithabu , Birka, den  H an d elsp la tz  bei K au p an g  auf der W estseite  
des O slo fjord s, L illö  bei Stockholm  und den H a n d e lsp la tz  bei G robin  in  Kur­
land . A lle  d iese H an d elsp lä tze , in denen  F unde aus der Z eit se it dem  7. Jh. 
gem acht w urden , w aren D au ersied lu n gen , w ie  A u sgrab u n gen  erw iesen  haben; 
die Z a h l der B ew ohner w ird  a u f G rund der G räb erfe ld er  fü r d ie B lü tezeit auf
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m ehrere H underte geschätzt. N ach der A rt der G rabausstattung kann m an m in ­
destens in  H aithabu  und B irka eine sozia le  Schichtung der B ew ohner festste llen , 
w as für H aithab u  auch schriftlich b eleg t ist (m elio res  bei R im bert); h ier w urden  
auch Spuren eines H an d w erk sv ierte ls ausgegraben . In  den m eisten  F ällen  lag  
der H an d elsp la tz  n eb en  e in er  Burg, d ie  Jankuhn als Fluchtburg aus der Z e it  
vor der erst später er fo lg ten  B efestigu n g  der S ied lu n g  ansieh t; m an denkt 
a llerd in g s sofort an d ie  B eisp ie le , bei denen  d ie W ik e  neben  herrschaftlichen  
B urgen en tstanden , zum al in  H aith ab u  im  9. Jh . e in  com es v ic i  des K önigs g e ­
nannt w ird . D ie  F unde b ezeu gen  e in en  regen  H a n d e l seit dem  7. Jh. zw ischen  
dem  R h ein -M aas-S ch eld e-M ü n d u n gsgeb iet und F rieslan d  ein erseits  und M it te l­
schw eden andererseits; von  Schw eden (und G otlan d , w ie  d ie A usgrabun gen  von  
G robin  zeigen) aus g in g en  d ie  V erb indu ngen  an  d ie  O stküste der O stsee, in  
d ie  G egen d  von  G robin, w eiter . Erstaunlich ist, daß d iese  frühen  H an d elsp lä tze  
im  10. Jh . oder schon im  9. Jh. e in g in gen . S o llte  m an annehm en , daß die  
F ernhandelskom p onente für d ie  S tad ten tsteh u n g  e in e  zu schm ale G rund lage  
bild ete  und sonstige V oraussetzu ngen  zu schw adi a u sgeb ild et w aren?

W elche städ teb ild en d e K raft vom  K aufm ann ausgeh en  konnte, bew eist der  
scharfsinn ige B eitrag  P a u l  J o h a n s e n s  über D ie  K aufm an n n sk irch e im  
O stse e g e b ie t  (499— 525; v g l. H G b ll. 73, 37— 40). D er m itte la lter lich e  K aufm ann  
w ollte  au f se inen  la n g en  R eisen  nicht den  ge is tig en  B eistan d  entbehren  und  
m achte den P riester zu se in em  B eg le iter  —  und da d ieser des L esens und  
Schreibens kundig  w ar, auch o ft  zu sein em  Sekretär. E in em  d op p elten  Zwedc  
d ien te  auch d ie  am  H an d elsp la tz  errichtete K aufm annskirche: der P riester konnte  
in  der F rem de in  der e ig en en  Kirche M esse lesen , und der K aufm ann  besaß  
gle ich ze itig  e in en  festen  Stützpunkt. A m  besten  sind  w ir über d ie  R olle  der  
K aufm annskirche im H an sek on tor  zu N o w g o ro d  unterrichtet, aber K au fm anns­
kirchen gab  es v ielerorts im  O stseeraum , nicht zu letzt in  W isb y , und zw ar schon  
vor A n k u n ft der D eutschen, so d ie  O lafskirche der G otlän d er in  N o w g o ro d . 
D ie  E rw äh nung einer ecc lesia  m erca to ru m  in  M agdeburg  (um  1000) und  
E rfurt (um 1250) macht w ahrscheinlich, daß es sich um  ein e  a llg em ein e , bisher  
jedoch  kaum  beachtete europäische E rscheinung handelt.

A n h an d  von  P län en  s te llt  Joh an sen  sehr eindrucksvoll heraus, w ie  um die  
schm ale B asis der nordischen S tad t —  der zum  M arkt erw eiterten  Straße —  
ein e  große, o ft im  krassen V erh ältn is zur B edeutung des O rtes steh en d e A n zah l 
Kirchen entstand , deren P atrozin ien  m anchm al deutlich an zeigen , w elchen K au f­
m an nsgenossenschaften  sie  geh örten . In  R eval sp iege lte  sich d ie  B ed eu tu n g der  
K aufm annskirchen der Schw eden und D eutschen (St. O la i und St. N ik o la i) und  
ihrer K irchspiele noch in  der V erw altu n g  der sp äten  S tad tgem ein d e  w ider. A n ­
dererseits lehren  d ie heute o ft nur in  der schriftlichen Ü b er lie feru n g  nachw eis­
baren K aufm annskirchen, daß sie nur im  V erein  m it w eiteren  stad tb ild en d en  
E lem en ten  fruchtbar w erd en  konnten , vor a llem  m ußten  d ie m erca to re s  itin e ra n -  
te s  zu m a n en tes  w erden .

D ie  übrigen , aus R aum m angel hier nicht beh an d elten  B eiträge  d ieses w ert­
vo llen  Buches seien  w en igsten s genannt: H e r b e r t  K l e i n ,  J u v a v u m -S a lzb u rg  
(77— 85); E r n s t  K l e b e l ,  R egen sbu rg  (87— 104); F r i e d r i c h  P r i n z ,  
D ie  A u sb re itu n g  d e r  fränkischen  R eichsku ltur  (191— 194); K a r l  W i t h o l d ,  
D ie  frühgeschichtliche E n tw ick lu n g  des W ü rzb u rg e r  S ta d tp la n e s  (363— 388).

H u g o  W e c ze rk a

9 H  G bl. 77
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La V ille. Recueils de la Societe Jean Bodin. Editions de la Librairie 
encyclopedique (Bruxelles). Vol. VI Institutions administratives et 
judiciaires (1954), 651 pp.; vol. VII Institutions economiques et socia­
les (1956), 677 pp.; vol. V III  Le Droit prive (1958), 332 p p .1

D ie  S o c ie te  Jean  B odin , e in e  G esellschaft zur F örd eru n g  des S tudium s ver­
g leichender G eschichte, hat seit 1936 m ehrere K om pend ien  veröffentlicht, d ie  A b ­
h an d lu n gen  über e in  bestim m tes T hem a um fassen  und au f ihren Jahresversam m ­
lungen  v o rg e leg t w urden. D as jü n gste  W erk, von  dem  d ie gep lan ten  drei B ände  
nunm ehr in sgesam t erschienen sind , ist der S tadt g ew id m et. Es ist nicht ganz 
ein e W eltgesch ichte der S tädte, da v ie le  T eile  der W e lt  —  besonders R ußland  
und Südam erika —  nicht vertreten  sind. Auch um faß t es nicht a lle  Z eiträum e: 
w en ige  S täd te w erd en  durch ihre ganze Geschichte hindurch untersucht, und die  
M ehrzahl der U ntersuchungen erstreckt sich nicht über das 16. Jahrhundert 
hinaus. A b er trotzdem  ist d ies das bisher u m fassen d ste W erk  über d ie  Stadt, 
geschrieben von H istorikern  v ie ler  N ation en , und es w a g t sich über d ie  trad itio ­
n ellen  G renzen  E uropas und der M itte lm eerw elt h inaus. K ein  R ezensent könnte 
für sich in  A nspruch nehm en, jed en  e in zeln en  B eitrag  e in er  so w eitgep lan ten  
und m a n n ig fa ltig en  Sam m lung zu beurteilen . A ber es ist b illig , nach dem  
Zweck ein er solchen V eröffen tlich u n g  zu fragen  und auch danach, ob sie d iesen  
Zweck erreicht. E s gibt dabei zw ei M öglichkeiten: e in e  solche Sam m lung kann 
en tw eder den gegen w ärtigen  Forschungsstand über das S täd tew esen  als N ach­
schlagew erk zusam m enfassen , oder sie kann durch V erg le ich e etw as N eu es zum 
V erständ n is und zur D eu tu n g  städtischer Geschichte b eitragen .

A ls  N achschlagew erk haben diese drei B ände v ie l zu b ieten . D ie  m eisten  
U ntersuchungen sind  w issenschaftlich fundiert, gut d argeb oten  und von  Fach­
leuten  geschrieben. D ie  A lte  W e lt  ist besonders gu t vertreten  durch B eiträge  
über das klassische G riechenland und Rom , über Ä g y p ten , Ind ien  und C hina. 
D ie  U ntersuchungen  über das M itte la lter  sin d  zu zahlreich , um ein zeln  genannt 
zu w erden , aber Frankreich ist besonders gut vertreten  durch A b h an dlu n gen  
über verschiedene L andschaften; und den deutschen S täd ten  sind fü n f A u fsätze  
von  drei V erfassern  gew id m et. D as W erk  ist für e in en  größ eren  K reis bestim m t, 
und Z usam m en fassu ngen  in  englischer oder französischer Sprache b ild en  eine  
gu te E rgänzung zu jed em  K apitel. A b er es te ilt  auch v ie le  M än gel solcher 
Sam m elw erke. D ie  einzeln en  U ntersuchungen sind in  ihrer B edeutu ng und 
Z u verlä ssigk eit sehr verschieden. In  e in igen  F ä llen , w ie  bei In d on esien  und 
Japan , lieg t der F eh ler im  M an gel an Q uellen ; in  an d eren , w ie  in  den B ei­
trägen  D o llin g ers  über d ie  deutschen Städte, ist der F eh ler  in  der a llzu  g e ­
d rängten  Form  zu suchen. Ü b erd ies w ird  in v ie len  F ä llen  nicht ein  au sgew ogenes  
und um fassendes B ild  der b etreffenden  Stad t oder S täd te  geboten , sondern  ein  
T h em a, das den A utor zu fä llig  beschäftigt. A n sta tt e in er  nützlichen Z usam m en­
fassu n g  über d ie  R olle  der ita lien ischen  Städte im  S p ä tm itte la lter  lie g t  so eine  
A b h an d lu n g  über d ie P o litik  der H oh en stau fen  und  e in e  über den T raktat 
„D e reg im in e c iv ita tu m “ vor. O bw ohl a llen  M itarb eitern  e in  F ragebogen  zu­
geschickt w ord en  w ar, haben sich w en ige  an dessen  A u fb au  geh a lten , selbst w enn

1 E in e kurze In h a ltsan gab e nebst E in zeltite ln  e in iger  A u fsä tze  findet sich im  
Jg. 75, 116.
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der F ragebogen  sich a u f d ie  betreffende S tad t bezog. D as E rgeb n is ist e in em  
B eutel vergleichbar, der verm en gt E d elste in e  reiner Forschung w ie  auch Im ita ­
tionen  und künstliche P erlen  enthält. O bw ohl hier eine Fundgrube an  B elehrung  
vorlieg t, ist es im m er noch nötig , S tand ardw erk e über d ie e in ze ln en  S täd te  
heranzuziehen. E in ze lh e iten  sind  schwer auffindbar, da es kein  R eg ister  g ib t —  
ein e Schwäche a ller  fran zösisd ien  V eröffentlichungen; auch feh lt e in e  um fassende  
B ib liograp h ie.

D as ist a llerd in gs nicht der H auptzw eck der Sam m lung. Durch V ergleich  der  
städtischen E inrichtungen über verschiedene P er iod en  h in w eg  und in  versch ied e­
nen L ändern  hoffte m an festzu stellen , ob sie u n iversa le  M erkm ale besitzen . B an d  
VI w ar V erw a ltu n gs- und R echtsfragen gew id m et, der R echtslage der S tad t, 
ihren B eziehun gen  zu ausw ärtigen  M ächten, ihrer G ründungsart, ihrer O r­
gan isa tion , der Z u stän d igk eit ihrer O rgane und dem  U nterschied  zw ischen ihn en  
und dem  u m liegen d en  L and. Band V II w ar au f w irtschaftliche und  soz ia le  
Fragen ausgerichtet, au f d ie  B edeutung der W irtsch aft für d ie  S tad t, ihre S o z ia l­
struktur und W irtschaftseinrichtungen . D er letzte  Band b eh an d elt d ie  F rage, 
in w iew eit S täd te sich e in es e igen en  Rechtes erfreu ten  und w elche F orm  solch ein  
Recht annahm .

D ie  F olgerungen , d ie  G ilissen  am  A n fa n g  ein es jed en  B andes zieht, sind  
vorsichtig und zurückhaltend. D ie  e in zigen  u n iversa len  M erkm ale, d ie  aufgedeckt 
w erden  konnten, sind  d ie  V ie lfä ltig k e it  der V erw altungsein rich tun gen , d ie  
R egierung durch G em einschaftsentscheidung und G ew altenm isch ung statt G e ­
w altentrennung. V ö llig e  S elb stän d igk eit der S tädte w ar se lten , beschränkt au f  
G ebiete w ie  d ie  Schw eiz, d ie  sich besonderer geographischer V o r te ile  erfreute, 
oder au f S täd te w ie  d ie  im  a lten  Ä g y p ten  oder d ie  des m itte la lter lich en  O st­
europa, w elche k apitalistische O asen in einer feu d a len  W ü ste w aren. D ie  G rün­
dungsm ethoden  reichten von  der direkten G ründu ng durch den S taat zu stra te­
gischen oder re lig iö sen  Z w ecken, w ie beim  Islam  und bei den hellen istisch en  
Städten , bis zur G ründun g durch Frem de aus H andelsrücksichten, w ie  im  a lten  
In d ien  und in Ind on esien . D ie  M ehrzahl der S täd te entstand  jedoch a u f G rund  
der geographischen  L age gew isserm aßen  vo n  selb st und entw ickelte  sich nicht 
nach einem  gem ein sam en  M uster.

D er V ergleich  sozia ler  und w irtschaftlicher E inrichtungen ist noch u n b estim m ­
ter. A ußer im a lten  Ä g y p ten  und in den  hellen istischen  S tädten , fern er  in den  
w esteuropäischen S täd ten  der F eu d alzeit und in Japan  vom  14. b is zum 17. 
Jahrhundert w ar d ie w irtschaftliche T rieb fed er  in den Städten  bis zum  19. Jah r­
hundert n iem als sehr bedeutsam . Es ist auch nicht m öglich zu sagen , ob d ie  
Städte im  w esentlichen  E rzeuger oder V erbraucher w aren. D ie  K lassen u n ter­
schiede sind klarer, da sie im m er tatsächlich, w en n  auch nicht rechtlich bestanden . 
G ilissen  unterscheidet zw ischen frühen Städten , w o in  der H auptsache zw ei 
K lassen vorhanden  w aren , d ie  a lten  F am ilien  der L andbesitzer und d ie  neuen  
E inw anderer, und en tw ickelten  Städten , w o v ier  K lassen untersch ieden  w erden  
können, d ie  G roß k au fleu te und F abrikanten, das P atriz ia t, d ie  H an d w erk er  und  
H än d ler  und d ie  A rm en. E ine bem erkensw erte A usnahm e macht das a lte  C hina, 
w o sich n iem als etw as Ä hnliches w ie das europäische B ürgertum  en tw ickelte . 
D as V orhandensein  ein es e igen en  Rechts w ar schw ieriger festzu ste llen , und d ie  
Z ah l der U ntersuchungen ist h ier v ie l k leiner als in den anderen  B än d en . D as  
Ä ußerste, das festg este llt  w erden  konnte, sind  e in ige  rechtliche B estim m u n gen ,

9*
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die das W irtschaftsleb en  erleichtern so llten ; sie kam en im  feu dalen  W e st- und  
M itteleu ropa oder in  S täd ten  vor, d ie  sich durch R asse, Sprache, politischen  
Z u sam m en halt und  w irtschaftlichen A ufschw ung vom  um liegen d en  L an d  unter­
schieden, w ie  d ie hellen istischen Städte, d ie  europäischen  Städte Indonesiens  
und die S täd te der W eiß en  in Z cntra lafrik a .

D er n eg a tiv e  W ert solcher F o lgeru n gen  ist offenbar. Es gibt k ein en  ‘u n iver­
sa len ’ S tad ttypus. Tatsächlich g ib t der G eograph  d ie  e inzige b efr ied igen d e  
D efin ition  der S tadt: ‘la v ille  c’est le fa it urb a in ’. G ilissen  schlägt an d ere  U n ter­
scheidungsm erkm ale vor. Für V erw a ltu n gs- und R echtsfragen u n terte ilt er die 
S tädte in  souverän e Städte, d ie sich einer u n ab h än g igen  R egierung erfreuten, 
p r iv ileg ierte  S täd te, die besondere Rechte besaßen, und V erw altu n gsstäd te , die  
au ftragsgem äß  F unktionen  des S taates ausübten . A ls  B eisp ie le  für d ie erste  
G ruppe von  S täd ten  nennt er d ie  griechische P olis, d ie  S täd te  des a lten  Ä gyp ten  
und des klassischen Rom in der Z eit der R epublik , d ie  R eichsstädte in  D eutsch­
lan d  und d ie  Sakai in Japan . Für d ie zw eite  G ruppe w erd en  die hellen istischen  
Städte und d ie  m ittela lterlichen  Städ te E uropas gen an n t. Zur d ritten  Gruppe 
zäh lt er d ie  S täd te des kaiserlichen C hina und des O sm anischen R eiches und die 
europäischen Städte der N eu zeit. Im  Z u sam m en han g m it sozia len  und w irtschaft­
lichen F ragen  unterscheidet G ilissen  die S täd te  nach ihrer G röße. D iese  
re la tiven  U nterscheidungsm erkm ale sind  a lle  g ü lt ig  und nützlich und zeigen  
deutlich, daß Stadtgeschichte nicht un ab h än gig  von  der U m geb u n g  der Stadt 
geschrieben w erd en  kann.

E ine p o sitiv e  F olgerung verm ißt m an. D as ist angesichts der A rt, w ie  das 
Problem  g este llt  w urde, nicht überraschend. Indem  d ie H erausgeb er d ie  Fragen  
vornehm en, w elche d ie H istoriker des europäischen S täd tew esen s in teressieren , 
und sie au f a lle  S tädte zu a llen  Z eiten  übertragen, m ißbrauchen sie in  W irk lich ­
keit d ie verg le ichende M ethode. D enn  vergle ichende Geschichte b ed eu tet nicht 
U ntersuchung gegensätzlicher, sondern ähnlicher P rob lem e, die au f verschiedene  
A rt angepackt w erden  und verschiedene E rgebn isse ze itig en . D ie  a llgem ein eren  
und altm odischen Problem e, m it denen  sich d ie S tad th istorik er b e fa ß t haben —  
die D eu tu n g  von A u fstieg  und N ied erg a n g  und d ie  k u lturelle B ed eu tu n g  der 
Städ te — , w erd en  w ohl besser übergangen . A b er es g ib t andere, bestim m tere  
P roblem e, d ie  a llen  S tädten  gem einsam  sind —  w ie  L eb en sm itte lversorgu n g  und 
h yg ien isd ie  Fürsorge —  und die m it G ew in n  h ätten  untersucht w erd en  können. 
Ü b erd ies w ird  der V ergleich  solcher P roblem e am  besten  in  ähnlichen E ntw ick­
lungsph asen  untersucht. V on  w en ig  W ert ist es, d ie u n terentw ickelten  S täd te von  
V ietn am  den hoch kom plizierten  S tädten  des m od ern en  A m erika  gegen ü b er­
zustellen . A b er es ist nützlich, d ie  spanischen S täd te  der R econqu ista  m it denen  
des O sm anischen Reiches zu vergleichen, w e il sie  beid e  an  ähnlichen K reuzzugs­
z ie len  A n te il hatten . E b enfa lls ist es auch von  G ew in n , d ie  ita lien ischen  Städte  
der R enaissance m it den holländischen S täd ten  des 17. Jahrhunderts zu ver­
gleichen, w e il beid e zu W erk zeugen  eines beachtlichen w irtschaftlichen Fortschritts 
w urden, oder d ie  S tädte des a lten  Ind ien  und Ä g y p ten  m it denen des östlichen  
E uropa im  S p ätm ittela lter, w eil sie beide e in e  Z eit er leb ten , d ie an n äh ern d  mit 
dem  B egriff „F eudalism us“ gekennzeichnet w ird . D ie  U n tersch iede von  G röße 
und Z eita lter  sind  nicht an sich w ichtig; V orau ssetzu n g  bleibt, daß  d ie  g este ll­
ten  P roblem e von  vergleichbarem  W ert sind . A ber d iese  P roblem e dürfen  nicht 
von  den zeitlichen  und örtlichen B ed in gu n gen  ab gelö st w erden , aus denen  sie
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h ervorgegan gen  sind. V ie le  P roblem e und v ie l M ateria l, das sie  lösen  könnte, 
sind in d iesem  W erk  enthalten . E s so llte  als A usgan gsp unkt, nicht als E n d ­
ergeb n is an geseh en  w erden .

R ich ard  G ra ssb y

H e i n r i c h  S c h m i d t ,  Die deutschen Städtechroniken als Spiegel des 
bürgerlichen Selbstverständnisses im  Spätm ittelalter. Schriftenreihe der 
Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der W issen­
schaften, Schrift 3. Göttingen 1958, Vandenhoeck & Ruprecht, 147 
Seiten.

D ie  H istorische K om m ission  bei der B ayerischen A k a d em ie  der W is se n ­
schaften  hat bereits in ihrem  G ründu ngsjahre 1858, e in er  A n reg u n g  R ankes 
fo lgen d , d ie  H erausgab e der C hroniken der deutschen Städte vom  14. bis ins 16. 
Jh. in  ihr P rogram m  aufgen om m en  und d ies Program m  von  1862 bis 1931 in  
37 B änd en  verw irklicht. D anach betrachtete sie m it Recht ihre A u fgab e als 
erfü llt, da  inzw ischen durch ihre V eröffentlichung d ie B ed eu tung d ieser Q u ellen ­
gattu n g  a llgem ein  anerkannt und d ie  F ortsetzung von  den versch iedenen  la n d es­
kundlichen K om m issionen und V erein en  übernom m en w ord en  w ar (vgl. Franz  
Schnabel in: D ie  H istorische K om m ission  bei der B ayerischen A k ad em ie der  
W issen sch aften  1858— 1958, G öttin gen  1958, 38— 41). In  der A usgab e der  
H istorischen K om m ission  w aren  schon an hansisch-niederdeutschen Städten  v e r ­
treten  B raunschw eig, M agdeburg, K öln , Lübeck, D ortm und, N eu ß , Soest, D u is ­
burg und L üneburg, und es d arf sich w oh l n iem and  m it Recht e in en  Freund der 
älteren  Städtegeschichte nennen , der nicht schon in d iesen  B än d en  freilich  nicht 
leicht lesbarer P rosa geb lättert hätte. D ie  B elehrung, d ie m an  aus ihnen z ieh t, 
ist dop p elter  A rt: sofern  sie über konkrete E in zelh eiten  der städtischen  Geschichte 
unterrichten, gehören  sie  neben  den U rkundenbüchern zu den  un übergehbaren  
Q uellenw erk en , w elche d ie Stadtgeschichtsforschung zu gru n d elegen  muß; ihre  
eigen tlich e B edeutung aber lieg t in  der unm ittelbaren  A nschauung vom  städtischen  
L eben, d ie  sie  gew ähren . U m  so verw underlicher ist es, daß  d ieses T hem a, o b ­
w oh l e tw a  bei W illy  A ndreas, D eutschland vor der R eform ation  (5. A u fl. 1948, 
402 f.), schon knapp und der E rw eiterun g b edürftig  um schrieben, b isher noch gar  
nicht in  A n g riff genom m en w orden  w ar. D iese  Lücke b eg in n t Sch. nun au s­
zu fü llen .

Er b eg in n t m it e in em  a llgem ein en  Ü berblick über städtische C hronistik  und  
C hronisten  im SpätM A  (14— 28) und le ite t d ie eigentliche städtische C hronistik , 
die e in e  S tad t als Rechtssubjekt zum M ittelpu nkt nim m t, zw e ife llo s  m it Recht aus 
den sich a llm ählich  verdichtenden und sich schließlich verse lb stän d igen d en  chroni­
kalischen N o tizen  ab, d ie  m an häufig in  den ältesten  für städtische V erw a ltu n g s­
zwecke bestim m ten  Stadtbüchern findet; o ft ist der S tad trat a ls V eranlasser  
solcher C hroniken auch dann  noch nachw eisbar, w enn  sie schon in  se lb stän d igen  
B änden  vor liegen . N ach d iesem  V orb ilde beginnen  schließlich auch oh ne o ffiz ie l­
len  A u ftra g  e in zeln e B ürger m it derartigen  A ufzeichnungen , bei d en en  aber das 
K ennzeichen der engen  B ind ung an ihre S tadt erhalten  b leib t.

D iese  e in le iten d en  B etrachtungen sind noch mancher V erb esseru n g  fäh ig . 
Solche w erden  gegeb en  in  der g le ich zeitig  erscheinenden M ünsterer D isserta tion
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des G rundm ann-Schülers Joh annes B ernhard M enke, G eschichtsschreibung und  
P olitik  in  deutschen Städten  des S p ätm ittela lters (in: Jahrbuch des kölnischen  
G eschichtsvereins 33, 1— 84), K öln 1958. D iese  A rbeit n im m t sich gerad e d ie  E nt­
steh ung der städtischen C hronistik  zum  G egen stände (b isher lieg t der erste T eil 
m it K öln  und  B raunschw eig vor) und benutzt als K riterium  ein  form ales E lem ent, 
näm lich den G ebrauch der deutschen Prosa, w elche d ie  C hronisten  von  den K anz­
le ien  der städtischen V erw altu n g  übernahm en. D ie  ä lte s te  städtische Chronik, 
G o ttfr ied  H agen s Buch von  der S tadt K öln aus dem  13. Jh ., stellt sich dann als 
ein e  noch untypische N achahm ung der ritterlichen R eim dichtung dar. M enke  
bringt so den U rsprung der Stadtchronistik  aus der R atsverw altu n g  deutlich  
zu tage und beleg t ihren Zweck, bedeutsam e V orgän ge  fü r  fernere Beachtung  
bereitzuhalten , m it zahlreichen Z itaten . D iese  C hroniken hab en  für d ie  städtischen  
B ehörden  d iese lb e  B edeutung w ie  in  der N eu ze it d ie  A k ten , und d ie  U n zu län g­
lichkeit der R egistraturtechnik, d ie  erst im  16. Jh. M eth od en  entw ickelte, um  
ein ze ln e  Schriftstücke geordnet und jed erzeit zugänglich  au fzubew ahren , d ie  sich 
aber bis d ah in  a llgem ein  m it dem  A bschreiben w ichtiger D in ge  in  d ie S tad t­
bücher b eh elfen  m ußte, d arf w oh l m it zu den A n tr ieb en  für die E ntstehun g der 
städtischen C hronistik  gerechnet w erden.

D iese  E in ze lh e iten  sind  aber für den w eiteren  F ortgan g  der U ntersuchung  
von  Sch. unerheblich. Er bringt im  2. K ap itel (29— 63) E in zelin terp retation en  
d er A u gsb u rger  Chronik des B urkhard Z ink, der N ü rn b erger Jahrbücher des 
15. Jhs. und der Lübecker R atschronik von  1438— 1482, d ie  er dann  (64— 126) 
system atisch  zusam m enfaßt. Es ist schw ierig, den reichen In h a lt in  w en igen  
W orten  zu rekapitu lieren . D er Schw erpunkt lieg t auf d em  R eichsbew ußtsein  der 
C hron isten , au f ihrer A u ffa ssu n g  von  der S tadt und a u f ihrem  R aum - und 
Z eitb ew u ß tsein . S ofern  d ie C hronisten  in  R eichsstädten an sässig  sind , sehen sie 
das R eich gleicherm aßen  in  dem  su b jek tiven  Rechte ihrer S tad t und  in  der dar­
über g ew ö lb ten  ob jek tiven  O rdnung, fo lg lich  den N u tz e n  des Reiches stets 
m it dem  N u tzen  ihrer S tad t identisch; so em pfinden sie  S törungen  d ieser O rd­
nung auch dann  a ls gegen  das Reich gerichtet, w enn  sie v o m  K aiser ausgehen. 
D ies  a lles w ird  dazu höchst anschaulich in d ie E ntw ick lung der R eichsverfassung  
e in geord n et; erst der Ü bergang der K aiserpolitik  zur H ausm achtpolitik  macht 
diese städtische H a ltu n g  ganz verständlich , und Sch. w e ist d arau f h in , daß h ier­
nach m anches frühere U rte il über den städtischen P artiku larism us erneut zu 
überprüfen  w äre. D ie  A u ffa ssu n g  von  der S tadt beruht a u f der Id en titä t von  
Stadt, In d iv id u u m  und G ott; d ie  O rdnung der S tadt, ihre Ehre w ird  durch 
R echtsbeugungen ebenso betroffen  w ie  durch U n w etter  und M ißw achs, und die 
Beschreibung d ieser E inheit von  re lig iö sem  H eil, Recht und  E hre der Stadt 
geh ört zu den  schönsten T e ilen  des Buches: „In den H e ilig e n  ist Recht und 
F reih eit der S tad t gegen w ärtig . D er G egensatz von  K lerus u n d  Rat im  städtischen  
V erfassu n gsleb en  ist nicht zu versteh en  als ein  D ienstbarm achen  geistlicher 
E inrichtungen zu w eltlichen Z w ecken im Z uge e in er  V erein h eitlich u n g  der 
städtischen H o h e it. D ann m üßte d ie  V erbürgerlichung des K irchenw esens zu­
gleich eine V erw eltlichung sein , w as in krassem  W iderspruch  zu der gerade im  
15. Jh. sich steigern d en  R e lig io sitä t steht. D as S treben d er  S tad tgem ein d e zur 
verw altungstechnischen H errschaft über kirchliche E inrichtungen  ist doch eher 
e in e  K onsequenz der im städtischen B ew u ß tsein  v orgegeb en en  ‘S ak ra lgem ein ­
schaft’, d ie , sob a ld  sie R echtsträger ist, danach strebt, a lles , w as d ieses Recht als
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sakrale O rdnung einschließt, ihrer R eg ie  a n zu g lied ern “ (93). D aß  d ie  C hronisten  
den R aum  nicht in  e in er geographischen  G lied eru n g  erfassen , sondern den von  
ihnen übersehenen T e il der Erdoberfläche m it ihrer Stadt als M ittelpunkt einfach  
für das G anze nehm en, daß die Z e it für sie s t ille  steht, keine E ntw icklung  
en th ä lt, sondern etw a a lle  das Stadtrecht setzen den  A kte a ls gleich geg en w ä rtig  
darbietet, d ies ist dem  K enner m ittela lterlicher Q u ellen  schon eher vertraut.

M an kann das Buch nicht anders a ls m it A n erkenn ung aus der H an d  legen . 
Freilich schließen nun w oh l d ie  R eichsau ffassung der C hronisten  und d ie E r­
kenntn is der städtischen Sakralgem ein sch aft d ie  M itw irku ng han dgreiflicher  
m aterie ller  In teressen  bei den betreffenden  politischen und kirchengeschichtlichen  
V orgän gen  nicht aus, und bei der zeitlichen  A n ord n u ng  des S toffes in  den  
C hroniken w ird  m an bedenken  m üssen, daß  d iese  O rdnung für das rasche A u f­
finden bestim m ter E in träge am  besten  g ee ig n et w ar, so lan ge m an d ie  k on se­
quente A n w en d u n g  von  Sachprinzip ien  noch nicht kannte: D och können im  
G runde d erartige E rw ägu n gen  Sch.s E rgebn isse nur unterstützen; es spricht für  
ihre R ichtigkeit, daß  d ie  E rscheinungen in  versch iedenen  Z usam m enh ängen  
sin n v o ll und aus versch iedenen  U rsachen erzeugt sind. W ie  w e it  m aterielle  
In teressen  oder g e is tig e  V orau ssetzungen  ü b erw iegen , d ies zu fragen  ist freilich  
e in e  stän d ige  A u fg a b e  der Forschung, d ie  d afü r h in fort au f d iese abgerundete  
D arste llu n g  der ge is tig en  W e lt  des sp ätm ittela lterlichen  B ürgertum s an gew iesen  
sein  w ird , und es ist w oh l kein  schlechtes Z eichen für unsere W issenschaft, daß  
dieses Buch als D isserta tion  (in der Schule H erm ann  H eim p els) en tsteh en  konnte.

E rnst P itz

Der Raum  W estfaleri. Band IV: W esenszüge seiner K ultur , Erster Teil. 
Herausg. v. H. A u b i n ,  F. P e t r i ,  H.  S c h i e n g e r .  Aschendorff, 
Münster 1958, X V I, 390 Seiten.

D er n eueste gew ich tige B and des groß en  W erk es ergän zt und erw eitert  
d ie  in Band II gegeb en en  U ntersuchungen zur Geschichte und K ultur W e st­
fa len s (vgl. d ie B esprechung von  I I / l :  H G b ll. 74, 107 ff.) durch e in e  A n zah l 
m onographischer B eiträge z. T . bedeutenden  In h a lts und U m fan gs. D er A ufbau  
des im m er noch w achsenden  G esam tw erkes w ird  dam it freilich  im m er schwerer 
durchschaubar; m an kann nur hoffen, daß  ein  G esam tin d ex  schließlich die kom ­
p liz ier te  V ie lfa lt  der G lied eru n g  erschließen w ird . L andschaft und V olkstum  
W estfa len s  erfahren  h ierm it e in e  so a llse itig e  B eleuchtung, w ie  es das w oh l 
kaum  andersw o gibt. A uch für die hansische Forschung ist das W erk  natürlich  
von  hohem  W ert; unsere Besprechung m uß sich auch bei dem  v o r lieg en d en  B and  
au f deren  besonderes In teresse beschränken.

W . F o e r s t e  b eh and elt den w ortgeographischen  A ufb au  des W estfä lisch en , 
an zahlreichen W ortgru p p en  d ie  G em einsam keiten  einerseits m it d en  n ied er­
fränkischen, n iederrhein ischen  und n iederländischen  Sprachlandschaften , anderer­
seits m it denen von E lb e /W eser  und M itteldeutsch land  d arste llen d . M und­
artgeschichtlich hebt sich das W estfä lisch e nam entlich  in fo lg e  der w estlichen  
Z usam m en hän ge schon früh von  den übrigen  n iederdeutschen  Sprachlandschaften  
ab; nach O sten w ird  d ie  W esergren ze deutlich. D ie  ihrerseits ja  sehr starke A u s­
strah lung des W estfä lisch en  ins K olon ia lgeb iet und  in den hansischen  V erkehrs­
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raum  w ird  in d iesem  B eitrag , der den  Spradibestam d der L andschaft selbst im  
A u ge hat, nicht berührt.

K. S c h u l t e - K e m m i n g h a u s e n  untersucht w estfä lische E igen zü ge in 
der plattdeutschen D ichtung, geh t daher eb en fa lls  nicht au f die ä lteren , m itte l­
deutschen Z usam m enh än ge ein , d ie  ja  w e it über das W estfä lisch e hinausreichen  
und d ie hansestädtische L iteratur stark bestim m t haben. Auch die B eiträge  von  
W . S a l m e n  über das V olk slied  in W estfa len  und von  K. G. F e i l e r e r  über 
W estfa len  in  der M usikgeschichte verm ögen  aus n a h elieg en d en  G ründen  kaum  
hansische B ezüge au fzu zeigen . Solche w ürden w oh l eher dann und insow eit 
nachzuw eisen  sein , w enn  es e in m al zu einer brauchbaren Sam m lung des h isto ­
rischen L ied gu tes des hansischen R aum es käm e. Im m erh in  sei a u f d ie von  
F eilerer (200) erw ähnte R olle  der städtischen R atsm usiker aufm erksam  gemacht, 
die häufig auch a ls am tliche B oten  zw ischen den S täd ten  im  ganzen H an segeb iet 
unterw egs w aren  und d am it natürlich auch d ie  Ü b ertragu n g  m usikalischen Gutes 
erm öglichten . Ä hnliches g ilt  für d ie w oh l selten en  F ä lle  w estfälischer, m usik­
pflegender S tudenten  an hansischen U n iv ersitä ten  (Rostock, 202). Auch im  ev a n ­
gelischen K irchengesang sind  vereinzelt B erührungen  m it den  nordöstlichen  
H an sestäd ten  nachzuw eisen  (205 ff.).

A us dem  B eitrag  von A . H . v. W  a 1 1 1 h o r , D a s V erh a llen  d e r  W e s tfa le n  
in  den  g e is tig en  U m w ä lzu n g en  d e r  N e u ze it,  se i nur der II. A bschnitt hervor­
gehob en  (R elig iöse  u. g e is tig e  S tröm ungen am V orabend  der M oderne, 298 ff.), 
der einen  guten  knappen Ü berblick über die B ew egu n g  der d e v o tio  m oderna  
(W indesheim er K ongregation , Fraterherren) g ibt, d ie  ja , von  und durch W e st­
fa len  verm ittelt, so große B edeutung für das g e is tig e  und relig iö se  L eben  auch 
in  den  nördlichen und östlichen H an sestäd ten  gew an n ; auch die R eform b ew egu n ­
gen  im übrigen  k lösterlichen O rdensbereich (B ursfelder K on gregation , F ranzis­
kaner-O bservanten ) sind  h ier zu erw ähnen . Schließlich h aben  d ie  im  fo lgen d en  
III. A bschnitt beh an d elten  reform ationsgeschichtlichen V orgän ge  ja  eb en fa lls  
ein en  erheblichen Einfluß auch auf den außerw estfä lisch -hansisch en  R aum  aus­
geübt, sow oh l politisch-kirchengeschichtlich, w ie  personengeschichtlich.

V om  hansegeschichtlichen S tandpunkt das w esen tlichste und Kernstück des 
B andes ist P . J  o h a n s e n  s B eitrag: W estfä lisch e  W esen szü g e  in  d e r  Geschichte 
u nd K u ltu r A lt -L iv la n d s  (269— 293). Es braudit kaum  erläutert zu w erden , daß  
m it ihm  —  dem  e in z ig en  B eitrag , der über W estfa len  w e it  h inau sfüh rt —  auch 
e in  w ichtiges Stück hansischer Geschichte berührt w ird . Joh an sen  h a t h ier die 
E rgebnisse zahlreicher e ig en er  und anderer Forschungen in  sehr b ild k räftiger  
W eise  zu sam m engefaßt. D er A u fsa tz  betrachtet in se in en  beiden  H au ptteilen  
einerseits d ie ständische G lied eru n g  der w estfä lischen  E in w anderer, zum  anderen  
die w estfä lischen  W esen szü ge in  der liv länd ischen  K ultur. Sozialgeschichtlich steht 
im  ersten A bschnitt naturgem äß das B ürgertum  voran , und zw ar das kau f­
m ännische; Johan sen  betont stark dessen Ü b erw iegen  in  der E in w an d eru n g  aus 
W estfa len , w äh rend  über das H and w erk  zw ar d ie  m itte la lter lich en  Q uellen  
w en ig  aussagen , d ie  des 16. und 17. Jahrhunderts aber erkennen lassen , daß in 
ihm  eine E in w an d eru n g  m ehr aus N ordostdeutsch land , aber auch aus M itte l­
deutschland östlich der W eser  und sogar aus S üddeutschland  vorherrscht. M an  
w ird  d iese H erk u n ftsverh ä ltn isse  des 17. Jahrhunderts in  der unteren  deutschen  
Schicht —  die übrigens auch für d ie w endischen H a n sestä d te  und m anche skan­
dinavischen S täd te in ähnlicher W eise  zutreffen —  g ew iß  nicht einfach  au f das
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M itte la lter  zurückbeziehen können. A b er daß  auch im  M itte la lter  in der h an d ­
w erklichen B evölk erun g d ie sächsisch-ostfälischen E lem ente stärker gew esen  sein  
dürften  a ls d ie  w estfälischen , ist w o h l anzunehm en, entspricht w ied erum  auch 
den V erh ä ltn issen  in  den reichsdeutschen O stseestäd ten . D ie  handw erkliche W a n ­
derung er fo lg te  jed en fa lls  nicht so w e itzü g ig  w ie  d ie  kaufm ännische, d ie  den  
B ahnen  des F ernh and els fo lg te; Joh an sen s H in w eis  au f d ie  M assierung der 
kaufm ännischen  H erkunftsnam en im  B ereich des H e llw eg es  und  des ganzen  
H an d elsstraß en zu ges vom  R hein bis zum H arz und darüber h inaus ist h ierfür  
von  Interesse.

Auch der geistliche S tand  ist seiner H erk u n ft nach nicht e in se it ig  w estfälisch  
bestim m t, d em  stehen  d ie bekannten en g en  B ezieh u n gen  zu den  E rzbistüm ern  
B rem en und M agdeburg entgegen . D och spricht die L u d ger- und  L am berts­
vereh ru ng für w estfä lisch e T rad ition en  im  kirchlichen Bereich (zw e ife lh a ft is t mir 
das für den von  Joh ansen  ferner gen an n ten  St. E w ald: d ie  auch in  L iv lan d  
vorherrschende Form  E n w ald  verw eist w o h l eher au f den  O rtsh eiligen  des  
elsässisch en W allfah rtsortes T hann, der in  den  norddeutschen H an sestäd ten  z e it­
w eise  e in e a u ffa llen d e  B elieb theit gen oß , v g l. M itt. f. Lüb. Gesch. 4, 82 ff.). —  
B em erkensw ert ist Johan sen s H in w eis d arauf, daß auch beim  A d e l L iv lan ds  
zunächst k ein esw egs d ie  w estfälische, sondern  d ie  n iedersächsisch-ostfä lische E in ­
w an d eru n g  vorherrschte, w ährend sich d ies V erh ä ltn is erst im  14. u n d  15. Jah r­
hundert um kehrte und dann zu der bekannten , w eitgeh en d  w estfä lischen  S ta m ­
m esgebund en heit des w eltlichen  baltischen A d e ls  führte. Innerhalb  des geistlichen  
Bereichs aber, also im O rdensrittertum , kam  es im  15. Jah rh u n d ert geradezu zu 
einem  K am p f der ü b erw iegend  niederdeutschen R itterschaft des liv länd ischen  
Z w eiges g egen  V ersuche e in er  „rhein ländischen Ü b erfrem d u n g “ durch zen tra li­
sieren de T en d en zen  der preußischen O rd en sreg ierung —  ein  sehr bem erkens­
w erter F a ll stam m esm äßiger, aber natürlich auch sozia l und w irtschaftlich  b e­
d in gter  A u sein an d ersetzu n g , der unw illkürlich an den g le ich zeitigen  K am pf des 
hansestädtischen  K leinbürgertum s gegen  d ie  e in d rin gen d e „N ü rn b erg ere i“ denken  
läßt. —  Joh an sen s Ü bersicht über diese versch iedenen  T en d en zen  z e ig t jed en fa lls  
sehr deutlich, daß  es sich bei dem  G esam tvorgan g  der E in w an d eru n g  in  L iv land  
im  G runde um  e in e  A n zah l fast autonom er und ü berw iegen d  ständisch  geb unde­
ner E in ze lb ew egu n gen  han delt. D as ist e in  H in w eis , der über das sp ez ie ll w est­
fälische Interesse h inausführt.

J ed en fa lls  aber ist d ie w estfälische S tam m esart dank ihrer inneren  G e ­
sch lossenheit für A lt-L iv la n d  von  b esonderer B edeutu ng gew esen . D a s  erw eist 
auch ihr E influß au f d ie  Landeskultur, den  Joh an sen  an zah lreichen , sorgsam  
zusam m en getragenen , z. T . unscheinbaren E in ze lh e iten  nachw eisen  k ann . D ieses  
—  m an m öchte fast sagen: m ehr q u a lita tive, a ls q u an tita tive  —  V orherrschen  
des W estfä lisch en  ist es ja  auch, das d ie besondere innere und äu ß ere  B indung  
L iv lan d s an d ie w endischen S tädte, vorw eg  Lübeck, ausm acht, w o d ie  L age ja  
in fast a llen  H insichten  d ie  gleiche w ar. —  Z ur E rkenntn is d ieser  Z u sam m en ­
hän ge tragen  auch d ie vorzüglichen und anschaulichen K arten  nach eigenen  
E ntw ürfen  des V erfassers bei; es sei besonders aufm erksam  gem acht auf d ie  
K arte bei S eite  288 (H erkunftsnam en der in R iga  ca. 1286— 1336 h an d eln d en  
w esteuropäischen  K au fleu te), d ie m it d erjen igen  über d ie en tsprechend en  R e­
va ler  V erh ä ltn isse  von  H . v. z. M ühlen (H G b ll. 75, 51) zu verg le ich en  ist.

A h a s v e r  v . B randt
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G ö t z  F r e i h e r r  v o n  P ö l n i t z ,  A nton  Fugger, Bd. 1, 1453— 1535,
Schwäbische Forschungsgemeinschaft bei der Kommission für Bayerische 
Landesgeschichte, Reihe 4 Bd. 6; Studien zur Fuggergeschichte Bd. 13 
Tübingen 1958, J . G. B. Mohr. X I ,  772 S., 12 Tafeln.

Es w ar dem  V erfasser in se inem  Buch „Jakob F u gger“ gelu n gen , das Bild  
des groß en  G ründers des m ächtigsten  A ugsburger B ankhauses im 16. Jahrhundert 
—  ein  T hem a, das bereits m ehrm als von  bedeuten den  H istorikern  behandelt 
w orden  ist —  sehr beachtlich zu bereichern. D ie  B iograp h ie  des A n to n  Fugger, 
deren A b fassu n g  er nunm ehr unternom m en hat und d ie  n eben  dem  vorliegen den  
B ande w eitere  zw ei V olum in a u m fassen  w ird , ist e in e  noch v ie l bedeutsam ere  
A rbeit: um die L aufbahn  und d ie  P ersönlichkeit e in es M annes, den  L odovico  
G u icciard in i e in en  „Fürsten a ller  K a u fleu te“ gen an n t hat, im G esam tb ild  zu 
erfassen , konnte sich der V erf. a u f k eine V orgän ger stützen . D er  U m fa n g  der 
benutzten  Q uellen  ist in bezug au f ihre M a n n ig fa ltig k e it w ahrhaft eindrucks­
voll: denn m ehr als 70 A rchive in D eutschland und in 12 anderen  europäisd ien  
L ändern haben B eiträge g e lie fer t, um  das zentrale M ater ia l der F ugger-A rch ive  
zu v ervo llstän d igen . D ie  340 S eiten  A nm erkungen , in denen  sich H in w eise  und 
E rläuterungen  au f d ieses M ater ia l an h äu fen , w erd en  für den  H istorik er  jed en ­
fa lls  e ine Fundgrube w ertvo ller  A u sk ü n fte  b ilden , w en ngleich  d iese  A nordnung  
in zw ei geson d erte T e ile  für den Forscher insofern  unbequem  ist, a ls  er immer 
w ieder zurückblättern m uß, um  die entsprechenden A n m erk ungen  ein es A b ­
schnittes zusam m enzustellen . Im  übrigen  ähnelt das W erk  in der hoh en  Q ualität 
der A usstattu ng, in  den Illu stra tion en  und dem  h ervorragend  g en au en  R egister  
dem  vorh ergeh en d en  W erk  des V fs. D er äußerlichen Ä hnlichkeit entspricht in ­
haltlich d ie  einheitliche K onzep tion  und d ie g leichartige M ethodik , d ie  v. Pölnitz  
nacheinander in der B iograph ie des O nkels w ie  des N effen  an gew an d t hat.

D ie se  M ethodik  verd ien t e in ig e  E rläuterungen . S ie  leh n t es ab, d ie  M aterie  
nach system atischen G esichtspunkten zu ordnen, um  d ie  G efahr künstlicher 
K onstruktionen zu verm eid en . S ie  strebt v ie lm eh r an, d ie  von  der Persönlichkeit 
erlebten  S itu a tion en  durch m inu tiöse W ied erg a b e  ihrer W illen säu ß eru n gen , G e­
danken und G efü h le  W iedererstehen zu lassen, so daß d ie G esta lt A n to n  Fuggers 
sich in  jed em  A ugenblick abzeichnet vor einem  H in tergru n d , den d ie  K räfte und 
M enschen b ilden , d ie  er lenk t oder d ie  sich ihm  in  den  W e g  ste llen . U m  das 
große Z ie l zu erreichen, unaufhörlich  und so v o lls tä n d ig  w ie  m öglich  d ie  ganze 
W irklichkeit zu erfassen , fo lg t d ie  D arste llu n g  einer stren g  chronologischen A n ­
ordnung, deren scheinbare E in fachheit m anchm al jedoch etw as irreführend  ist. 
So w ird  z. B. au f dem  en gen  R aum  von  zw ei S eiten  d ie A u fm erksam keit von  der 
L iga  von  C ognac und den A u fgab en , d ie durch sie  der oberdeutschen Finanz 
erw achsen, au f d ie  F am ilien verh ä ltn isse  und d ie  G laubenskäm p fe in  A ugsburg, 
dann au f d ie  G eschäfte der F ugger in  T iro l gelen kt. D ie  30 000 Z ette l, von  
denen der V erf. im  V orw ort spricht, scheint er nach dem  P rinzip  der G leich­
zeitigk eit geordn et zu haben, w as zur F o lge  hat, daß  d ie  D arste llu n g  einzelner  
F ragen kom plexe selbst dann  unterbrochen w ird , w en n  sich d iese F ragen  nur 
über ein en  recht kurzen Z eitrau m  erstrecken, w ie b e isp ie lsw eise  d ie  N achfolge  
Jakobs und ihr Einfluß au f d ie  F am ilien b ezieh u n gen  (66, 77, 83). Ist der Leser 
an der re lig iö sen  H a ltu n g  A n to n  Fuggers in teressiert, w ird  er m it Z ette ln  und 
G eduld  bew affnet, zahlreiche A bschnitte um stellen  m üssen , um d ie K ontinu ität
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der E ntw ick lung w iederherzu stellen . So erschw ert der A u fb au  d ie  L ektüre d ieses  
w ertv o llen  W erkes. A nd ererseits ze ig t sich der V o rte il des geschilderten  A u f­
baus dort, w o V erb in d u n gen  zw ischen E reign issen  sichtbar w erd en , die sich au f 
sehr en tfern ten  Schauplätzen abspielen: V erb in d u n gen , d ie  m an übersehen w ürde, 
w o llte  m an  die A ufm erksam k eit getren n t und für lä n g ere  Z e it au f einen  d ieser  
Schauplätze richten. So versteh t m an die L a g e  A n to n  F uggers im  Som m er 1527 
deshalb  so v o llstän d ig , w e il d ie  U ntersuchung seiner augenblick lichen B ezieh u n ­
gen  zu F erd inand , der stark in  U n garn  en g a g iert ist, und zum  K aiser, d essen  
T ruppen  in  Ita lien  stehen, sich mischt m it der B etrachtung des W ettstre its  
zw ischen F ugger und H öchstetter um  K upfer aus B öhm en und vor a llem  um  
Q uecksilber sow ie d ie E rneuerung der Pacht der m a eslra zg o s , m it der K onkur­
renz zw ischen Fugger und anderen H an d elshäu sern  in  T ir o l und der Z usam m en­
arbeit zw ischen F ugger und W elser  in S panien  und den überseeischen U n tern eh ­
m en. A b er  o ft g en u g  le id e t  d ie  D arste llu n g  w esen tlicher F ragen  darunter, daß  
sie  durch zw eitran g ige  E reign isse  unterbrochen und  das A u f decken der groß en  
K raftlin ien  dam it erschwert w ird.

M an  w eiß  sehr w en ig  über d ie K in dheit und d ie  erste B ild u n g  A n to n  
F uggers. D ie  E in b ild u n gsk raft a lle in  (verbunden  m it den G efah ren , d ie  sie m it 
sich bringt) erlaubt d ie  D arste llu n g  etw a sein er G esin n u n g  gegen ü b er se inem  
O nkel zu einem  g egeb en en  Z eitpunkt oder seine Eindrücke über d ie  L age der 
F am ilie  in  fo lgen d er Form : (22, 28— 29: „A n ihrem  [der N effen ] ha lb  kindlichen  
D asein  kann es kaum  spurlos vorübergegangen  s e i n . . Ma n  fü g t der G e ­
schichte des H auses nichts W esentliches hinzu, w en n  m an d ie A n fä n g e  seiner  
T ä tig k e it im  U n tern eh m en  —  besonders in B reslau , w o er sich 1512 bis 1514 
in  nord-osteuropäische P rob lem e einarbeitet —  v er fo lg t. U n d  d ie  G esta lt A n tons 
b leib t vor dem  T od e Jakobs auch w eiterh in  in  e in  gew isses D u n k el gehü llt, 
trotz der äußerst in teressanten  Ü berblicke über se in en  A u fen th a lt in  Rom von  
1518 bis 1524. D er ju n ge  M ann entdeckt dort e in e  neue W elt , verw ickelter und  
v erfe in erter  a ls d ie  von  A ugsb urg , aber auch reicher an  V ersuchungen jed er  A rt. 
A ls er nach Rom  kom m t, um e in en  Streit zw ischen Jakob  und  dem  K apitel von  
St. M oritz zu schlichten, scheint er für die D urchführung d ieser M ission  nicht 
den von  Jakob gew ünschten E ifer  m itzubringen; den n  er kennt den  U ntersch ied  
zw ischen dem  augsburgischen G esichtspunkt und dem  der K urie u n d  hat d ie  
dip lom atische G eschm eid igkeit gelernt. V ielle ich t b e la ste t ihn  d ie  gebieterische  
P ersönlichkeit, d ie A u tor itä t seines O nkels; e in  B rie ffragm en t an se in en  Schw a­
ger H an s P aum gartner läß t d ies ahnen. A b er ü b erlegte K lu gh eit schützt ihn  
vor F eh lern . L an ge Z e it von  A ugsburg entfernt, konnte er sich m anchm al ein  
w en ig  vergessen  Vorkommen. N ich tsdestow en iger fä llt  ihm  d ie  N a ch fo lg e  Jakob  
Fuggers in  der L eitu n g  des U ntern eh m ens zu (1525). D ie  zehn fo lg en d en  Jahre  
bis zum  T o d e  des R aym und, A ntons älterem  B ruder, geben  dem  n eu en  L eiter  
vie lfach  G elegen h eit , das V ertrauen  zu rechtfertigen , das in ihn  g ese tz t w orden  
war, und d ie E rneuerung des G esellsch aftsvertrages 1532 läß t sein  geste igertes  
A n seh en  erkennen.

E hrenberg hatte  e ine gew isse  Zurückhaltung der F ugger in  der G ew ährun g  
von  K rediten  an d ie H absburger nach 1525 angem erkt, v. P ö ln itz  b r in g t zu d ie­
sem  G egen stan d  w ichtige A ufschlüsse, indem  er ze ig t, d aß  der Schw erpunkt des 
H auses dam als w eiterh in  in M itteleuropa bleibt. G ew iß  haben  d ie  F u gger  schon 
gew ich tige Interessen  in  Sp an ien ; aber w en n  sie  auch B ankiers des K a isers sind,
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so unterhalten  sie doch v ie l regere B eziehungen  zu se inem  Bruder. Ihr Z w e ig ­
geschäft in A n tw erpen , das kom m erziell w ichtig  ist, w e il es große M en gen  u n ga­
rischen K upfers absetzt, sp ie lt bei ihren  finan ziellen  T ransak tionen  keine en t­
scheidende R olle. Z um  ersten  M al geh t e in  bedeutender A bschluß m it K arl V. 
1531 über d ie  N ied er la n d e . D ie  B ezieh u n gen  der F ugger mit E n g lan d  haben  
noch keinen  nennen sw erten  U m fa n g  erreicht. F erd in an d  ist also der w ichtigste  
„K un de“, der freilich  unaufhörlich  versucht, d ie  groß en  H an d elsh äu ser O ber­
deutschlands g egen ein an d er auszusp ielen . Er geh t nam entlich  in  der U n ter ­
stützung der H öchstetter bis an d ie  G renze des M öglichen , eine U nterstü tzung, 
die d ie  F ugger ärgert; daher d ie H ärte, m it der A n ton  d ie  V erlegen h eiten  seines  
gefährlichsten  G egn ers v e r fo lg t und darau f h in arb eitet, daß  der B ankrott nicht 
ein tritt, ehe er, Fugger, sich sicherer W erte  bem ächtigt hat. So schw anken die 
B eziehu ngen  zw ischen A n to n  und dem  E rzherzog bzw . seinen  R äten  ständig; 
es g ib t keinen Bruch, w e il jed er  P artner den anderen  braucht, aber d ie  N öte  
sind  nicht im m er so drückend, daß sich d ie  K lagen  nicht ständig  erneuerten , in 
T iro l und andersw o gen äh rt durch d ie  U m geb u n g  F erd inands, durch Räte, 
w elche lokalen  Schw ierigkeiten  und Interessen  m ehr V erständn is en tgegenbringen  
als den um fassend en  U n tern eh m u n gen  der D y n a stie . F erd in and  ist für die  
F ugger nicht im m er ein  sicherer V erbündeter.

D iese  B eziehungen  zur österreichischen L in ie  der H absburger h än gen  eng  
m it der L age in  U n garn  zusam m en, w o A n ton  hartnäckig d ie  W ied erh erste llu n g  
der P osition en  des H auses v er fo lg t; kein  T ä tig k e itsfe ld  hat von  1525 bis 1530 
so sehr seine A ufm erksam keit beansprucht. M it U nterstü tzu n g  F erd in an d s wird  
ihm  im  A p ril 1526 die Pacht, d ie  Jakob d ie  B eherrschung des K upferm arktes  
eingebracht hatte, für 15 Jah re erneuert. D ie  N ied er la g e  von  M ohacs erschwert 
w ied er a lles. O bw ohl A n ton  d ie  F eld zü ge F erd in and s te ilw e ise  finanziert, nim m t 
er doch eine äußerst realistische H a ltu n g  gegen ü b er Z ap o lya  ein , so d aß  der 
W o jew o d e  im M ärz 1527 den von  L u d w ig  II. U nterzeichneten V ertrag  bestätigt. 
Durch a lle  W ech selfä lle  des m ilitärischen  K am pfes bem ühen sich d ie  Fugger, 
sozusagen  in jed em  L ager ein en  F ußbreit B oden  zu h a lten , indem  sie der Reihe 
nach d em jen igen  der b eid en  S ou verän e d ie jährliche Pacht zahlen, der im  A u g en ­
blick tatsächlich den B ergw erksbezirk  beherrscht. D as Z ie l ist, d ie  von  L u d w ig  II. 
1526 anerkannte Schuld b estä tigen  und zurückzahlen zu lassen. F erd in an d  ver­
pflichtet sich im Februar 1528 tatsächlich zur Z a h lu n g  und  verw eist d ie  F orde­
rung F uggers au f E inkün fte aus den S ieben bürgen er Salinen . E ine A n w eisu n g , 
die bei den A gen ten  B esorgnis erregt, d ie vergeb en s versuchen, das U nternehm en  
rentabel zu machen. M eh rjäh rige  V erh an d lu n gen  m it Z ap o ly a  über d iese  A n g e­
legen h eit führen zu k einem  E rgebnis. Inzw ischen fä llt  d ie  B ilanz des „unga­
rischen H a n d e ls“, d. h. im  w esentlich en  des K upferhandels, für d ie  Jahre 
1527— 1533 gü n stig  aus, w as das ziem lich g ew a g te  S p ie l erklärt, das A n to n  m it 
den beid en  riva lis ieren d en  F ürsten  führt. D ie  T ü rk en gefah r h in d ert d en  G e­
schäftsm ann in keiner W eise , sich m it dem  V a sa llen  des Sultans gut zu stellen . 
„D ernschwam s U n terh a ltu n g  (V erh an d lu n g  ein es F aktors in  B udapest w ährend  
des R eichstages von  A ugsburg) grenzte an H och verrat“. D er von  A n ton  herbei­
gesehn te F rieden  erlaubt ihm , seine P osition  in  d iesem  Raum  1534 und  1535 
zu festigen .

S eit 1530 verstärkt sich d ie  T ä tig k e it des U n tern eh m en s in  den G ebieten  
K arls V. O bw ohl d ie  F u gger se it 1527 nicht m ehr a ls Pächter der m aestra zgos
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erscheinen, haben  s ie  e in e  B ete iligu n g  daran behalten . In  Ita lien  haben  sie ohne  
Rücksicht a u f d en  P ap st d ie kaiserliche P artei unterstützt, so daß  nach dem  
Sacco d i R om a d ie  Faktorei in der S tadt nicht m ehr zu h a lten  w ar, w ährend  
um gekehrt d ie  G eschäfte m it N ea p e l sich verv ie lfach ten , w o F erd in an d  ihnen  
häufig E in k ü n fte  an w eist, über die er in  d iesem  K önigreich v er fü g t. D er asien lo  
vom  18. Februar 1530, w elcher nach der A b tretung der M olukk en  an P ortugal 
den T ran sfer  von  1,5 M ill. D ukaten  in  D eutsch land  und I ta lien  ordnet, b e­
zeichnet e in en  entscheidenden  W endepunkt. D ie  F in an zieru n g  der W a h l F erd i­
nands zum  R öm ischen K önig  ergibt sich in der V erlän geru n g  d ieses G eschäftes. 
A nton  versucht, a ls G egen gab e die M arkgrafschaft B urgau und  dam it die S te l­
lung einer w irk lichen  T erritorialm acht zu erhalten , m uß jedoch  für sich und seine  
V erw an d ten  m it A d e lst ite ln  und -p r iv ileg ien  vorlieb  nehm en, w ob ei er m ehr b e­
kom m t, a ls e in st Jakob erhalten  hatte. A u ß erdem  erw arben d ie  F u gger 1534 das 
erbliche Recht, in  ihren  lau fen d  vergrößerten  herrschaftlichen B esitzu n gen  M ün­
zen zu schlagen. Ü b erd ies trat A nton  aus seiner b isherigen  R eserve  gegenüber  
k olon ia len  U n tern eh m u n gen  heraus: 1531 schloß er m it dem  In d ien rat ein en  
E ntdeckungsvertrag ab, der ungeheure P ersp ek tiven  erö ifnete: C h ile , Peru und  
den Pazifischen O zean . D ie  A n g eleg en h eit nahm  jedoch ein  schnelles E nde. 
Ist die E x p ed itio n  von  1532 oder 1533 m it ihren M ißgeschicken e in m a lig  g e ­
blieben? D ie  Q u ellen  geben  hierüber keine so genau e N achricht w ie  über d ie  
ungarischen F ragen , und w ir  w erden au f das Buch h in gew iesen , das K ellenbenz  
besonders den  B ezieh u n gen  m it der Iberischen H a lb in se l w id m en  w ird . D ie E r­
fahrungen  der W elser  in  V enezuela  w aren  übrigens nicht der A rt, daß d ie  
Fugger das Scheitern ihres großen  ko lon ia len  P rojekts bedauern  m ußten .

D as F ortschreiten  der R eform ation  und vor a llem  ihres ra d ik a len  F lügels  
in A ugsburg  le g t  —  w en n  es nicht gar d ie A rb eit des U n tern eh m en s F ugger  
hem m t —  se in em  O berhaupt D ran gsa le  auf, d ie  v . P ö ln itz  m it e in ig em  W o h l­
g e fa llen  am A nekdotisch en  erzäh lt (Z w ischenfä lle  am  T a g e  C hristi H im m elfah rt  
1533 in  der S t.-M oritz-K ird ie). Seiner D arste llu n g  g e lin g t es im m er, d ie  m ensch­
lichen R eak tion en  des großen  F inanzm annes offenbar w erd en  zu lassen , der 
zugleich in  se in en  re lig iö sen  Ü berzeugungen  und in  seiner E ig en lieb e  verle tzt ist. 
D ie  Kunst des A u tors macht das D ram atische der L age fühlbar, w en n  A nton  sich 
fr e iw illig  nach W eiß en b orn  zurückzieht, nachdem  er eine quasi sym bolische H a ft  
erlitten , d ie  ihm  der R at von A usburg au ferleg t hat. Er b eg ib t sich dann nach 
V en ed ig  und k onsu ltiert Ä rzte —  seine G esu n d h eit hat stets zu w ünschen  übrig  
gelassen ; aber so sehr d ie  E reign isse d ie  K rankheit bestim m t hab en  m ögen: er 
macht sich d ie  M ühe, durch Juristen festste llen  zu lassen , daß er k e in  A ufrührer  
ist. D er B eg in n  der G laubenskäm pfe in  D eutschland berührt A n to n  nicht nur 
lokal und in se inem  P rivatleb en ; denn F erd in an d  braucht nun d ie  F u g g er  einm al 
mehr; trotz der G efah ren  w eichen sie nicht aus, selb st nicht dem  G ed an k en  einer  
finanziellen  E inm ischung in  d ie P ap stw ah l von  1534, ein  P la n , d er  durch d ie  
N eu tra litä t K arls V . zum  Scheitern bestim m t ist und den d ie  sch n elle  E n t­
scheidung des K on k lave zugunsten  Pauls III. im  K eim e erstickt. F erd in a n d  v er ­
liert W ürttem berg, w e il —  w ie  v. P öln itz sagt —  er zu spät das G e ld  der F ugger  
heranzieht. In  der T a t b ereitet d ie G eld not des K önigs dem  A n to n  n eu e  S iege: 
er erhält 1535 —  zunächst für zehn, dann für 13 Jahre —  das a lle in ig e  Recht, 
durch P fan d  verbürgte D arleh en  über das S ilber oder das K u pfer v o n  T iro l 
abzuschließen. Z ur selben  Z eit verpflichten sich d ie F ugger zur Z a h lu n g  von
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600 000 D u katen  an den K aiser für den F eld zu g  in A frik a  und  sichern sich dafür 
im  voraus für d ie Jahre 1538 bis 1542 d ie  Pacht der m aestra zgos. M it diesem  
T iro ler  M on op ol und d iesen  A nrechten  in  Sp an ien  sow ie m it den  Bergw erken  
U n garn s, d ie  im m er G ew inn  ab w erfen , erscheint d ie  M acht der G esellschaft 
dam als stärker als je  zuvor.

D ie  W e ite  der behandelten  M aterie , d ie  F ü lle  der D aten , P ersonen  und 
O rte führten  unverm eidlich zu k leinen  F eh lern  und V erw echslungen; ihre Z ahl 
erscheint sehr beschränkt *. M an m uß jedoch bedauern, daß  der V erf. nicht m it 
H ilfe  von  T a b e llen  die A n gab en  über den  w irtschaftlichen T e il seines G egen ­
standes deutlicher dargeboten hat. Solche D aten  sind sehr reichlich, o ft neu, 
w ie d ie  A ugsburger Rechnung für d ie  Jahre 1535— 1536. E in e Z usam m enstellung  
der von  den H absburgern oder zu m in d est von  F erd in an d  bei A n to n  a u fg e ­
nom m enen  A n le ih en  w äre sicherlich nicht leicht zu geben; sie w ürde jedoch dem  
L eser h e lfen , sich in  dem  G ew irr der V erh an d lu n gen  und  K onflikte zurecht­
zufinden. D iese  m ehr äußerliche F rage h än gt w iederu m  m it e iner anderen, 
w ichtigeren  zusam m en: eine P rüfun g w irtschaftlicher P roblem e, selbst und v ie l­
leicht gerad e in ein er Geschichte, d ie  sich nicht au f d ie  W irtschaft beschränken  
w ill, so llte  a ls unerläßliche F orderung an geseh en  w erden . W en n  A n to n  Fugger, 
nur um K redite abzulehnen, behauptet, kein  G eld  verfü gbar zu haben  oder selbst 
le ih en  zu m üssen, w ie  so ll m an dann das A rgum ent ohne eine gen au e K enntnis 
des S tan d es seiner G eschäfte in  d iesem  M om ent einschätzen können? W en n  h in ­
reichende G en au igk eit nicht im m er m öglich  ist, so ist es w en igsten s in jedem  
F alle  w ichtig , d ie A ussagekraft fragm entarischer Q u ellen  nicht zu überfordern. 
D ie  D iskussion  kann sich hier au f e in ig e  E in ze lfragen  beschränken, sow eit sie 
näm lich den  hansischen Raum  berühren.

K ann m an bejahen , daß 1531 „m anche L e u t e . . .  einen  G eschäftsverkehr von  
D a n zig  zur H au p tstad t der T osk an a  über d ie  K rakauer N ied er la ssu n g  der Fugger  
organ isieren  w o llte n “? (236). W ir  w issen  nur, daß G esan d te  des D an ziger  Rates 
in Krakau G eld  gelieh en  hatten  von  F loren tinern , d ie in  der S tad t tä tig  waren, 
w as nicht un b ed in gt einen G eschäftsverkehr zw ischen D a n z ig  und F lorenz e in ­
schließt. W a s d ie B eziehungen  zw ischen K rakau und F loren z angeht, so ist zu 
bem erken, daß  sie bereits bestanden  und nicht erst organ isiert w erd en  m ußten  
(567, A nm . 82). Ebenso besteht 1534 d ie  E inm ischung der F ugger, d ie  S eite  647, 
A nm . 97 erw äh nt w ird, darin, daß  d ie  Erbschaft e iner in  Ita lien  verstorbenen  
L übeckerin zurückgebracht w erden  so ll; d ies sagt aber nicht v ie l über d ie  B e­
ziehu ngen  der F ugger zu Lübeck aus, noch w en iger  sicher über den E influß, den  
die nordeuropäische P olitik  au f „A ntons E ntscheidungen  einschließlich seiner 
S tellu n gn ah m e zur A ugsburger R efo rm a tio n “ ausüben konnte (312). E ine solche 
K ritik an  R an d fragen  berührt jedoch in  keiner W eise  den  W ert des G anzen. 
Selb st w en n  m an e in ige  E in zelan gab en  einschränkt, b ietet das W erk  äußerst 
reichhaltiges M ateria l, das den  L eitged an k en  stützt, d en  der V erf. m it Recht 
im m er w ied er  hervorhebt: für A n to n  F ugger kann d ie G eschäftsführung seines

1 E in ige  sachliche Fehler: Friedrich statt D ietrich  Slageck (53); Schriftverkehr  
statt Schiffsverkehr (689, A nm . 166); der 31. M ärz 1528 m uß das D atum  der 
„ A u ste ilu n g “ zw ischen Fugger und T hurzo sein , der V erw eisb r ie f von  F er­
d inand  ist vom  11. Juni danach (120 u. 464, A nm . 185— 186); fan d  d ie Krö­
nung F erd inands zum K önige von  B öhm en  E nde Februar 1527 (87) oder am
24. Okt. 1526 statt (417, A nm . 133)?
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H auses sich nicht an politische oder dynastische Interessen  b in d en ; sie muß ihren  
eigen en  W e g e n  fo lgen , w e il die große G esellschaft e ine w ah rh aft in tern ation ale  
M acht d arstellt. V ie lle ich t hat v. P ö ln itz  sogar d ie  T en d en z, d iese  T atsache zu 
stark zu betonen , w enn  er dem  H au se F ugger in gew issen  F ä llen  e in e  entschei­
den de R olle  zuerkennt. Erscheint es doch nicht sicher, daß en ges Z usam m engehen  
m it den F u ggern  gen ü gt hätte, d ie ungarische M onarchie L u d w igs II. zu retten.

A lle  H istoriker, d ie  über das 16. Jahrhundert arbeiten , hoffen  au f schnelle 
B een d igu n g  d ieses groß en  W erkes, das e in en  M eilen ste in  in  der Geschichte der 
F ugger b ild en  w ird.

P ie rre  Jean m n

W i l h e l m  J a n n a s c h ,  Reformationsgeschichte Lübecks vom  Peters­
ablaß bis zum Augsburger Reichstag 1515— 1530. Mit 9 Abbildungen. 
(Veröffentlichungen zur Geschichte der Hansestadt Lübeck, heraus­
gegeben vom Archiv der Hansestadt, Band 16.) Lübeck 1958, Verlag 
Max Schmidt-Römhild. 437 Seiten.

D er eh em alige  H au p tp astor  zu St. A eg id ien  in  Lübeck und h eu tig e  Professor  
an der U n iv ers itä t M ainz hat nach jah rzeh n telan gen  Stud ien  und  m it n im m er­
m üdem  In teresse an der Sache eine R eform ationsgeschichte des a lten  H auptes der 
H anse geschrieben, der m an in  jed er  Z e ile  d ie  L iebe des V erfassers zum  G egen ­
stände, zu sein er a lten  S tad t und zu seiner G em ein d e anm erkt. So ist e in  W erk  
en tstanden , um das m anche S tad t das a lte  Lübeck beneiden  kann. N ich t einfach  
w ar es, den  nicht im m er reichlichen und sehr versch iedenartigen  Q u ellen  nach­
zuspüren, aus denen  sich auch nicht im m er ein  in a llen  T e ilen  k lares und  unm iß­
verständliches B ild  ergibt. D as ist b ed ingt durch d ie A rt der A u fn a h m e und die  
W ertu n g  der E reign isse  durch d ie  Z eitgen ossen , d ie  im  A n fa n g  d ie  auf das 
W erd en  der R eform ation  bezüglichen V orkom m nisse und Z u sam m en h än ge noch 
nicht a ls T räger des neu heraufkom m enden  W esen s erkennen k on n ten . D ie  g e ­
naue K enntn is der U m w elt und das lieb ev o lle  E indringen  in  sie  aber erm öglicht 
es dem  V erfasser, o ft aus unbedeu tenden , gelegentlichen  B em erk u n gen  F o lg e­
rungen  zu ziehen , d ie  den G an g  der E reign isse  nun zu einem  für den  Leser 
lückenlosen w erd en  lassen . F est steht er auf seinem  evangelischen  Standpunkt, 
berichtet aber stets m it durchaus ob jek tiver kritischer W ü rd igu n g  des G eschehens. 
D em  in v ier  Bücher zu je  sechs K apiteln  geg lied erten  T ex t fo lg t e in  der „Siche­
rung des gew on n en en  S ie g e s“ gew id m eter  „A u sk lan g“, m it dem  im  Oktober 
1530 d ie  D a rste llu n g  abschließt. W issenschaftlicher A pparat ist in  k le in em  U m ­
fan ge unter jed er  S e ite  gegeb en ; ein  e tw a  50 Seiten  u m fassend er sich anschlie­
ßender „ A n h a n g “ erw eitert ihn  und g ib t auch d ie B egrün dungen , d ie  im  R ah­
m en d er D a rste llu n g  zu w e it  gefü h rt haben w ürden. L iteratu ran gab en , Q uellen  
und ein  vorzügliches R egister schließen den B and ab.

D as W erk  b eg in n t m it der Schilderung Lübecks a ls eines groß en , d am als noch 
w eltw eit w irk en den  m ittela lterlich en  S tadtstaates um das Jahr 1520, der noch 
in  der R uhe der a lten  Kirche d a lieg t. Freilich n eig te  sich ihr po litisch er  und 
m aterie ller  G lanz schon dem  E nd e zu, aber im m er noch w ar Lübeck e in e  der 
ersten  deutschen S täd te. D ie  R eichs- und H an sestad t Lübeck w ar ab er auch 
B ischofs- und K irchenstadt, deren  B ischof freilich nicht in ihren  M au ern , son­
dern im  benachbarten E u tin  resid ierte. So kam  es, daß d am als in  kirchlichen
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D in g en  zum eist nicht er d ie m aß geb en d e R olle  sp ie lte , son d ern  in  sein er  V er­
tretu n g  der D ekan  des in  der S tad t am  D om  verb lieb en en  D om k apitels, als 
w elcher in der h ier in R ede steh en den  Z e it Joh an n es B rand, e in  ernster und  
e ifr ig er  M ann, bedeutsam  hervortritt. Politisch  aber regierte  durchaus der Rat, 
der h in w ied eru m  sich aus den gleichen  K reisen  ergän zte  w ie  das K apitel. So  
kam  es, daß, im  G egen satz  zu ändern  Städten , in  Lübeck R at und K ap ite l fast 
im m er am  gleichen S tran ge zogen , ja  sich b isw e ilen  g eg en se itig  d ie B ä lle  zu­
w arfen . D er B ischof in jen er  Z e it w ar H inrik  B ockholt, der den  gleichen  K reisen  
der N achbarstadt H am burg entstam m te. O bw oh l er e in e  energische P ersönlich­
k eit w ar, h atte  er doch au f das G eschehen in Lübeck nur w en ig  E influß. A k tiv  
griff er in der aufkom m enden  R eform ation  nur se lten  in  den G an g  der Er­
e ig n isse  ein , beu rteilte  d iese aber von  se in em  E utiner A b stan d e aus oft klarer 
als sein  K apitel. Auch er stand  m it dem  R at Lübecks in  gutem  E invernehm en. 
D ie  Pfarrkirchen St. M arien, P etri, Jacob i, A e g id ii und  „unter den D om türm en“ 
(L angh aus des D om es) w aren  dem  K apitel inkorporiert. E in  eigentliches Patronat 
des R ats bestand n irgends, w oh l aber d ie  M öglichkeit starker E influßnahm e auf 
d ie  B esetzun g pfarrkirchlicher S tellen . A m  D om  w ar d ie  S tad t halb  m itberech­
tig t, e in  eigentüm liches V erh ä ltn is für ein e  B isch ofs- oder Stiftsk irche, das aber 
andersw o nicht ohne Seitenstücke ist (Straßburg, Soest). D er P farrer von  St. A e g i-  
dien  brauchte trotz der Inkorporation  kein  K ap ite lsh err  zu sein . Im  A eg id ien -  
K irchspiel w ohnten  zum  großen  T e ile  W eb er u nd  Tuchm acher, auch v ie le  andere 
H and w erker, also d ie  ihrer N atu r nach leicht u n ru h igen  E lem en te  in einer patri- 
zisch reg ierten  Stadt. So ist es w oh l nicht ganz zu fä llig , daß  St. A e g id ie n  später 
die  Kirche w urde, deren  P farrer (P leban) als solcher sich als erster der L ehre  
der R eform ation  zuw andte.

Zur S tifts- und P farrgeistlich keit kam en d ie  D om in ik an er  und die Franzis­
kaner. D a  im G egen satz zu früher die P red ig t in  besonderer W ertschätzung  
stand , hatten  die P red ig torden  der M önche b ed eu ten d en  E influß, w obei bei den  
F ranziskanern  im  ganzen  und besonders auch sp äter e in e  fre iere  H a ltu n g  zu 
erkennen  ist a ls bei den  „schw arzen“ M önchen. In gleicher W eise  w irkten  sich 
auch d ie B ruderschaften und ihre gottesd ien stlich en  G ebräuche aus. Es w ar, w ie  
der V erfasser sagt, e in  „seltsam er Sturm  a u f das H im m elreich “, nicht nur in ­
fo lg e  der außerordentlich groß en  Z ah l der G eistlich en , sondern  auch in fo lg e  der 
form al a lle  Z w eig e  des bürgerlichen L ebens u m fassen d en  relig iö sen  Stiftungen  
und Bräuche. U n ter  den B ruderschaften, besond ers der L eonhardsbruderschaft, 
gew an n en  d ie reform atorischen G edanken  am  frü hesten  und um fassendsten  B o­
den und prägten  dadurch ihren  G eist und ihre M itg lied er  neu.

W e n ig  s t ä d t i s c h e  N achrichten über Lübecks R eform ation  sind  au f uns 
gekom m en. Lübeck w ar H an d elsstad t, und d en  M änn ern  des H a n d els  und der 
P olitik  lag  g e istig e  A usein an d ersetzu n g  nicht. E rst aus der Z e it des E ndkam pfes  
sind  entscheidende archivalische N achrichten im  S tad tarch iv  erhalten . A ufschluß­
reicher sin d  A u fzeichnun gen  von  geistlicher S e ite . E rste U n zu fr ied en h eit er­
regte ab 1515 der A b laß h an d el, geg en  den schon 1518 P red ig ten  stattfanden . 
U m  diese Z eit stud ierte  e in  L aie, Jü rgen  B en ed ic ti, in  W itten b erg , hörte dort 
L uthers gew a ltig e  R ed en  und m achte A u fzeich n u n gen  nach se in en  V orträgen. 
Z w ar trat er später in Lübeck nicht irg en d w ie  le iten d  hervor, aber m an glaubt 
gew isserm aß en  h inter den  K ulissen  sein  W irk en  o ft g en u g  zu spüren, so in der 
V erb reitu n g  lutherischer Schriften , d ie von  1521 an in Lübeck nachzuw eisen  sind
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und dort a lsbald  auch Nachdruck fan d en . 1522 leg te  der L aie S teen h off e in  
B ekenntn is zur R eform ation  ab, er w urde darauf verhaftet, aber bald  w ied er  

entlassen .
W äh ren d  H am burg und B rem en schon 1523 stark lutherisch „ in fiziert“ er­

scheinen, zeigen  sich in  Lübeck öffentlich  w en iger  A nzeichen b eg in n en d er R efor­
m ation . D er  Rat stand fest au f S e iten  der a lten  K irchenlehre und dam it des 
K apitels und der a ltg lä u b ig en  G eistlichkeit. Er trachtete, w o er konnte, re form a- 
torisches W irken  zu unterdrücken und d am it dem  K apitel zu h elfen ; er ließ  1526 
auch a lle  lutherischen und son stigen  reform atorischen Bücher öffentlich  v erb ren ­
nen. A b er im  V olke gärte es, und d ies G ären griff schließlich auch au f G eistliche  
über: Johannes F ritze, K ap lan  an St. M arien , und  Johannes B entze an St. P etr i 
sind  die ersten, d ie  in ihren P red ig ten  lutherische G edanken  verk ündeten . D as  
K apitel verh ie lt sich zunächst abw artend . Auch der R at w o llte  an fan gs nichts tun, 
w as d ie  „N eu erer“ reizen  könnte: D och breiteten  sich in geh eim en  Z u sam m en ­
k ünften  die evan gelisch en  G ed ank en  w eiter  aus. Auch bei den F ranziskan ern  
w urden schon lutherische S tim m en  laut. A ls  dann in dem  Stad er P räm onstra- 
tenser-C horherrn  O senbrügge auch von  ausw ärts e in  A n h än ger  der R eform ation  
öffentlich in Lübeck au ftra t, griff der Rat ein . O senbrügge gerie t dab ei in ja h r e ­
lan ge  H aft. D a er nach seiner F reilassu n g  Lübeck sofort verlassen  m ußte, h at 
er nur als M ärtyrer sein er  Ü b erzeu gun g, aber nicht als R eform ator für Lübeck  
e in e  B edeutung. In der F o lg eze it  traten  h ier und  da  evangelische P red ig er  a u f;  
F ritze freilich  v erließ  Lübeck und g in g  nach H am burg. B eim  T o d e  des D om h errn  
Kruse hört m an davon , daß sogar in  seiner K urie evan gelische Z u sam m enkü nfte  
sta ttgefu n d en  hätten; aber im  gan zen  erkannte trotz a llem  das D om k ap ite l w o h l 
nicht, w orum  es e igen tlich  g in g , und w ie  groß  d ie  G efahr für se in e  kirchliche 
und w eltliche S te llu n g  zu w erd en  drohte. Es w ar m ehr dem  w eltlich en  S in n es­
genuß  und klein lichen Ä u ß erlich k eiten  zu gew and t, trotz a ller  M ahnu ngen  sein es  
ernsten  D ekans. So herrschte in  der S tadt la n g e  e in  unentsch iedener Schw ebe­
zustand, w ähren ddessen  w eder K ap itel noch R at etw as unternahm en.

A ls bei den  Franziskanern  e in  „antilutherisches K on zil“ e in b eru fen  w urde, 
w agte  d ieses nur h inter versch lossenen  T üren zu tagen , fast geheim , a u f W unsch  
von  R at und K apitel. M an befürchtete U nruhen  in der Ö ffentlichkeit, d ie  m an  
verm eiden  w o llte , ein  Z eichen also , daß  sich d ie  neue K irchenlehre m ehr und  
m ehr ausbreitete und der theo logische G ehalt der reform atorischen L eh re je  
län ger  je  m ehr in d ie  B evö lk eru n g  eindrang. M ittelpunk t der neuen  B estre­
bungen scheint B en ed ictis  H au s in der G roß en  P etersgrube gew esen  zu sein .

D er alten  P artei d agegen  feh lte  fast v ö llig  theologisch  geschulter N achwuchs. 
D am als setzte das K ap itel A n d reas W ilm s als P leb an  an die A eg id ien k irch e, 
der bis dahin  als V icekurat an St. M arien  gew irk t hatte. N och g a lt er a ls a lt-  
gläu b ig , doch scheint er in  sein en  A nschauungen schon dam als schw ankend  g e ­
w esen zu sein . So trat erstm a lig  der M ann auf, der später im  W erd en  der 
R eform ation  ein e  bedeu ten d e R o lle  sp ie len  so llte , w enn  er zunächst auch noch  
a ls e in e  reichlich sch illernde P ersön lichkeit erkennbar ist. D as V o lk  b egehrte  
im m er lauter d ie P red igt, versam m elte sich auch schon au f der S traße, obgleich  
anscheinend ein  großer T e il  derer, d ie das taten , sich k ein esw egs darüber klar  
w ar, um was es e igen tlich  g ing .

D em gegenüb er stand der R at, in  dem  nun N ico la u s B röm se a ls B ürger­
m eister hervorzutreten  b eg in n t, nach w ie  vor fest a u f d em  B oden  der a lten

10 H Gbl. 77
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K irchenlehre. A b er  für d en  R at, d ie politische S tad tob rigk eit, w urde d ie  Sorge  
um den schlechten Z ustand der städtischen F inan zen  im m er drückender: sie zw ang  
ihn, nicht so energisch g egen  d ie N eu erer  vorzu gehen , w ie  er w ohl gern  g ew o llt 
hätte. A u ß en p olitisch e Schw ierigkeiten , besonders m it D änem ark , kam en hinzu, 
und N achrichten vom  Fortschreiten des E van geliu m s in  den  ändern, nam entlich  
den w endischen  H an sestäd ten  verm ehrten  d ie  Sorgen  des R ats und stärkten  das 
Selb stb ew u ß tsein  der reform atorischen P artei, d ie , m erkw ürd igerw eise, bei a ll 
ihrem  V orgeh en  d ie  A u toritä t des R ates nicht an tastete .

D ie  F in an zn ot der S tad t zw an g  den R at 1528 schließlich, zur B ew illigu n g  
von  S teuern  e in en  Bürgerausschuß w äh len  zu lassen , in  dem  zum  ersten  M ale  
Jü rgen  W u llen w ev er  (als Ä lterm an n  der N o w gorod fah rer) hervortritt. Durch 
diese B ürgerausschüsse, von  den en  in den fo lg en d en  Jah ren  noch m ehrere be­
rufen w urden , w urde nun auch das bis dah in  steuerlich p r iv ileg ierte  D om k apitel 
m ehr und m ehr zu B eisteuern herangezogen . U m  d iese  Z eit, noch 1528, erhielt 
in  Joh an n  W a lh o ff auch d ie  K anzel von  St. M arien  e in en  ersten evangelischen  
P red iger, e in en  gem äß ig ten , besonnenen  M ann, der jed er  G ew altsam keit ab­
hold  w ar. W ilm s von  St. A eg id ien  aber fuhr heim lich  nach W itten b erg , w urde, 
zurüdegekehrt, zw ar vom  K ap ite l vernom m en und erm ahnt; doch w a g te  man 
vorerst nicht, ihm  etw as anzuhaben. Erst M onate später g e la n g  es dem  Bischof, 
ihn  und W a lh o ff aus ihren Ä m tern  zu entfernen: es w ar einer der letzten  E r­
fo lg e  der a ltg läu b igen  P artei. B ezeichnend ist der A usspruch aus den  Kreisen  
der R atsaristokratie: „G ew inn en  sie uns den  P red ig tstu h l ab, so g ew in n en  sie  
uns w o h l auch das R athaus ab .“

So w ar zunächst nach W ilm s’ und W alh o ffs A b setzu n g  in  Lübeck selbst keine 
K anzel m ehr m it e inem  evangelischen  P red iger besetzt. D ie  B ürger aber h alfen  
sich nun au f andere W eise . Zu P red ig ten  g in g en  sie  in  d ie  N achbarschaft, be­
sonders nach O ldesloe, obw oh l der R at das zu h ind ern  trachtete; zu H au se  g e ­
w ann das evangelische L ied  d ie M assen , das ü b erall gesu n gen  w urde, und, als 
das S in gen  in den  H äusern  verboten  w urde, um  so m ehr in  den  K irchen beim  
G ottesd ien st erk lang, besonders der C horal „Ach, G o tt vom  H im m el, sieh  
d a re in “, der fast zu einem  lübischen R eform ation sgesan g  w urde. D as L ied  wurde 
so zur D em on stration , im  G ottesd ien st und außerhalb , in  Lübeck w ie  andersw o; 
es hat w esentlich  dazu g eh o lfen , der R eform ation  den  S ie g  zu bereiten .

B ei a lled em  m ußten d ie  F in an zverh an d lungen  zw ischen  dem R at und den 
Steuerausschüssen w eitergeh en , und d ie M itg lied er  der A usschüsse verbanden  
sehr bald  ihre kirchlichen F orderungen m it den politischen. E vangelische P red iger  
gab es nicht m ehr. D ie  P red ig t aber w ar d ie  F ord erun g der Z eit und der Stunde. 
So v er lan g ten  d ie  A usschüsse nun w ied er  gute P red iger  vom  Rat, der, w o llte  er 
überhaupt neue S teuern b ew illig t erhalten , w oh l oder ü b el nachgeben m ußte. So 
kehrten, m it B ew illig u n g  des R ats, W ilm s und W a lh o ff an  St. P etri und St. M a­
rien zurück. S ie  traten  alsbald  auch w ied er m it L uther un d  den W itten bergern  
in V erb indu ng. L uther richtete an  sie e in en  H irten b rief, der auch h eute noch für 
relig iöses L eb en  sein e B edeutu ng hat. W a lh o ff und W ilm s schlugen dem  D om ­
k ap itel auch e in e  D isp u tation  vor, e in  A n erb ieten , dem  in Lübeck so w en ig  w ie 
anderw ärts entsprochen w urde. O ffenbar befürchteten  K a p ite l und R at ein  U n ter­
lieg en  der a ltg läu b igen  V ertreter, trotz des anscheinend seh r tüchtigen a ltg lä u b i­
gen  P lebans R ode von  St. M arien  und des neuen , vom  D om k ap ite l berufenen  
D o m th eo logen  N ico lau s B lockhofen  aus U trecht. W eitere  V erh an d lu n gen  führten
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zur A u fste llu n g  von A rtikeln , d ie  im gan zen  d en  A ltg läu b igen  gü n stig  w aren , 
aber bald  von der E ntw icklung der D in g e  überholt w urden. In d ieser Z eit te ilte  
Joh an n  by der E rden, N ach fo lger  von  W ilm s a ls P farrer zu St. A eg id ien , zum  
ersten M ale  das A ben d m ah l unter b e id er le i G esta lt aus und verh eira tete  sich in 
H am burg, w o er sich von dem  a lten  M arienk ap lan  Fritze trauen ließ . A m  1. 5. 
1530 h ie lt  er in  St. A eg id ien  d ie  erste deutsche M esse. W äh ren d d em  lie fen  d ie  
V erh an d lu n gen  des F inanzausschusses der B ürger m it dem  R at w eiter . S ie en d e­
ten zunächst dam it, daß im G rundsätzlichen  in R elig ionssachen  b is zum R eichs­
abschied von  A ugsburg gew artet w erd en  so llte , daß die vom  R at gew ünschten, 
auch au f d ie K leriker en tfa llen d en  S teuern  b ew illig t w urden, daß  aber in den  
Kirchen, außer im  D om , nur noch evan gelisch e P red igten  g eh a lten  w erd en  sollten . 
B ald  w urden aber auch im D om  d ie katholischen P red igten  abgeschafft.

So  w ar d ie  R eform ation  in Lübeck zu e in em  ersten s ieg h a ften  Durchbruch 
gekom m en; aber der E ndkam pf stand  noch aus. D en  brachte der M on at Juni 1530.

B ürgerm eister N ico ia u s  B röm se h atte  heim lich  seinen  B ruder nach A ugsburg  
en tsan dt und erh ielt von  ihm  d ie  K unde, daß der R eichsabschied für die  
N eu erer  u n gü n stig  au sfa llen  w ürde. D a ra u f trat der R at w ied er  selbstb ew ußter  
auf; aber d ie  V ertreter der B ürger ließ en  sich nicht einschüchtern, s ie  verlan gten  
nun auch noch d ie B erufung des P red igers P eter  von  Friem ersheim  von  O ld esloe  
nach Lübeck, desselben, zu dessen  P red ig ten  d ie Lübecker in e in em  früheren  
Stad ium  des K am pfes erst offen, d an n  heim lich  h inü bergegan gen  w aren. Auch  
hier gab  der R at nach, w iew o h l erst nach K am pf, m ußte auch e in en  P red iger  
T id e  noch berufen , so daß nunm ehr a lle  P farrkirchen m it reform atorischen  P re­
d igern  besetzt w erd en  konnten und k e in er le i katholischer G o ttesd ien st m ehr 
sta ttfan d . In d iesen  letzten  dram atischen W och en  m it ihrem  H in  u nd  H er sp ie lte  
B röm se ein e  verh än gn isvo lle  R olle, hochm ütig und spöttisch. V erf. ist der A n ­
sicht, daß ohne ihn und  sein  W irk en  später kein  W u llen w ever  zu E influß  h ätte  
kom m en können!

A m  30. 6. 1530 w ar endlich der K am p f entschieden. E ine v o lls tä n d ig e  R eform  
der Lübecker Kirche w urde in A rtik eln  festgesetzt, jeglicher katholischer G o ttes­
d ienst s t illg e leg t , und der Rat m ußte sich zur A n fer tig u n g  einer „O rd in an z“ 
bereit erklären. Es w ar ein  S ieg  der R eform ation  au f der gan zen  L in ie , und  
daran än derten  nun auch die den  E van gelisch en  u ngünstigen  kaiserlichen  M an ­
date nichts m ehr, d ie in fo lg e  des A u gsburger R eichsabschieds im  H erbst auch 
offiz ie ll nach Lübeck gelangten .

So ist d ie Lübecker R eform ation  nicht au f B etreiben  des R ates oder einer  
son stigen  O brigkeit zustande gekom m en , sondern sie ist aus d er M itte  des 
V olkes erw achsen, g eg en  den e igen en  R at, g eg en  die am Orte befind liche und zu ­
stän d ige  geistliche O brigkeit, B ischof und D om kapitel. Es gab g e is t ig e  Führer, 
G eistliche und einflußreiche B ürger, aber keiner tritt so hervor, d a ß  au f ihn  
a lle in  e in  G roß te il des E rfo lges zurückzuführen w erden  könnte. Es h a t d en  A n ­
schein, a ls ob m ehr und m ehr die gan ze S tadt in  d ie  reform atorischen G edanken  
h in e in gezogen  und dann vom  festen  W ille n  b eseelt gew esen  sei, d ie R eform ation  
im  S tad tstaate  Lübeck durchzusetzen und zu verankern. Es w ar ein e  B ew egu n g , 
d ie a lle  a n g in g  und  deshalb  zum  S ieg e  führen m ußte, zum al auch noch in n en ­
politischer Z w an g  hinzukam . —

D er H ergan g  der E reign isse hat h ier nach dem  Buche des V erfassers nur sehr 
kursorisch w ied ergegeb en  w erden können . R e izv o ll w ird  er erst durch d ie  v ie len

10*
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E inzelzüge und E inzelereign isse , d ie  w ie  M osa iksteind ien  d ie  leb en d ig e  Leucht­
kraft des B ild es begründen. D ie  D arste llu n g  schließt m it der Sicherung der 
R eform ation  in  der Stadt ab. —  Z u begrüßen w äre es, w enn  der V erfasser  
in  einem  w eiteren  B ande uns auch m it dem  vertraut m achen w ürde, w as hernach 
geschah, w ie  d ie  O rgan isation  der nunm ehrigen  L andeskirche der R eichsstadt 
zustandekam  und sich d ie  pfarram tlichen  V erhältn isse in der S ta d t und ihrem  
G eb iet entw ickelten . U n d  noch schöner w äre es —  um  e in e  e tw as kühne Bitte  
auszusprechen — , w en n  der V erfasser  uns ein e lübedcische Kirchengeschichte bis 
zur G egen w art schenken w ürde. D ank seiner V orarbeiten  und der h ier in R ed e­
steh en den  gegeb en en  G rundlage w äre er der M ann dazu!

H u b er tu s S chw artz

Rostock-Osloer H andelsbeziehungen im  16. Jahrhundert. D ie Geschäfts­
papiere der K aufleute Krön in Rostock und Bene in Oslo. H eraus­
gegeben u. kom m entiert v. H i l d e g a r d  T h i e r f e l d e r .  (Abhdlgg. 
z. H andels- und Sozialgeschichte 1). H erm ann Böhlaus Nachfolger, 
W eim ar 1958. 256 S. +  7 Tafeln.

D as im reichhaltigen  Rostocker S tadtarchiv en th a lten e Kronsche K aufm anns­
archiv besteht aus fo lgen d en  T e ilen : 1) B lätter m it A brechnungen  des Rostocker 
R atsherrn, späteren  B ürgerm eisters B ernt Krön d. Ä . 1544— 49, 2) zw ei Rech­
nungsbücher, e in  k leineres und e in  größeres, geführt von  B ernt K rön d. J., welche 
die Jahre 1550— 55 bzw. 1555— 64 um fassen , 3) H a n d e lsb r ie fe  des B ertram  Bene 
aus O slo 1549— 64, gerichtet an K rön V ater und Sohn. Endlich gehören  zum  
K aufm annsarchive noch e in ig e  G eschäfts- und P riv a tb r ie fe  1538— 57. —  Ernst 
D ragend orff, ehem als Rostocker Stadtarchivar, hatte 1914 in  einem  V ortrage von  
der E x isten z d ieses M aterials M itte ilu n g  gem acht und n an n te  es „K ron-Benesche  
H an d elsk orresp on d en z“. Indessen  ist d iese B ezeichnung nicht zutreffend; außer­
dem  kannte er das Rechnungsbuch von  1550— 55, B enes B riefe  aus denselben  
Jahren  und d ie  Kronsche G eschäfts- und P rivatkorresp ond en z noch nicht. D iese  
Stücke sind  erst 1956 von  der g egen w ärtigen  S tadtarch ivarin , Frl. D r. T h ier­
felder, entdeckt w orden, im  gleichen Jahr, in w elchem  der V orstand  des H an ­
sischen G eschichtsvereins sie b eau ftragte, das gesam te M ateria l zu  ed ieren . An  
die H erau sgab e w ar bereits 1914 gedacht w orden , auch in teressierte  sich der 
V erfasser der Stadtgeschichte (I, 1922) von O slo, P rof. E dvard  B u ll, dafür und 
veran laß te d ie  S tad t dazu, e in en  Druckkostenzuschuß zu b ew illig en . A b er der 
erste und zw eite  W eltk r ieg  haben  d ie  A rb eit b is au f e in ig e  V orbereitungen  
ruhen lassen .

N ach e in er  historischen E in le itu n g , w elche das V erh ä ltn is  R ostock-O slo- 
N orw egen  bis zum  16. Jh. betrifft, fo lg en  d ie versch ied en en  T ex te , deren E di­
tion  m it großer U m sicht vorgen om m en  w orden  ist. A n  erster S te lle  stehen  als 
älteste  Stücke d ie  B lätter m it R echenschaften B ernt K rons d. Ä . W eg en  ihrer 
zu fä lligen  und u n vo llstän d igen  A rt hat die H erau sgeb erin  d ie  T ab ellen form  
angew an d t, um d am it e in e  größere Ü bersichtlichkeit zu erzie len . D ie se  M ethode  
ist berechtigt, sow eit sie d ie  W aren sta tistik  betrifft, in  anderer B ezieh u n g  wäre 
ein e w ortgetreu e W ied ergab e vorzuziehen  gew esen , w elche denn auch für die 
R echnungen N r. 13 und 15 an gew an d t w ird , da sie  zu d en  g le ich zeitigen  ersten  
B riefen  gehören . Z w ei T a b e llen re ih en  w erd en  a u fg e s te llt , näm lich  für den
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„ W a r e n -E in g a n g ' und „ W a ren -A u sg a n g “, d. h. für die e in - u nd  au sgeh en den  
W aren  des Kronschen H auses. B ernt Krons d. J. R echnungsbücher sin d  nicht 
lau fen d , sondern m it E inschiebung der d azu geh örigen  B riefe  des B ertram  B en e  
1551— 64 abgedruckt w orden, wodurch auch d ie B riefe  nicht in  e in er R eihe v er ­
e in ig t vorliegen . D er angestrebte Zweck w ar, Buch und K orrespondenz g e g e n ­
überzustellen . W ann  d as erste Rechnungsbuch B ernt Krons d. J. a n g e leg t w urde, 
ist nicht ersichtlich; w ahrscheinlich b ild en  R echnungsblätter der Z e it 1550 J u n i 15 
bis 1551 Sept. 29 die V orlage, w elche noch von  Krön d. Ä . h erstam m te, der im  
Som m er 1551 in hohem  A lter  starb. M öglicherw eise hat auch der jü n gere  Krön  
in d ieser  Z eit d ie schriftliche R echenschaft für den  V ater  geführt.

V or jed em  T e x t w erden  ausführliche b iographische D a te n  ü b er die F am ilie  
K rön  in Rostock gegeben, insbesondere über die beiden  H au p tp erso n en . D agegen  
sind  die Q uellen über den O sloer K aufm ann  B ene recht d ü rftig . A ls A n h an g  
s in d  e in ige  Stücke aus dem  K ronschen F am ilienarch iv  abgedruckt.

D er le tz te  A bschnitt des Buches beschäftigt sich m it der A u sw ertu n g  des v o r ­
g e leg ten  M aterials. D ie  H erau sgeberin  h at v ie l M ühe m it d iesem  A bschnitt g e ­
habt, aber es hat sich geloh nt, denn sein  In h a lt ist sehr w ertv o ll. In sbesondere  
kann m an die A u sfü h ru n gen  über d ie W aren  und  W aren tran sp orte  hervorheben , 
die Sch ilderung des historischen W erd egan ges der H andelsbücher und K orre­
sp ond en zen  im  hansischen M itte la lter  bis ins 16. Jh ., d ie  T echnik  der Buch­
führung und nicht zu letzt d ie sozialgeschichtliche D arste llu n g  der V erh ä ltn isse , 
in d en en  d ie nam entlich  gen ann ten  oder u n gen an n ten  P ersonen  der Q u elle  le b ­
ten. D ie  P artien , w'elche sich m it den H an d elsform en  beschäftigen , sd ie in en  m ir 
d agegen  schwacher zu sein .

U m  eine E inzelhe it zu erw ähnen , so h a lte  ich es fü r unw ahrscheinlich , daß  
d er C hristoph  T ronssen , an  den K rön d. Ä . 1547 W a re n  durch Schiffer A ndreas 
F inbo  schickt, m it C hristo ffer T ro n d sen  R üstung  identisch sein soll, welcher d a ­
m als im D ienst K önig C hristians I II . s tand . A b er es ist n a tü rlich  schwierig, 
P ersonen  zu identifizieren , welche n u r  e inm al in  der Q uelle e rw ä h n t w erden  
und  e inen  v erhä ltn ism äß ig  v erb re ite ten  N am en  trag en .

In der E in le itu n g  ze ig t d ie  H erau sgeberin , daß d ie  K ron-B eneschen  M a­
ter ia lien  in  einer für Rostock und N o rw eg en  fried lichen  P er iod e  en tstan d en  sind. 
N ach  B ertram  B enes e igen er  A n gab e w ar er 1558 bereits etw a v ierz ig  Jahre lan g  
in  N o rw eg en  gew esen ; som it m uß er etw a 1518 dort e ingetroffen  se in , w a h r­
scheinlich a ls H a n d e lsg eh ilfe  v o n  K rön d. Ä ., w ie  d ie  H erau sgeb erin  m eint. Er 
ließ  sich in O slo  n ied er  und w urde B ürger; d ie  erste N achricht v o n  seiner  
H a n d e lstä tig k e it stam m t aus dem  Jah re 1536, D am als scheint er noch R eisen  
so w o h l nach Rostock a ls H o lla n d  unternom m en zu haben, aber v o n  1544 ab 
bleibt er stän d ig  in O slo, w o er sicher ein  angesehener und  betriebsam er K a u f­
m ann w urde. D er spätere Rostocker B ürger M arten K erkener w o h n te  ze itw e ilig  
a ls G ast bei ihm , d ie  H an d elsverb in d u n g  zu K rön in Rostock w u rd e aufrecht­
erh a lten . S ow oh l Krön sen . w ie  auch jun . w aren  h ier  seine K om m ission äre und  
W irte , w as zw ar nicht aus den  zu sam m engestellten  T a b e llen  h ervorgeh t, dafür  
aber aus den B riefen  B enes und aus den w ortgetreuen  R echnun gsw iedergaben  
zu en tn eh m en  ist. D ah er  ist es nicht ga n z  zutreffend, w enn  B en e  in  den T a ­
bellen  als „V erkäufer“ statt als K om m ittent bezeichnet w ird.

D ie W a re n  aus Oslo, welche m eist in Rostocker oder O sloer Schiffen geschickt 
w urden , trugen  d ie H ande lsm arke  des Bene und  blieben se in  E igen tum , bis sie
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von  K rone an versch iedene H än d ler  oder H andw erker in Rostock verkauft 
w urden. Für das G eld , das durch den V erkau f einkam , kaufte K rön d ie von  
B en e gew ünschten R ückfrachtgüter, w elche g le ich fa lls unter B enes H andelsm arke  
verschifft w urden. Es w ar e in e  Selbstverständlichkeit, daß  B ene a lle  U nkosten  
bezahlte, die m it dem  H a n d e l und T ransport verbunden w aren. Im  Frühjahr  
1555 passierte es, daß Krön keine B eg le itp ap iere  m it dem  Schiffe nach Oslo  
schicken konnte, aber B ene erh ie lt dennoch d ie  W are  au sgeliefert, w e il seine  
H andelsm arke au f ihr verzeichnet stand. Im gleichen Jahr, in w elchem  in  Rostock 
ein e  A usfuhrverkürzung von  M eh l an gek ünd igt w urde, ließ  K rön in  betrüge- 
r isch erW eise  3 L ast M ehl m it frem den  M arken bezeichnen. D a  also d ie  H a n d e ls­
m arke eine große B edeutu ng für das E igentum srecht besaß, w äre es w ünschens­
w ert gew esen , daß sie auch dort ab geb ild et w orden  w äre, wo sie im  T e x t g e ­
n annt w ird. 1557 z. B. sen d et Krön e in ig e  G eschenke an B ene „gem erket a ld u s“ 
—  aber d ie H and elsm arke w ird  nicht angeführt. F eh lte  sie im  T ex t?

Es ist sehr bedauerlich, daß  w ir w eder K rons B riefe an  Bene noch auch seine 
A brechnungen kennen. Bene fo rd e rt K rön in seinen B riefen  öfters au f, ihm  eine 
Rechenschaft zu schicken, aber es w ar keine spezifizierte, die er w ünschte, sondern  
e in  k le iner Z e tte l m it d e r Ü berschrift „schult unde unschult“, au f welchem eine 
Sache gegen die andere  in  e iner Sum m e abgerechnet w urde ; m it lan g en  Rech­
nungen  mochte Bene nichts zu tun  haben.

A brechnungen d ieser ein fachen  A rt w ürden der Forschung nicht sonderlich  
w eiterh elfen . A us dem  v o r lieg en d en  M ateria l ergibt sich a llerd in gs nicht, daß 
Krone als K om m ittent W aren  an B ene nach O slo als sein  K om m issionär geschickt 
h ätte . Ü b rigens kann m an festste llen , daß d ie  Form  des K om m issionshandels  
nicht im m er an gew an d t w urde. B ene sen det z. B., w en n  er Krön etw as schuldig  
geb lieb en  ist, W aren  an ihn zah lungshalber. B enes K auf von  B rettern  1562 für 
K rön m uß eher a ls E inkaufskom m ission  bezeichnet w erden . A us a llem  oben­
stehenden  ergibt sich, daß  d ie  vo n  Krön und B ene an gew an d ten  H an d elsform en  
althansische gew esen  sind , w as d ie H erausgeb erin  auch betont. O b w oh l d ie  Q uelle  
über d ie  M itte des 16. Jh .s herüberreicht, spürt m an nichts von  dem  N eu en , was 
sich nun innerhalb  des K om m issionshandels durchsetzte: näm lich d ie  P rovision . 
K rön in  Rostock scheint nichts als G egen le istu n g  em p fan gen  zu haben  außer 
dem , w as er an G eschenken erh ie lt und abgeseh en  davon , daß er den  V orte il 
nutzen  durfte, se in e  W aren  abzusetzen  —  w ie  ja  auch das Recht au f eigenen  
E intritt in  ein  G eschäft im m er g ü ltig  blieb.

W en n  m an d ie  H an d elsw aren  betrachtet, so sind  auch d iese althansischer Art. 
A u s Rostock gelan g ten  nach O slo vor a llem  L eb en sm itte l, näm lich M ehl, Bier, 
H op fen  usw., dazu handw erkliche E rzeugnisse, darunter in  der gan zen  behan­
d elten  P eriod e K upferkessel und G rapen, d ie aus a ltem  K upfer, das B ene aus 
O slo einschickt, von  Rostocker K upferschm ieden verarb eitet w erden . U m gekehrt 
g in g en  von O slo nach Rostock H äute, F elle , P elzw erk , Butter, Lachs usw . Es 
kann also nicht w egen  des au fste igen d en  H o lzh an d els  gew esen  se in , daß sich 
B ene in  O slo n ied erließ , da E in k au f von  Z im m erholz nur ein  p aarm al erw ähnt 
w ird .

D ennoch findet sich e in  Hauch des 16. Jh .s in B enes B riefen ; d ie  H a n d e ls­
konjunkturen versucht m an auszunützen, d ie P reise  ste igen . H o llan d  ist nun auch 
zum  M arkt für norw egische H äu te  gew orden , dazu für T eer , das b eim  Schiffsbau  
V erw end ung fand . B ene schickt denn auch v ere in ze lt H äu te  und T eer  nach H o l­
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land . D ie  H erau sgeb erin  schreibt (77), B en e hätte B ier nach H o lla n d  geschickt, 
das ist e in  F eh ler für T eer; au f derselben Seite  h eiß t es, daß B ene B ier und  
englisches Tuch verzo llt hätte , richtig ist aber, d aß  B ene A k zise  für das im por­
tierte  B ier bezah lte  und daß er 16 E llen  und e in  V ierte l en glisch en  T uches an  
den L ensm and  (S tatthalter) v o n  A kershus verkaufte. A u f  S e ite  198 w ird  a n ­
gefü h rt, daß d ie  E in fu h r von  H op fen  in den 6 0 iger  Jahren  nach N o rw eg en  
au fgeh ört hätte, das ist unrichtig. In der Ü bersicht über den  Schiffsverkehr O slo-  
Rostock (213) w ird  T runt Jon sen , B ürgerm eister von  O slo , a ls Schiffer bezeichnet: 
au s den  Q uellen  geh t aber nur hervor, daß er das Schiff, e in  B ojert, besaß.

Z um  V ergleich  m it dem  K ron-B eneschen M ateria l g ib t es für 1557/58 zw ei 
offiz ie lle  Q u ellen , näm lich d ie R echnungen für das S ch loßgeb iet (len) A kershus  
und d ie Ö resundregister. W en n  B ene laut der ersteren  Q uelle  A k zise  für 3 L ast  
und 2 T on n en  B ier bezah len  m ußte, so stim m t d iese Z ah l an n äh ern d  m it d er­
jen ig en  im  B riefw echsel überein . A ber darüber h in au s w ird  m an  faktisch aus 
d en  o ffiz ie llen  Q u ellen  nichts über B enes H a n d e l erfahren  können . D en n  vom  
Z o ll im  Ö resund, der ja  ein  Schiffszoll w ar, b lieb  der n orw egisch -d än ische Schiffs­
verkehr verschont. Es ist d aher sehr erfreulich, daß d ie  erh a lten en  privaten  
Q u ellen  m ehr A u fsch luß  über den H a n d el R ostock-O slo für d ie  Z e it nach 1538 
geben , in w elchem  Jahre das groß e P r iv ileg iu m  von  1508 konfirm iert w urde. 
V erm utlich hat d ie A rt und F orm  des H and els, w ie  K ron -B en e s ie  anw and ten , 
erst dann E in gan g  im  Rostocker O sloh an d el gefu n d en , als d ie  R ostocker ihre 
P riv ileg ien  in  O slo  nicht m ehr b estä tig t erhielten .

D a s  K ron-B enesche M a ter ia l kann noch in v ie ler  H insich t unser W issen  b e­
reichern. V on  allgem eingeschichtlichem  In teresse ist das, w as aus B en es B riefen  
über d ie S tim m u ng in O slo in d en  ersten Jahren des N ord isch en  S ieb en jah rs­
krieges (1563— 70) zu en tnehm en  ist, ebenso über d ie  w irtschaftliche A u sw irkung  
des K rieges. Frl. D r. T h ier fe ld er  hat sich daher ein  großes V erd ien st durch d ie  
H erausgab e d ieses M ateria ls erw orben, das nun der historischen Forschung leicht 
zugän glich  ist. —  E in  kurzes R esum e in  e in er nordischen Sprache ist h in zu gefü g t.

E m ilie  A n d e rse n

H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Sephardim  an der unteren Elbe. Ih re  w irt­
schaftliche und politische Bedeutung. Vierteljahrsschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte. Beiheft 40. Franz Steiner V erlag W iesbaden 1958, 
606 S.

D a ß  H am burg seit der zw eiten  H ä lfte  des 16. Jah rhunderts nicht m ehr d en  
das W irtsch aftsleb en  der H an sestäd te  bestim m enden  G ru n d ten d en zen  fo lg te , 
sondern zu e in er füh renden  H andelsm acht w urde, w ar se it la n g em  bekannt. 
D ie  Forschungen von  E rnst Baasch haben h ier bereits w esen tliche E insichten  er­
schlossen und auf w ichtige Q uellen  h in gew iesen . So konnten  H ein rich  Reineke 
und P ercy  E. Schramm die H a u p tlin ien  richtig zeichnen. D och  feh lten  bisher  
ein geh en d ere  U ntersuchungen, d ie  bis zu den im  W irtsch a ftsleb en  m aß geb en d en  
M ännern, ihren F am ilien b ezieh u n gen , ihrem  V erm ögen , ihren G eschäftsform en  
vordrangen . D ie se  A rbeit w ar nicht ohne w eit au sgreifen d e, den  gan zen  H a n d e ls­
raum  H am burgs erfassen d e A rch ivstud ien  zu le isten . S ie fü h rte d ab ei n o t­
w en d igerw eise  über das en gere T h em a  hinaus. W ir  verd an k en  H . K ellen ­
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benz bereits das Buch „U nternehm erkräfte  im  H am burger S pan ien - und P ortu ga l­
handel*  (H am burg 1954), das sich vornehm lich  m it den  in  H am burg tätigen  
N ied er län d ern  beschäftigte. N u n  leg t K ellenbenz e in e  um fangreiche, m ateria l­
g esä ttig te  S tud ie über die „ P ortu g iesen “, d. h. d ie  in  H am b urg und in  G lüdcstadt 
ansässig  gew ord en en  sephardischen Jud en  vor, d ie  aus P ortugal und Spanien  
kam en, zur A u sw an deru ng getr ieb en  durch d ie  P o litik  der iberischen Staaten  
g egen  Juden  und M arranen. S eit den 80er Jah ren  des 16. Jahrhunderts in H am ­
burg nachw eisbar, w urden sie  1612 als S on d ergem ein d e anerkannt. U m  die M itte  
des 17. Jahrhunderts w ar ihre S te llu n g  g e fes tig t , in  den  fo lgen d en  Jahrzehnten  
wuchsen sie w oh l noch an, doch w urde ihre L age schw ieriger. In den ersten Jahr­
zehnten  des 18. Jahrhunderts treten  sie  ganz zurück. A u ß er  in H am burg finden  
w ir sie auch in  A lto n a  und vor a llem  in  G lückstadt, auch sonst im  Bereich der 
dänischen K rone und der O stseeländer. Ihre B ezieh u n gen  zum  deutschen B in n en ­
land  w aren  im m er nur schwach. H ier  treten  d ie „hochdeutschen“ (aschkenasischen) 
Juden  hervor, d ie sie dann auch in H am burg ab lösen . D ie  „P ortu g iesen “ hatte  
der S eeh an d el nach H am burg gefü hrt. S ie  w an d ern  dann  auch w ied er  nach 
W esten , nach A m sterdam  (im  17. Jahrhundert ihr w irtschaftliches und geistiges  
Z entrum ), L on don  und nach Ü b ersee ab.

D ie  N ied er la ssu n g  der „ P ortu g iesen “ in  H am b urg und in seiner N achbar­
schaft ist nur ein  T eilstück der durch d ie  spanisch-portugiesische Judenp olitik  
bed in gten  W anderung, in der sich d iese „M arranen“ von  dem  ihnen au fgezw u n ­
gen en  Scheinchristentum  w ied er  lösten  und zum  G lau b en  ihrer V äter  zurück­
kehrten.

Ihre w irtschaftliche T ä tig k e it w ar durch ihre H erkun ft bedingt. S ie  g lied ern  
sich in  den  seit langem  betriebenen  ham burgischen S p an ien h an d el ein  und stehen  
unter den durch d ie politischen und m ilitärischen  V orgän ge , die V erlageru n g  der 
H au p th an d elslin ien  gegebenen  B ed in gu n gen . Es sei nur a u f die V er legu n g  des 
G ew ürzm arktes von  L issabon nach A m sterdam  nach 1600 erinnert. Doch w aren  
die P ortugiesen  auch als M akler und in m it dem  Ü b erseeh an d el in V erb indung  
stehenden  gew erblichen U n tern eh m u n gen  (Z uckerraffinade, T abakverarbeitung) 
tä tig . N icht w en ige  von ihnen  w aren  Ä rzte. D ies  und ihre T ätigk e it a ls d ip lo ­
m atische A gen ten  und R esidenten  brachte sie in  V erb in d u n g  m it den  F ürsten­
höfen . N och w ichtiger freilich für den vom  V erfasser  sehr instruktiv geschilderten  
Ü b ergan g  zum  „ H o fju d en “, der dem  neuzeitlich en  T erritoria lstaat und seiner  
m erkantilistischen W irtsch aftspolitik  zugehört, w aren  d ie  um fangreichen K red it­
geschäfte d ieser L eute. H ier  g ib t das Buch auch w ich tige B eiträge zur politischen  
Geschichte des nordw estdeutschen R aum es und der nordischen M ächte.

D er W ert d ieses Buches lieg t aber nicht nur in  der H erausarb eitun g dieser  
G ru ndlin ien . S ein e  B edeutung scheint m ir nicht m inder (w ie  schon d ie  des Buches 
über d ie  N ied erlän d er) darin  zu bestehen , daß  der V erfa sser  zu den h andeln den  
P ersonen, ihren F am ilien , den persönlichen und w irtschaftlichen V erflechtungen  
so w eit ins e in zeln e vordringt, a ls  d ie  Q u ellen  d ies nur irgen d w ie  gesta tten . Ein  
solches V erfahren  macht e in e  geleh rte  U ntersuchung nicht im m er leicht lesbar, 
breitet aber das M ateria l in  der W eise  au f, daß es auch von  auf andere Fragen  
ausgerichteter Forschung gen u tzt w erd en  kann. H ier fü r  w erd en  d ie b eigegeb en en  
S tam m tafeln  und das e in geh en d e  Sachregister gu te D ien ste  le isten . D ie  V er­
b in dung einer auf einem  außerordentlich  au sgeb reiteten  Q u ellen - und L iteratur­
studium  beruhenden D eta ilarb e it m it grundsätzlichen  F ragen  der neueren  W ir t­
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schaftsgeschichte läß t erhoffen , daß d ieser in  D eutschland se it dem  V er fa ll der 
H istorischen Schule der N ation a lök on om ie etw as in  den H in tergru n d  getretene  
Z w eig  der historischen W issenschaft e in en  neu en  A u ftr ieb  erfährt.

O tto  B runn er

Handbuch der historischen Stätten Deutschlands. Bd. I: Schleswig-Holstein  
und Hamburg, 1958, X L V II, 236 S., 11 Abb., 5 Karten. Bd. II: N ieder­
sachsen und Bremen, 1958, X III , 528 S., 30 Abb., 15 K arten. A lfred 
Kröner Verlag, S tuttgart.

Ein la n g g eh eg ter  W unsch der hansischen Forschung ist in E rfü llu n g  gegan gen :  
Stätten  D eu tsch land s’ ist d ie  als Band II bezeichnete F o lge  „N ied ersach sen  und  
B rem en “ zuerst erschienen und soll auch als erste besprochen w erd en . D ieses  
H andbuch w ird  oh ne Z w e ife l in  Kürze dem  H istorik er ebenso unentbehrlich  sein , 
w ie  es D eh ios „H andbuch der deutschen K unstdenkm äler“ vor d en  Z erstörungen  
des Z w eiten  W eltk r ieg es  für den K unsthistoriker w ar. D er V erg le ich  lie g t  nahe; 
denn in der G esam tan lage  w ie in  m anchen E in ze lh e iten  hat D eh io  offensichtlich  
als V orbild  ged ien t. W o  das historische H andbuch andere W e g e  einsch lägt, ist 
dies durchw eg zum  V o rte il des Benutzers. So w ird  d ie durch alphabetische A n ­
ordnung der O rte b ed in gte  A u fsp litteru n g  der Geschichte durch e in ig e  zu­
sam m en fassen de A n h ä n g e  ausgeglichen, in denen  Kurt B rü n in g  d en  „g eo ­
graphischen und politischen R aum “ des L andes N iedersachsen  b eh an d elt und 
Friedrich Prüser e in en  „geschichtlichen Ü berb lick“ über das L an d  B rem en gibt. 
Stam m tafeln , h istorische K arten, S tadtp läne, P ersonenregister, e in e  knappe, ganz  
vortreffliche B ib liograp h ie  und eine (au sbaufäh ige) „E rklärung geschichtlicher 
und rechtsgeschichtlicher Fachausdrücke“ sind  w eitere  w illk om m en e H ilfe n . E ben­
so erfreulich ist d ie  E in bezieh ung der V orgeschichte und der n eu esten  Geschichte 
bis in d ie  G egen w art. N eb en  der ‘e igen tlich en ’ Geschichte jed en  O rtes w ird  v ie l 
nützliche w eitere  B eleh ru n g  geboten , etw a H in w eise  auf historische Sagen , be­
d eutende O rtsk inder und O rtsansässige, V erkehr und In dustrie , sow ie  eine  
M enge kunsthistorischer und fam iliengeschichtlicher A n gab en . D er  S til ist trotz 
der geb oten en  K n ap p h eit angenehm  lesbar, und d ie gew altsam en  A bkürzungen , 
die den D eh io  o ft  en tste llen , sind au f ein  bescheidenes, n ie stören d es M in d est­
m aß beschränkt.

D ie  Q ualität der E in zelbeiträge ist durch d ie  A usw ahl der M itarb e iter  v e r ­
bürgt; jed er  A rtik e l ist gezeichnet. D ie  fo lg en d e , w illkürlich a u sg ew ä h lte  L iste  
w ird  den L esern der H G b ll. zeigen, daß sie sich d iesen  Führern v o ll anvertrauen  
können: B raunschw eig — M oderhadc, B rem en — Prüser, Bückeburg —E n g e l, D ie p ­
holz — D rögereit, E m den  — M öhlm ann, G andersheim  — G oettin g , G o s la r  — Bruch­
m ann, G öttin gen  — Fahlbusch, H am eln  — F eige , H ild esh eim  — Z od er , L üneburg  
— W en d lan d , O ld en burg — L übbing, U e lzen  — W oeh lkens, V erd en  — W eise .

D ie  gute drucktechnische A usführung, das handliche T asch en form at und nicht 
zu letzt der erstaunlich  b illig e  Preis w erden  ferner dazu b eitragen , d ie s  Büchlein  
(und seine N ach fo lger) zum ständigen  B eg le iter  des H istorikers au f R eisen  und  
im  Studierzim m er zu machen.

D ie  nächst-veröffentlichte, a ls Band I der R eihe num erierte F o lg e  „Schlesw ig- 
H olste in  und H am b u rg“ ist le id er  etw as enttäuschend. D er H erau sgeb er , B ib lio ­
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thekdirektor D r. O la f K lose in  K iel, hat w ed er in  der G esam tp lan u n g  noch in 
der D isz ip lin ieru n g  der M itarbeiter P rofessor B rünings L eistung  erreicht. A n statt 
ein er zusam m en fassen den  Ü bersicht über den „geographischen R au m “ w ie in 
N iedersachsen  w erd en  in  dem  sch lesw ig-h olstein ischen  B and  geographische L and­
schaftszüge (F lüsse, K anäle, H a llig en , Knicks, M arschen) alphabetisch  als „histo­
rische S tä tten “ aufgeführt. D ie  „E rklärung geschichtlicher und rechtsgeschichtlicher 
Fachausdrücke“ ist in ihrer w illkürlichen A u sw a h l und D efin ition  fast w ertlos. 
D ie  ungebührliche B evorzugung der V o r- und Frühgeschichte w ird  als „der 
G eschichte und der G eschichtsforschung des L and es entsprechend“ begründet: sie 
beruht aber auch darauf, daß d ie e in sch läg igen  A bschnitte der „Geschichte 
S ch lesw ig -H o lste in s“ sow ohl von  P au ls-Scheel w ie von  P au ls-K lose  im Drude 
v o rlieg en . D ie  B eiträge sin d  erheblich uneinheitlicher, a ls das in e in em  Sam m el­
werk unverm eidlich  ist. Schwer erträglich sind  d ie  b an a len  F loskeln , m it denen  
v ie le  A rtik e l au fgepolstert sind: „vom  L ärm  der M arktstraße um braust“, „über 
die verschneiten  F elder h in w eg “, „der H auch der V erg a n g en h e it“ —  h ier hätte 
der H erausgeb er e in gre ifen  m üssen. D ie  beid en  für den  H istoriker, nicht nur 
den H anseh istorik er, w ichtigsten B eiträge —  H am b urg un d  Lübeck —  sin d  un­
zu länglich , obw oh l in dem  einen  F a ll H einrich  R einekes „A b riß “ m it und ohne 
A nführungszeichen  fleiß ig  benutzt w orden  ist.

S. H. Steinberg

Das älteste Bürgerbuch der S tadt Soest 1302— 1449. Herausgegeben von 
H e r m a n n  R o t h e r t .  Veröffentl. der Hist. Komm. fü r W estfalen 
X X V II, M ünster 1958, Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. 368 S., 
1 Karte.

E in  lan ggeh eg ter  W unsch der hansischen Forschung ist in  E rfü llung  gegangen: 
das B ürgerbuch Soests, e iner der fü h renden  S täd te in der frühen H an se , liegt 
vorzüglich ed iert und m it ausgezeichneten  R egistern  verseh en  gedruckt vor, zum 
N achschlagen für jed en  In teressierten  bereit. D er erste Eindruck a llerd in gs scheint 
für d ie  hansische G esam tgeschichte enttäuschend zu sein: in  den N a m en  und der 
H erk u n ft jen er  über 5000, d ie in  den  L isten  stehen, sp iege lt sich zw ar w ohl 
die L andschaft der roten Erde m it a llen  ihren  S ied lu n g en  w ider, auch städtisches 
L eben  zw ischen W eser und R hein; in d essen  sucht m an vergeblich  nach Z eugen  
der w eiten  B eziehungen  Soests in d ie  europäische W e lt  des N ord en s, O stens und 
W estens: d ie Geschlechter der R ipen, H eyd eb u , G ote, S em iga lle , K yw e, Scotte, 
A n g lia  aus dem  13. Jh. treten ganz zurück h inter der M asse von  N eubürgern  
aus der allernächsten  U m gegen d  von Soest. N ur 8%> der N eu b ü rger 1302— 1449 
stam m t nicht aus W estfa len  (36), sondern aus den  N ied er la n d en , N iedersachsen , 
M ecklenburg und aus O berdeutschland, w ie  das auch d ie  Karte deutlich  macht. 
N ich tsd estow en iger  zeigt der rein  zah len m äß ige  Z uzu g nach Soest im  Vergleich  
m it F rankfurt am  M ain und D ortm und, daß S oest bis 1400 die größere Stadt 
gew esen  ist (1311— 1400 F rankfurt 2628, D ortm und  2856, Soest 3332 N eubürger). 
L etzten  E ndes ist aber d ie  B evö lk eru n gszah l nicht das E ntscheidende, sondern  
die In itia t iv e  der B ürgerschaft —  und d ie  w ar in  je n e r  P eriod e sow oh l in 
F rankfurt a ls D ortm und überlegen . D ie  große Z e it Soests la g  vor 1302, nachher 
fo lg te  zw ar e ine sehr beachtensw erte ku lturelle und innerpolitische E ntw icklung,
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die in den  K unstw erken der S tadt und der berühm ten Soester F eh d e ihren  
A usdruck fand  —  aber der große F ernhandel w ar in  andere H ä n d e  üb er­
g egan gen . D as hat R othert m it dem Ausdruck „Insel der P h äak en “ (71) v ielleicht 
etw as zu drastisch gekennzeichnet. D ie  um fangreiche E in le itu n g  des H erau s­
gebers bringt sehr lehrreiche E inblicke in das städtische L eben, das Bürgerrecht, 
die Bürgerpflichten, in  d ie  F ü lle  der B erufe und G ew erbe, R echnungsw esen , 
sozia le  V erh ältn isse , W a llfa h rten , F ehden , R enten  usw ., entsprechend dem  
m anchm al etw as bunten  In h a lt des P ergam en tk od ex  aus dem  S oester Stadtarchiv. 
H ier lieg t, w ie  m ir scheint, d ie  auch a llgem ein  hansisch bedeutsam ste Seite der 
E dition sarb eit R otherts, aus der ich ein iges herausgreifen  möchte. Es feh len  in 
den  L isten  d ie a lte in gesessen en  F am ilien , sow eit ihre G lied er  nicht a ls B ürgen  
für d ie  N eu au fgen om m en en  au ftreten , denn d ie in  der S tadt geb oren en  B ürger­
söhn e bedurften  nicht der A u fn ah m e und E in tragung in das Bürgerbuch. Es 
feh len  auch zum eist d ie  P fah lbü rger, zu denen im näheren  U m kreise  Soests d ie  
m eisten  F reibauern zäh lten , denn  m an befürchtete politische K onsequenzen bei 
den L andherren der N achbarschaft. D er G rundsatz „S tad tlu ft macht fr e i“ konnte 
im  G egensatz zu m ancher ostdeutschen S tadt nicht durchgesetzt w erden; au f  
V eran lassun g der L and herren  w urden sogar „schwarze L is ten “ solcher L eu te  
an g eleg t, deren A u fn ah m e verboten  w ar. Sicherlich trugen d iese  V erh ä ltn isse  
auch dazu bei, daß d ie  w estfä lisch e A usw an d eru n g  bis ins 16. Jh. so  stark b lieb . 
Sehr eigentüm lich  ist, daß  im  Bürgerbuche auch Frauen verzeichnet w erden , in s­
gesam t 345 an der Z ah l (12). R othert begründet d iese T atsache sehr ein leuchtend  
dam it, daß m an H osp ita lin sassin n en , P fründnerin nen , B egin en  d ie  A u fn ah m e in 
die B ürgerschaft a ls V orb ed in gu n g  m achte, w enn  sie von  ausw ärts kam en. D ie  
E inw oh nerzah l Soests berechnet R. für d ie  Z eit um 1400 auf etw a  10 000 — 11 000  
P ersonen  (29). Sehr schätzensw ert ist d ie  zu verlässige Iden tifiz ieru n g  der z a h l­
reichen O rtsnam en aus dem  w estfä lischen  Bereich, w obei A . H om b erg  m itgew irk t 
hat, denn dam it w ird  d ie  A rb eit a ll d erjen igen  erleichtert, d ie  sich m it H e r ­
k u n ftsfragen  der hansischen B ürgerschaft in  N o rd - und O steuropa beschäftigen . 
Schließlich b ietet der H erausgeb er durch d ie  Z u sam m en stellu n g a lle r  B ürger­
nahm en nach B eruf und G ew erb e e in  eindrucksvolles B ild  der A rb eitsverte ilu n g  
in  dem  städtischen G em ein w esen  jen er Z eit. D ie  Z u sam m en stellu n g d er B erufs­
bezeichnungen und H an d w erkernam en  b ietet für d ie  S tädtegeschichte und die  
niederdeutsche Sprachforschung ein  e in z ig a rtig es K om pendium , das fast a ls 
N achschlagew erk d ien en  kann. A llerd in g s ist d ie System atisieru n g  w o h l zu w eit 
getrieb en , w enn auch S p ottn am en  unter d ie A u fzäh lu n g  der B eru fe  gem ischt 
w erden , so unter H a n d e l Iserm an, H onerdreger, K indercoper, unter den  S p ie l­
leu ten  K attendarm ! Im m erh in  ist auch das ein  Z eugn is v o n  dem  ein m aligen  
R eichtum  dieser Q u elle , d ie  v o ll auszuw erten  erst späteren  G en era tion en  v e r ­
gön n t se in  w ird.

P au l Johansen



H A N S I S C H E  U M S C H A U

In  V erb indung  m it 

S ie g fr ie d  B aske, A h a sv e r  vo n  B ra n d t, C arl H aase , F riedrich  P rüser,

S. H . S te in b erg

bearbeitet von  P au l Joh an sen

D aß  d ie vor liegen d e  B erichterstattung für 1958 zustandekam , obw oh l der 
unersetzliche V erlust L u d w ig  B eutins zunächst das G e lin g en  in F rage stellte, 
v erd an k en  w ir der entschlossenen W eiterarb eit fa s t a ller  B ete ilig ten  und der 
B eih ilfe  e in er  A n zah l von ausw ärtigen  M itg lied ern . D er  R edakteur möchte an 
dieser S te lle  a llen  seinen  M itarbeitern  sehr herzlich für ihre H ilfe le is tu n g  d an­
ken. Insbesondere richtet sich d ieser D ank an H errn  S te in b erg , der trotz eigener  
großer A rb eits la st zusätzlich das R eferat „W esteu ropäische S tädte und L än d er“ 
übernahm .

D ie  B erichterstattung u m faßt in  der hergebrachten  W e ise  im  w esentlichen  
nur den  hansischen Bereich und hansische B elan ge, w en n  auch deren  A bgrenzung  
nicht zu en g  gefa ß t sein w ill. In fo lged essen  aber k ön n en  A rbeiten , d ie  sich nicht 
in d iesen  R ahm en ein fü gen  lassen , keine B erücksichtigung finden.

Es sei nochm als darauf h in gew iesen , daß d ie  U m schau nur au f G rund e in ­
g esan d ter  B esprechungsexem plare zu sam m engestellt w o rd en  ist; w o d ie  E in ­
sen d u n g  unterlassen  w urde, trifft d ie  R edaktion  für das F eh len  ein es T ite ls  kein  
V erschulden. R ezensionsb eiträge, d ie  nicht von  dem  B earbeiter des jew e ilig en  
A bschnitts stam m en, sind  durch ein  Sternchen zu B eg in n  und den N am en  des 
R ezensenten  am  Schluß des Schriftsatzes bezeichnet.

A L L G E M E IN E S  U N D  H A N S IS C H E  G E S A M T G E S C H IC H T E  

(B earbeite t von  C a rl H aase  und  P au l Joh an sen )

* H in w e is  des  A rch ivs d e r  H a n ses ta d t Lübeck. D a s  A rchiv b ittet a lle  an 
Lübecker A rch iva lien  in teressierten  H anseforscher, fo lg en d es  zu beachten: der 
größ te  T e il der älteren  und  w ertvo lleren  Lübecker A rch iva lien  befindet sich 
in fo lg e  bekannter N ach kriegsereign isse  zur Z eit nicht in  Lübeck, sondern in 
P otsd am  und w ird  dort vom  D eutschen Z entralarchiv  v erw a lte t. D ie  B enutzung  
ist nur in eingeschränktem  U m fa n g e  m öglich und b ed arf in  jed em  F a ll der G e­
n eh m igu n g  durch d ie  S taatliche A rch ivverw altu n g  (P o tsd am , S ta lin a llee  98/101). 
D ie  A rch iva lien  sind  in P otsdam  nur grob geord n et, säm tliche V erzeichnisse 
(Findbücher) befinden sich nicht dort, sondern in Lübeck (Archiv der H an se­
stadt, S t.-A n n en -S tr . 2). Es w ird  desw egen  drin gend  em p foh len , sich vor je g ­
lichen A n fragen , A uskunftsersuchen, B en u tzu n gsan trägen  usw. zunächst an  das 
A rch iv  d e r  H a n ses ta d t L übeck  zu w enden . D ieses kann in  den m eisten  F ällen  
A u sk u n ft geben  bzw. festste llen , ob sich bestim m te A rch iv a lien  oder A rch iva lien ­
gru ppen  in  P otsdam  befinden oder ob sie in  Lübeck lie g e n  oder verloren  sind, 
ob M ikrofilm e oder Photos vorhanden  sind usw. D as A rch iv  als E igentüm er der 
zur Z e it  in  P otsdam  lieg en d en  A rch iva lien  m uß auch W e r t  darauf legen , daß  
es von  a llen  Forschungsvorhaben, d ie  sich au f Lübecker B estän d e stü tzen  w ollen ,
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vorher unterrichtet w ird . Es w ird  daher g eb eten , d irekte A n träge  od er A n fragen  
in  P otsdam  ohne vorh erige  V erstän d igu n g  m it dem  Lübecker A rchiv zu v er ­
m eiden . A . v .  B ra n d t

W . J a p p e  A l b e r t s ,  M itte la lte r lic h e  S tad trech n u n gen  a ls  G eschichts- 
q u ellen  (R hein. V jb ll. 23, 1958, 75— 96), b eh an d elt am  B eisp ie l des ostn ied er­
länd isch -w estfä lisch -n ied errhein ischen  R aum es und der Z eit von  etw a  1300 bis 
1500 d ie  B edeutun g der S tadtrechnungen besonders für d ie  verg le ichend e F or­
schung, für d ie  T err ito r ia l- und W irtschaftsgeschichte. N ach einem  kurzen Ü b er­
blick über d ie  in  den ein zeln en  S täd ten  noch vorhan d en en  R echnungen und  
e in igen  B eisp ie len  über d ie  M öglichkeiten  der V ergleichung, d ie  sich aus ihnen  
ergeben , b eh and elt er den  inneren  A u fb au  der S tadtrechnungen. Er zeigt, w ie  
die einfache E in te ilu n g  in  E innahm en  und A u sgab en  allm ählich  e in em  tie fer  
gesta ffe lten  Sachschem a w eicht. D eutlich  lassen  sich aus den R echnungen d ie  
B eziehu ngen  der S täd te u ntereinan der und zu den T erritorien  h erausarbeiten , 
w ie  sie sich etw a  in  R eisekosten  und B oten löh n en  ausdrücken. O ft sind  d iese  
B eziehu ngen  sogar inhaltlich  faßbar. —  W a s d ie  E d ition sfrage  anb elan gt, so  
bevorzugt der V erf. d ie  A u sgab e von  G esam trechnungen ein es k le in en  Z e it ­
raum es und hat B edenken  gegen  Versuche, über län gere  Z eiträu m e d ie  R ech­
nungen  nur auszugsw eise zu veröffentlichen.

A h a s v e r  v.  B r a n d t ,  G eistlich e a ls kaufm ännisches S ch re iberperson a l im  
M itte la l te r  (Z V L G A  38, 1958, 164— 167), s te llt  —  nach einem  kurzen Ü berblick  
über d ie W an d lu n gen  im Schreibw esen des kaufm ännischen B etriebes im  M itte l­
a lter  —  aus Lübecker T estam en ten  e lf  B e leg e  über versch iedene Schreiber g e is t­
lichen S tandes aus den Jahren  1333 bis 1350 zusam m en.

J ü r g e n  R e e t z ,  Z u r  B edeu tu n g  d es  W o r te s  „ ac ta“ im  14. J a h rh u n d ert 
(Z V L G A  38, 1958, 135— 137), ze ig t in A u sein an d ersetzu n g  m it K. D ü l f e r  
an H an d  von  Lübecker Q uellen , daß das W o rt auch in D eutsch land  schon im  
M itte la lter  a ls B ezeichnung für „Schriftw erk“ d ien te. — Ü ber m itte la lte r lich e  
S tad tbü ch er  von  d e m s e l b e n  V erfasser, s. un ten  S. 184.

* W er zu dem  ansprechenden B üchlein W e rk ze u g  d e s  H is to r ik e rs  von  
A h a s v e r  v o n  B r a n d t  greift, w ird  nicht enttäuscht: au f en gstem  R aum  
sachkundige und klare B elehrung über a lle  F ragen  h istorischer H ilfsw isse n ­
schaften. Ü b era ll spürt m an d ie  e igen e  E rfahrung des praktisch tä tig en  A rch i­
vars heraus, der auch m ethodisch  neue W e g e  zu geh en  w eiß . D em  hansischen  
Forscher ist d ieses leicht zugängliche Bändchen (U rban  Bücher 33, W . K o h l­
ham m er V erlag  1958, 195 S.) schon durch d ie  v ie len  an gefü h rten  B eisp ie le  aus 
hansischen A rchiven besonders w illk om m en . V on  acht b e ig e fü g ten  T a fe ln  b e ­
treffen z. B. drei U rk u n d en  des Lübecker Stadtarchivs.

D ie  D eutsche H an se  u n d  d ie  deutschen S tä d te  im  L ich t n eu erer  G eschichts­
forschung  leg t A . v . B r a n d t  in  populärer, aber sehr anschaulicher Form  der 
L eserschaft des Lübecker „ W a g en s“ (1957, 19— 27) vor. N am en tlich  F ritz  R örigs  
(dazu B ild) E insatz für d ie  hansische und stadtgeschichtliche Forschung w ird  
hervorgehoben .

U m  die G ru nd lagen  für e in e  Karte der S tadtentstehungssch ichten  auszuar­
beiten , versucht C a r l  H a a s e ,  S ta d tb e g r iff  u n d  S tad ten tsteh u n gssch ich ten  in  
W e s tfa le n  näher zu präzisieren  (W estf. F. 11, 1958, 16— 32). Im  ersten  a llg e -
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m ein en  T e il w ird  der S tad tbegriff au f G rund w e itg e fa ß ter  G esichtspunkte er­
örtert, sei es von  der W irtschaft, E inw oh nerzah l, U m m auerung oder dem  Stad t­
recht aus geseh en , w obei d ie ä ltere und neuere Forschung zu R ate gezogen  ist. 
D a schließlich d ie  D efin ition  in e in e  n ichtssagende T erm in o lo g ie  auszulaufen  
droht, geh t H . den  e in z ig  m öglichen W eg , näm lich für verschiedene Epochen  
verschiedene S tad tb egriffe  anzuw enden . V on  der Z e it vor  1150 bis zur G egen ­
w art unterscheidet er (m it Stoob) 5 versch iedene E pochen und S tad ten tsteh u n gs­
schichten: b is 1150 d ie Z eit der M utterstädte, 1150— 1250 d ie  Z e it der G rün­
dungsstäd te ä lteren  T yp s, 1250— 1300 d ie Z eit der K lein städ te, 1300— 1450 die 
Epoche der M inderstäd te, 1450— 1800 das „große W e lle n ta l“ und schließlich  
1800 bis h eute d ie  neue S täd tew elle . Im  zw eiten , besonderen  T e il w ird  das 
gew on n en e Schem a für W estfa len  in  A n w en d u n g  gebracht, w ob ei sich a ller­
d ings gleich  ze ig t, daß es nicht ü b erall passen  w ill. G ew isse  S tad ttyp en  sind  
eben e in ig en  L andschaften  ganz frem d geb lieben , and ere ze igen  e in m a lig e  S on­
derform en, w ie  d ie  sog. „F re ih e it“ im w estfä lischen  R aum . A ber in großen  
Z ü gen  w ird  m an w oh l an H .s E in te ilu n g  für W e stfa le n  festh a lten  dürfen: 
1) gew achsene, groß e Städte bis 1180; 2) d ie  Z eit der v o lla u sg eb ild e ten  m itte l­
alterlichen S tad t 1180— 1350, u n terte ilt in  drei P er iod en : 1180— 1240 G rün­
dun gsstädte, 1240— 1290 M itte lstäd te  oder K leinstäd te, m eist m it B urgen ver­
bunden, 1290— 1350 die Z eit der „F re ih e iten “ ; 3) e in e  dritte  groß e Epoche ist 
die Z eit 1350— 1803, m it U n terte ilu n gen  1350— 1520, 1520— 1648, 164S— 1803; 
4) d ie v ierte  groß e Epoche 1803 bis zur G egen w art w ird  auch in drei A bschnitte  
1803— 1871, 1871— 1918 und 1918— 1950 g eg lied ert. —  Es fragt sich nur, ob die  
praktische A rb eit der V erkartung d ie  theoretischen E rw ägu n gen  b estä tigen  wird, 
ob für d ie N e u z e it  nicht allzu  stark d ie politischen Z eitgren zen  a u f K osten der 
topographischen E ntw icklung berücksichtigt w orden  sin d . P. } .

J. F i s c h e r ,  F ran kfu rt u n d  d ie  B ürgerunruh en  in  M a in z  1332— 1462  (A. 
für F rankfurts G . und Kunst 46, 1958, 131 S.), sucht in  A b leh n u n g  der T hese  
von  einem  ursächlichen Z usam m en han g zw ischen dem  A u fst ie g  F rankfurts und  
dem  N ied erg a n g  von  M ainz im  14. und 15. Jah rh u n d ert ein differenzierteres  
B ild  der w echselseitigen , besonders finanziellen  V erflechtungen beider Städte  
zu en tw erfen .

K o n r a d  F r i t z e ,  D ie  H a n ses tä d te  u n d  d ie  H u ssiten k rieg e  (W issenschaftl. 
Zs. d. U n iv ersitä t G reifsw ald , Jg . V II, 1957/58, G esellsch .- u. sprachw iss. Reihe 
N r. 1/2, 9— 16), sucht zu zeigen , daß  d ie H an sestäd te  —  trotz a ller  B em ühungen  
K aiser S ig ism unds, sie zu einem  k räftigen  fin an ziellen  und m ilitärischen B eitrag  
zur B ehauptung des Reiches gegenüber den H u ssiten stü rm en  zu erm untern — 
sich der R eich sh ilfe  grundsätzlich nach M öglichkeit en tz ieh en  und nur unter dem  
Drude des L andesherrn  oder aus p o litisd ien  E rw ägu n gen  anderer A rt zum 
K riege beisteuern .

D er V ortrag  von  H e i n z  S t o o b  über H a n seh a u p t u n d  B au ern staa t, D ith ­
m arschen u n d  L übeck im  M itte la lte r  (Z V L G A  38, 1958, 5 — 24) b eh an d elt a ll­
gem ein  d ie  politischen und w irtschaftlichen B ez ieh u n gen  D ithm arschens zur 
H an se, besonders zu Lübeck, H am burg und L üneburg, e tw a  von  1450 bis 1560. 
Er ergänzt so S toobs A ufsatz in B and  73, 1955 d ieser Z eitsch rift. D as T hem a
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w ird  vor a llem  unter dem  A sp ek t des Z usam m ensteh en s von  B auernstaat und  
S tad tstaa ten  gegen über dem  vord rin gen d en  Fürstentum  gesehen . A ber auch d ie  
vielfach  versch lungenen  Fäden  der w irtschaftlichen Interessen , d ie den politischen  
V erb in d u n gen  häufig en tgegen lau fen , w erd en  behand elt. D ithm arschen w ird  
erneut a ls bedeutsam er H an d elsstaat, so z. B. m it starken liv län d isch en  In ter­
essen , d argeste llt und als e in e  A rt „F läch en stad t“ charakterisiert.

R e c h t s -  u n d  V e r f a s s u n g s g e s c h i c h t e
* E ine aus einem  K olloquium  von P rofessor  J. F. N ierm eyer  an der S täd ti­

schen U n iv ersitä t A m sterdam  h ervorgegan gen e U ntersuchung von  L e a  D a s ­
b e r g  über D e  L e x  F am iliae  W o rm a tie n s is  E cclesiae  en  d e  h erk o m st van  d e  
m id d e le e u w se  koopm an  (T G  71, 1958, 243— 249) ist trotz ihrer Kürze von  w e it ­
reichender B edeutung. D ie  1023— 1025 verm utlich  von  B ischof Burkhard I. v er ­
faß te  L ex  w ird  in V erb in dung gesetzt m it der g le ich zeitigen , B ischof Burkhard  
g ew id m eten  A b h an d lu n g  D e d iv e r s ita te  m o ru m  des A lp ert von  M etz. B eide  
D ok um en te illu strieren  d ie feind liche, au f U n verstän d n is beruhende H altun g  
des geistlichen  S tadtherrn  gegenüber dem  bürgerlichen K aufm ann: D ie  L ex  
schafft den  E id  des Schuldners vor dem  G läu b iger ab zugunsten  des G ottes­
u rteils, und A lp ert g ib t d ie B egründung dafür: K aufleu te se ien  so häufig m ein ­
e id ig , daß  d ie  ä ltere Form  des Z w eik am p fes größere S icherheit böte.

.Y. J. M . K erlin g

A llm äh lich  löst sich d ie Forschung über d ie  städtische V erfassu n gs- und  V er ­
w altungsgeschichte m ehr und m ehr von  ihrer ausschließlichen B in d u n g  an das 
M itte la lter  und sucht d ie E ntw ick lungslin ien  von den A n fä n g en  bis zur G egen ­
w art durchzuziehen. E inen vorbild lichen Ü berblick dieser A rt g ib t au f Grund  
des augenblicklichen Forschungsstandes G . P f e i f f e r ,  N ü rn b erg s  S e lb s tv e r ­
w a ltu n g  1256— 1956  (N ürnberger M itt. 48, 1958, 1— 25). V on  den A n fän gen  
der bürgerlichen S elb stverw altu n g  in  der S teu erverw altu n g , w oh l noch im 12. 
Jahrhundert, über d ie  A u sb ild u n g  der R atsverfassung, d ie Z u n ftk äm p fe  — die  
„nicht R evo lu tion en  von  U ntertanen , sondern  verfassu ngsp olitische S treitigkeiten  
um  d ie W illen sb ild u n g  in der G em ein d e“ sind  — , d ie E ntw ick lung des obrig­
keitlichen C harakters des R ates usw. w ird  der große B ogen  g esp an n t bis zur 
O kkupation  der S tadt durch B ayern 1806, d ie  zur A bschaffung jeg lich er  S elb st­
verw a ltu n g  führt, ehe sich ab 1818 neue F orm en der m odernen  Selb stverw altu n g  
entw ickeln . —  N icht in  der D arlegu n g  von  T atsachen lieg t d ie  w e it überlokale, 
exem plarische B edeutu ng der A rbeit, son dern  darin, daß d ie  F ak ten  unter  
großen  a llgem ein en  G esichtspunkten a u fg e fa ß t und von  ih n en  aus beleuchtet 
w erden .

W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e
* L u d w i g  B e u t i n s  E in fü h ru n g  in  d ie  W irtsch a ftsgesch ich te  (B öhlau  

V er la g  1958, 179 S.) ist, w ie  der V erfasser  im  V orw ort sagt, aus der L ehr­
tä tigk e it an  der U n iv ersitä t hervorgew achsen  und in  erster L in ie  für sie b e­
stim m t. D och hatte  er nicht a lle in  das pädagogische Z ie l vor  A u g en , sondern  
w o llte  im  a llgem ein eren  S in ne eine Ü berschau über das Fach der W irtschafts­
geschichte geben , indem  er „das M annigfache, au f den ersten  Blick ungem ein  
V erw irren d e unter e in er A n za h l von H a u p tfra g en “ vere in ig te . D ieses  Z iel, m it
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letzter K raft auf dem  K rankenbette erstrebt, hat der uns allzu  früh entrissene  
V erfasser v o lls tä n d ig  erreicht. Ü b er dem  Buch ruht e in e  g e is tig e  H arm onie, w ie  
m an sie bisher in  w irtsdiaftsgeschichtlichen H andbüchern sehr verm iß te , eine 
A u sgeglichenheit und dennoch V ie lse itig k e it , d ie  vorb ild lich  gen an n t zu w erden  
verd ienen . D er S toff ist in  drei H auptabschnitte g eg lied ert: M eth od ik  und 
Q uellenkun de, E inzelaspekte der W irtschaftsgeschichte, d ie  W irtschaftsgeschichte  
in ihrem  Z usam m enhang. Es ist h ier nicht der Ort, zu m ethodischen Fragen  der 
W irtschaftsgeschichte S te llu n g  zu nehm en  oder den  ga n zen  reichen In h a lt des 
Buches auszubreiten . Es so ll nur dankbar verm erkt w erd en , daß  ein m al auch 
eine a llgem ein e  w irtschaftsgeschichtliche D arste llu n g  von  e in em  hansischen H isto ­
riker versucht w ord en  ist, der zw ar w e it aus sein em  heim atlich-hansischen  B e­
reich hinausgew achsen  ist, dennoch aber d iesem  W irtsch aftsraum  m it seinen  
T riebkräften  verbunden  b leibt. E ine deutsche Sicht au f d ie  W irtschaftsgeschichte 
w ird  von  der hansischen B asis aus deshalb  fruchtbarer gesta lte t w erd en  können, 
w eil sich in  der H anse am  eh esten  d ie  europäischen B in d u n gen  u n d  Verflech­
tungen  erkennen lassen . —  A ls  H andbuch ist d ie  „E in fü h ru n g“ schon durch ihre 
R egister und die reichen L iteraturan gaben  ausgezeichnet zu verw en d en . W ir  
m öchten dem  gut au sgesta tteten  Bändchen eine w e ite  V erbreitung  nicht nur 
unter der akadem ischen Ju gen d , sondern  auch unter Forschern und L a ien  w ün­
schen. P. / .

J o s e f  K u l i s c h e r s  unentbehrliche A llg e m e in e  W irtsch aftsgesch ich te  des  
M itte la lte r s  und  d e r  N e u ze it  ist in  zw eiter, u n verän d erter  A u fla g e  erschienen  
(M ünchen, R. O ldenbourg, 1958. 2 B ände. 351 und 553 S .).

E in  verkürzter A uszug  in englischer Sprache aus dem  von uns schon früher 
(Jg. 64, 209) besprochenen W erk  J o s e p h  d e  l a  V e g a s  C on fu sion  d e  C on- 
fu sion es  (1688), red ig iert von  H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  erschien 1957 als 
N r. 13 der Serie „T he K ress L ibrary o f B usiness and  E con om ics“ in  C am bridge  
(M ass.).

E r i c h  v o n  L e h e ,  D er  H ansische K au fm an n  d es  13. J a h rh u n d erts  nach 
d em  B e isp ie l vo n  Lübeck u n d  H a m b u rg  (Z V H G  44, 1958, 73— 93), b estä tig t das 
B ild , w elches W a lth er  S te in  und Fritz R örig  von  dem  U m bruch der Form en des 
H and elsverkehrs seit der M itte  des 13. Jahrhunderts gezeichnet haben: an die 
S te lle  der d ie W aren  b eg le iten d en  K aufm annsgruppen  tritt der E inzelkaufm an n  
oder, w ährend  er selbst am  P la tze  bleibt, sein  V ertreter. Er d ifferen ziert aber 
zugleich auch d ieses bekannte B ild : um  diesen  W a n d e l herbeizu füh ren , der sich 
ganz allm ählich, früher im F ernhandel, später im N a h h a n d e l vo llz ieh t, ist eine  
Sicherung der V erkehrsw ege nötig , w ie  sie im  13. Jah rh u n d ert von  H am burg  
und Lübeck, zum T e il gem einsam , betrieben w ird. Z ugleich  ist für den  inneren  
B etrieb  d ie  A u sb ild u n g  ein er fäh igen , sprach- und schriftkundigen  H an d lu n gs­
gehilfenschicht erforderlich. D azu  reichen d ie geistlichen  Schulen aber nicht aus, 
es b ed arf der Errichtung städtischer Schulen m it w eltlich en  Z ie len . —  H ier  be­
rührt sich d ie A rb eit m it dem  B eitrag  von E d i t h  E n n e n  über S tad t und  
Schule (siehe S. 174 f.).

* R a y m o n d  d e  R o o v e r ,  T h e  S to ry  o f  th e  A lb e r t i  C o m p a n y  o f  F lo- 
rence, 1302— 1348, as re v e a le d  in  its  accou n t books  (T he B usiness H isto ry  Rev.,
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Bd. 32, 1958, 14— 59). —  D ie  F lorentiner G esellschaft der A lb erti h at m it der 
H an se nur sehr am  R ande B erührung gehabt, v ie lle ich t durch ihre N ied erla ssu n g  
in  F landern . D as hat schon d ie  große V eröffentlichung ihrer erhalten  geb liebenen  
G eschäftspap iere durch A rm ando Sapori, 1952 in  M a ilan d  erschienen, gezeigt. 
W en n  nun der heute w oh l beste K enner der in tern ation a len  F inanzgeschichte  
des Sp ätm itte la lters und ziem lich e inzig  d asteh en d e S p ez ia lis t für Buchführung, 
W echselrecht usw. d ieser Z eiten , der in  A m erika  leh ren d e B elg ier  R aym ond de  
R oover, das E rgebnis d ieser großen P u b lik ation  in e in er  S tu d ie  v o n  5 0  Seiten  
zu sam m enfaßt, so hat das trotzdem  für d ie hansische G eschichte in erster L in ie  
B ed eu tu n g  als G egen b eisp ie l. Es ist ja  im m er aufschlußreich, den  e igen en  V er­
h ä ltn issen  v ö llig  an dersartige gegen überzu stellen; aus dem  V ergleich  ergeben  
sich im m er a llerh and  A n regu n gen . D ie  S tu d ie von  de R oover ist k lar und e in ­
leuchtend. S ie  g ib t e in  w irkliches B ild  des A u fb au es und der E n tw ick lung d ieser  
groß en  G esellschaft. S ie  ze ig t, daß das G ru ndk ap ita l rund 40 000 G ulden  be­
trug, a lso  nicht besonders hoch war. S ie w eist ferner sehr unterschiedliche G e­
w in n e  nach, d ie  im m erhin  m eist 10 °/o überstiegen . Auch das D u tzen d  der A n ­
geste llten  ze ig t kein  a llzugroßes U nternehm en an, das auch w irklich se in e  T ä tig ­
keit a u f d ie  große L in ie  A p u lien  —  O berita lien  —  C ham p agne —  F landern  b e­
schränkte. D ie  A lb erti sind  so ein  U n ternehm en , das für se in e  Z eit, d ie erste  
H ä lfte  des 14. Jahrhunderts, bedeutend w ar, aber doch durchaus im  R ahm en  
m ittela lterlicher G rößenverhältn isse  blieb. D as g ilt  sow oh l im  V ergleich  zu O ber­
deutsch land  w ie  zum  hansischen G ebiet. H e k to r  A m m a n n

* D en  T ex t des dem  U m fa n g e  nach k leinsten  K aufm annsbuches der G ebrü­
der V eckinchusen (S ign . A . f. 5, früher 2), in sgesam t 25 S eiten  aus den  Jahren  
1406— 1411, veröffentlichte M . L e s n i k o v  nach P h otok op ien  aus G öttingen  
im  A u fsa tz: D as H an dlim gsbu ch  eines hansischen K a u fm a n n s aus d e m  A n fä n g e  
des  15. Jhs. (T orgova ja  kn iga  ganzejskogo  kupea n aöala  X V  veka, Istoricesk ij 
archiv 2, 1958, 134— 153). D as Buch en thält d ie  erste A brechnung der Brüder 
H ild eb ra n t und S ivert V . über ihre „ w ed d er leg g in g e“ im  O sth an d el, welcher 
sie den  charakteristischen N a m en  „de N aw gard er  r e ise“ gaben. D ie  W ied ergab e  
des T ex te s  und d ie  russische Ü bersetzung sind  e in w an d fre i. M an  kann  aus d ie ­
ser K ostprobe erm essen, w elchen großen W ert d ie  v o llstä n d ig e  V eröffentlichung  
der K aufm annsbücher haben  w ürde. P. J.

* B r u n o  K u s k e ,  B egriffe  und B ezeichnungen  im  deu tschen  W ir ts c h a fts ­
leb en  d es  sp ä teren  M itte la lte r s  (Zs. für H an d elsw issenschaftliche Forschung, 10. 
Jg. 1958, H e ft 5, W estdeutscher V erlag , K öln und O pladen) g ib t in d ieser D a r ­
ste llu n g  eine A u sw ah l von  B egriffen  und B ezeichnungen , d ie  im  deutschen  
W irtsch aftsleb en  des M itte la lters üblich w aren. Er entn im m t sie den Q u ellen  der 
Fach- und V erw altungssprache und erläutert sie  in  knapper, aber höchst a n ­
schaulicher A rt und W eise . W ie  reizvoll, von  den im  M itte la lter  h an d eltre ib en ­
den F rauen zu hören als hoeckerse, keufferse  oder sch em elfra u ; als schoelm oen- 
gh in  g ese llt sich d ie L ehrerin  dazu, N on n en  führen  oft das geschricht (Schreib­
arbeiten) g eg en  E n tgelt aus. D ie  W are ist d ie  w e r  oder w eru n g e , im  deutschen  
N o rd w esten  auch schar (denke: scharm an). F abrica  (oder fa b r ica tu ra )  geht au f  
die besond ere O rgan isa tion  bei einem  größeren  Kirchenbau zurück, G ew erbe  
w ar auch schon In dustrie , und d ie A rb eiter h ieß en  noch im  18. Jh. In d u strielle

U H G b l .  77



162 Hansische Umschau

und F abrikanten. Pleite w ar d ie  R egelu ng der B ezah lung, nicht schon d ie Z a h ­
lu n gsu n fäh igkeit. Es ist e ine ausgezeichnete Z usam m en stellung , von  der man  
wünschte, daß sie sich zu ein em  „W örterbuch“ erw eitern  ließe.

F r i e d r i c h  L ü t g e ,  D ie  w irtsch aftlich e  L a g e  D eu tsch lan ds v o r  A usbruch  
d es  D re iß ig jä h r ig e n  K rieg es  (Jbb. für N a tio n a lö k o n o m ie  und S ta tistik , Band  
170, H eft 1/3, 1958); d e r s e l b e ,  S tru k tu re lle  u n d  k o n ju n k tu re lle  W a n d lu n g en  
in  d e r  deutschen W ir tsc h a ft v o r  A usbruch des D re iß ig jä h r ig e n  K rieg es  (B ayeri­
sche A k ad em ie der W issenschaften , Jg . 1958, H e ft 5), p rü ft zunächst den  Stand  
der D iskussion  und w eist d abei darauf h in , daß trotz vielfacher B em ühungen  
um die A u fh ellu n g  der Z eit zw ischen 1550 und 1620 d ie w irtschaftshistorische 
Forschung zu b efr ied igen d en  A n tw orten  b is lan g  nicht gekom m en sei. D as W ort
G . A ubins: „D ie P eriod e von  1550 bis zum D re iß ig jä h r ig en  K rieg h ingegen  
l ie g t im m er noch in  einem  tie fen  D u n k e l“ (S. 46), habe h eute noch G eltu n g . D ies  
se i bedauerlich, w e il depressive w irtschaftliche G eschehnisse und E ntw ick lungs­
ten d en zen  n a c h  dem  groß en  K riege so als g ra d lin ig e  Fortsetzung der W ir t­
schaftszustände in  D eutschland vor Ausbruch d esselben  interpretiert w erden  
können. D as aber —  m ein t L. —  ist irrig; v ie lm eh r verd ien t gerade d ie Epoche 
zw ischen der M itte des 16. Jhs. und dem  zw eiten  Jahrzehnt des 17. Jhs. für 
D eutschlands w irtschaftliche F ortentw icklung besondere Beachtung als e in e  Z eit 
m it w eiterer S teigerung des Sozialprodukts, E in p assu ng in  d ie n eu gegeb en en  
w eltw irtschaftlichen  B ezieh ungen  und hoher In vestition sq u ote . D er schroffe N ie ­
dergang, den der K rieg als w irtschaftsexogenes Faktum  auslöste, unterbrach 
diese A ufw ärtsentw ick lung, in sbesondere durch das Z erreiß en  der v o lk s- und  
w eltw irtschaftlichen  V erb indu ngen  —  nicht so sehr in fo lg e  der unm ittelbaren  
K riegseinw irkungen . D er P eriod isieru n g  der deutschen W irtschaftsgeschichte  
bietet sich dann e in e  neue Z äsur an: der D re iß ig jä h r ig e  Krieg, nicht das Z e it­
a lter der Entdeckungen, b ild et den d ie  Epochen tren n en d en  E inschnitt. —  Für 
die E inzelforschung ergeben  sich innerhalb  des h ier gem ein ten  Z eitraum es noch 
ein e  gan ze R eihe v o n  T h em en , um  d ie  von  L. an geregte  D iskussion  fruchtbar 
fortsetzen  zu können. D ie  zahlreichen L iteratu rh in w eise  verd ienen  besondere  
A ufm erksam keit. Friedrich S e id e l

* I n g r i d  H a m m a r s t r ö m ,  T h e  „P rice  R e v o lu tio n “ of th e  S ix teen th  
C en tu ry : Som e S w ed ish  E v id en ce , in: S can d .E c.H ist.R ev . V, 1957, 118— 154.
—  O s c a r  B j u r l i n g ,  P rice  D eve lo p m en ts  in th e  S w ed ish  R ea lm  du rin g  
th e  la tte r  p a r t o f th e  17 th  C en tu ry , in: E conom y and  H istory  I, 1958, 3— 20.
—  B eid e U ntersuchungen w ünschen eine R ev ision  preisgeschichtlicher F or­
schungsergebnisse der letzten  d reiß ig  Jahre. So w ird  d ie  verbreitete  A u ffassu n g , 
der große P reisan stieg  des 16. Jhs. sei ein  E rgebn is der aus S üdam erika e in ­
ström enden E d elm eta lle , von  I. H am m arström  unzureichend befunden . D ie  Er­
klärung m üsse tiefer  ansetzen  und begründen, w ieso  d iese  M etalle  als Z ah lu n gs­
m itte l gebraucht w urden, da m an sich auch andere V erw en d u n gsw eisen  denken  
könne. D ie  V erf. zeigt, daß  in Schw eden w ie im ü b rigen  Europa bereits in der 
ersten  H ä lfte  des Jahrhunderts ein  au ffä llig er  P re isa n stieg  zu verzeichnen  ist. 
D ieser  m uß au f den  sin kenden  W ert der L an d esw äh ru n g  zurückgeführt w erden, 
w ie  sich aus einer U m rechnung der g leichen  P reise au f S ilberw ert erg ib t. Inner­
halb  Schw edens hat also e in e  V erm ehrung der G eld m en ge  schon vor 1560 statt-
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gefu n d en , daß h e iß t e h e  der am erikanische Silberzufluß über W esteu rop a  auch 
dorthin g e la n g te . D ie  „P reisrevo lu tion “ erfo lg te  zu d ieser Z e it in  Schw eden  
w ie übrigens auch in  E n glan d  über d ie  M ünze. D araus schließt d ie  V erf., daß . 
w ahrscheinlich a ls F o lge  von B evölkeru ngsverm ehrung und E in kom m ensver­
schiebung, innerw irtschaftliche K räfte d ie  E rw eiterung der G eld m en ge  v er la n g ­
ten. D ie  P rod uktion  der neuentdeckten S ilb erm inen  Südam erikas sei nur ein  
w illk om m en es M itte l gew esen , d iesem  B ed arf zu genügen . —  O. B ju rlin g  b e ­
m üht sich um ein e  neue D eu tu n g  der von  Heckscher beschriebenen P reisb ew e­
gu n g im  17. Jh. D ieser  ze ige  für Schw eden, daß in  der Z eit von  1644— 80 ein  
R ea lp re isverfa ll durch M ünzverschlechterung kom pensiert w urde; G ru nd lage der 
B eobachtung sin d  bei H . d ie G etreidepreise . B. kritisiert le tzteres besonders, 
denn G etreid e  sei G egen stan d  einer ak tiven  W irtsch aftsp o litik  der schwedischen  
R egieru n g  gew esen , d ie  G etreidepreise habe m an bew ußt n ied r ig  und  m öglichst 
stab il g eh a lten . So trifft Heckschers D arste llu n g  nach B. nicht für d ie  Jahre 
1644— 60 zu. H ier  erg ib t d ie B ew egu n g  anderer N ah ru n gsm itte lp re ise  einen  
deutlichen A n stieg . E lisa b e th  v . G ersdorff

H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  D er ita lien isch e G ro ß k a u fm a n n  u n d  d ie  R e ­
n aissan ce  (V S W G  45, 1958, H eft 2, 145— 167), sieh t die ersten  Spuren  einer  
neuen, ak tiv  unternehm erischen K aufm annsschicht bereits im  V e n e d ig  und in 
den sü d ita lien isch en  S täd ten  des 10. und 11. Jahrhunderts h erau fkom m en , w ä h ­
rend ihre E n tfa ltu n g  erst in  das 13. Jahrhundert fä llt. D iese  skrup ellosen , e in -  
zelgängerisdhen G roß k au fleu te aus V en ed ig , G enua und F lorenz len k en  von  
ihrem  K ontor aus m itte ls exakter Buchführung und eines gut au sgeb auten  N ach­
richtendienstes ihre in tern ation a len  V erb in dungen . In ihren H eim a tstä d ten  üben  
sie politisch und soz ia l d ie  H errschaft aus, führen ihre K riege m it bezahlten  
S öld n ern  und p rägen  ihren  A rbeitsrhythm us und ihre m ateria listisch e E thik  dem  
ganzen  städtischen L eben  auf. Z ugleich w erd en  sie T räger und  F örderer des 
neuen  B ild u n g s- und K ulturstrebens. S ie  b ild en  eine w eitv erzw eig te  K aufm ann s­
aristokratie, d ie  auch bei zunehm ender A ristok ratisierung d ie B lutsbande m it 
der H ochfinanz nicht verschm äht. — B is zum  17. Jahrhundert v ersteh en  es d ie  
Städte, geschickt und  elastisch d ie  w irtschaftlichen A u sw irku ngen  d er  außen­
politischen V erän d eru n gen  au fzufangen , dann  erst beginnt der N ied erg a n g . —  
D ie  versch iedenen  V arian ten  der sozia len  E ntw icklung in den  e in ze ln en , unter­
schiedlich strukturierten  Städ ten  w erden vom  V erf. p lastisch herausgearbeitet.

K a r l  F r i e d r i c h  O l e c h n o w i t z ,  E in  a b en teu ern d er  K a u fm an n  d es
17. J a h rh u n d erts  (W issenschaftl. Zs. d. U n iv ersitä t Rostock, 7. Jg . 1957/58, 
G esellsch .- und sprachw iss. R eihe, H eft 1, 1 — 10), b eh and elt zw ei P rojek te für 
R eisen  an  d ie G oldk üste und zu einer g eh eim n isvo llen  G o ld in se l in der Südsee, 
für w elche der B ürgerm eister und R atsherr M artin  Bahrß aus G lückstadt v er ­
geb en s d ie  H erzöge A d o lf  Friedrich von  M ecklenburg und Jakob  v o n  K urland  
zu g ew in n en  sucht.

M . B a r k h a u s e n ,  Staa tlich e  W irtsch a fts len k u n g  und fr e ie s  U n te rn eh m er­
tu m  im  w estdeu tsch en  u n d  im  n o rd - u n d  sü dn iederlän d isch en  R au m  b e i d e r  E n t­
steh u n g  d e r  neu zeitlich en  In d u s tr ie  im  18. J a h rh u n d ert (V S W G  45, 1958, H eft 2, 
168— 241), sucht in seiner U ntersuchung, in deren M ittelpun kt e in  V ergleich  
zw ischen K refeld  und B erlin  steht, zu ze igen , daß und w arum  d ie  m erkanti-

11*
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listische W irtschafts lenkung  in W estdeu tsch land , auch in den do rtigen  b randen - 
burgisch-preußischen T e rr ito rien , nicht angew ende t w ird . E r lehn t es ab, in der 
au f fre ie r  un ternehm erischer In itia tiv e  beruhenden  E ntw icklung K refe lds einen 
S o n d erfa ll zu sehen. Auch das S ta d t-L a n d -P ro b le m , die E n ts teh u n g  neuer In d u ­
s trieo rte  au ß e rh a lb  d er a lten  S täd te , den Rohstoffen u n d  besonders dem  un ­
en tbehrlichen  W asser fo lgend , w ird  behandelt. E in leh rre icher Vergleich m it der 
Industrieen tw ick lung  in E ng land  schließt die A rb e it ab.

H . W  i s w e veröffentlicht und erläu tert e in ige  M itte la lte r lich e  R ezep te  zur 
F ärbere i so w ie  zu r H ers te llu n g  v o n  F arben  un d  F lecken w asser  (Jb. d. V. f. 
niederdeutsche Sprachforschung 81, 1958, 49— 58).

S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t

D en kritischen Forschungsbericht von H e r m a n n  K e l l e n b e n z  zu r Be- 
h a im fra g e  b ringen  w ir in anderem  Z usam m enhänge (s. un ten  S. 205).

* D as W a p p e n  vo n  H a m b u rg  1, H am burgisches K o n vo ysch iff 1667 b is 1683, 
[P lä n e  von] R. H o e c k e l ,  T e x t  von  F. J o r b e r g  (L o efs  Schiffsm odellbau­
p läne, B urg/B ez. M agd eb urg  1958). D er  T ex t b eh an d elt nicht nur das im  T itel 
bezeichnete Schiff, sondern  auch (kurz) d essen  Schw esterschiff „L eopoldus P rim u s“ 
(1668— 1705) und (ausführlich) d ie N ach fo lgerin , „W appen  von H am b u rg“ II 
(1686— 1723). D ie  P län e für „ W a p p en “ I —  jen es bekannte Schiff, m it dem  
K arpfanger vor C ad ix  in d ie L u ft f lo g  —  stam m en von  dem  in  S h an ghai ver­
storbenen  Ingen ieur R. H oeckel; H . hat nach ihnen auch e in  h ier abgebildetes  
M od ell erbaut, das sich im  A u sla n d  befindet (leider w ird  nicht gesagt, wo). 
O ber H .s Q uellen  ist nichts bekannt. D a  solche, nach den  A n gab en  Jorbergs, 
offenbar auch gar nicht ex istieren , h an d elte  es sich also nicht um ein  w irkliches, 
w issenschaftliches „P orträt“ des Schiffes; d ies um so w en iger , als auch die vor­
han denen  zeitgenössischen  A b b ild u n g en  bis auf eine w en ig  erg ieb ig e  keine 
echten P orträts des Schiffes, son d ern  N achzeichnungen holländischer O rig in a l­
b ilder anderer Schiffe sind. Im m erhin  kann H oeckels R ekonstruktion  als e in ­
w an d fre ie  W ied ergab e  des T y p s  d ieser  5 4 -K an on en -F rega tten  bezeichnet w er­
den. D as geh t auch aus dem  im  O rig in a l erh a lten en  und von  Jorberg (nach 
Baasch) h ier abgedruckten B auzerter der zw e ife llo s  typgleichen  „W a p p en “ II 
hervor. A ls  V orb ild  scheint die holländ ische schwere F regatte  „ A e m ilia “ (erb. 
R otterdam  1632) ged ien t zu haben . D en  H au p tte il des B üchleins nim m t d ie  von 
Jorberg hiernach und nach an d eren  zeitgenössischen Q u ellen  so rg fä ltig  durch­
gefü h rte textliche R ekonstruktion  und B eschreibung der „ W a p p en “ II ein . Scha­
de, daß sich nicht auch die P lä n e  a u f d ieses w irklich rekonstruierbare Schiff 
beziehen! A . v . B ra n d t

* D ie  A n tw erp en er A u sste llu n g  H e t Schip  —  S leu te l va n  d e  w e r e ld  gibt 
eine knappe Ü bersicht von A ltä g y p ten  bis zur G egen w art; d ie  A b b ild u n gen  des 
v iersprach igen  K atalogs en th a lten  e in ig es brauchbare M a ter ia l auch aus dem  
hansischen Bereich. K . J. M . K erlin g

* In der sonst für uns inhaltlich  zu w eit ab liegen d en  G edenkschrift für den 
1935 verstorbenen  finnischen F o lk loristen  I l m a r i  M a n n i n e n  (K an santieteel- 
lin en  A rk isto  13, 1. H elsin k i 1957) fin det sich von  d iesem  in deutscher Sprache
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ein  A bschnitt über d ie W a sserfa h rzeu g e  d e r  finnisch-ugrischen V ö lk er , in w e l­
chem F otografien  vom  „ N ä h en “ der B ootsp lanken  (48) und dem  H erüberschlep­
pen von  E inbäum en über e in e  L an d en ge zw ischen zw ei F lüssen  (46) gezeigt  
w erden . P . / .

* V on  großem  schiffahrtsgeschichtlichem  Interesse und deshalb  an dieser  
S te lle  w en igsten s zu erw ähn en  ist der sehr um fangreiche, so rg fä ltig  dokum en­
tierte und begründ ete Spruch des zuständ igen  S eeam tes über das größ te  U nglück, 
das d ie  deutsche Segelsch iffahrt se it dem  V erlu st von SS „A d m ira l K arp fan ger“ 
(1938) betroffen  hat: S e e a m t  L ü b e c k .  D er  U n terg a n g  d e s  Segelschulschiffes 
„ P a m ir“ (1958; a ls M anuskript v e rv ie lfä ltig t , vorhanden  im A rch iv  d. H an se­
stadt Lübeck). D as Schiff ist bekanntlich unter M arssegeln , Fock und m ehreren  
S tagsege ln  au f S teuerbordh alsen  segelnd  am  21. 9. 1957 w estsü d w estl. der 
A zoren  im S tu rm feld  des tropischen H urrikans „C arrie“ in fo lg e  von  S tab ilitä ts­
m än geln  nach Ü b ergan g  einer G etreide-S ch üttladung u n tergegan gen ; von  der 
B esatzu ng von 86 M ann w urden  nur 6 gerettet. A . v . B ran d t

H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e

E r i c h  K e y s e r ,  D ie  B rauchbarkeit m o d ern er S ta d tp lä n e  fü r  s ied lu n g s­
geschichtliche F orschungen  (K artographische N achrichten, 8. Jg . H e f t  5, 1958 
182— 184), zäh lt d ie W ünsche auf, d ie  der S ied lu ngsh istoriker bei der H erste l­
lu ng von  S tad tp län en  berücksichtigt sehen  möchte, um ein e  verläß lich e A rb eits­
gru n d lage zu bekom m en.

* A rch ivare und B ib lio th ek are w erden  die B eobachtungen und V orschläge  
erw ägen sw ert finden, d ie  F r a n z  E n g e l  U b er da s O rd n en  u n d  V erzeichnen  
vo n  h istorischen  K a r ten  u n d  P län en  vorleg t. S ie  beruhen, w ie  der U n tertite l 
sagt, a u f den bei der „N euordnun g der K artenabteilung des N iedersächsischen  
Staatsarchivs in  H a n n o v er“ gew on n en en  praktischen E rfah ru n gen  (V eröff. d 
N iedersächs. A rch ivverw altu n g , H . 9. G öttin gen , V andenhoeck und  Ruprecht, 
1958, 33 S ., 10 A bb.). S. H . S te in b erg

H e r b e r t  K r ü g e r  b een d et seine U ntersuchung über D as S ta d e r  ltin e ra r  
d es  A b te s  A lb e r t  aus d e r  Z e it  um  1250  (Stader Jb. 1958, 3 9 — 76) m it e iner  
B eh an d lu n g  der H eim reiserou ten  innerhalb  D eutschlands und e in er  m ethodisch  
in teressanten  Z u sam m enfassung über d ie  Ü b erlieferu n g  und  über d as G esam t­
straßennetz der Z eit. D as in drei L ieferun gen  1956— 58 ersch ienene W erk  lieg t  
auch in einem  Sonderdruck vor (212 S.). H in gew iesen  sei in sb eson d ere  auf die  
sehr lehrreiche Ü bersichtskarte der drei R eiserouten  (117) un d  d ie  jew e ilig e  
genaue U ntersuchung auch k leiner T eilstrecken  m it ihren  O rtsabstän den  in 
M eilen  und K ilom etern .

* D er A tla s  zu r  G eschichte d e r  deu tschen  O sts ied lu n g  (B earb. v . W . K r a l -  
l e r t ,  W a l t e r  K u h n  und E r n s t  S c h w a r z ,  24 K arten , 24 S eiten  be­
b ilderter T ex t, R eg ister  und L iteraturverz., V elh agen  & K lasin g  1958), offenbar  
für Schulzwecke gedacht, h in terläß t trotz guter A u ssta ttu n g  doch e in en  etw as 
zw iesp ä ltigen  Eindruck. N icht nur durch d ie  schm erzhafte E rin n eru n g  an A uf-
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stieg  und U n tergan g  der deutschen O stsied lung, an  U m sied lu n g  und V ertrei­
bung, sondern auch durch se in e  e in se itig e  A usrichtung nur au f das Deutsche. 
D ie  B earbeiter haben sich nicht dazu entsch ließen  können , den frem dvölkischen  
G ru n d lagen  M itteleuropas lieb ev o ll nachzugehen; w ed er findet m an K arten der 
ursprünglichen S tam m esg lied eru n g  der W en d en , P o len , Prussen, L itauer oder 
F in n o -U g r ier , noch auch w ird  d ie  einheim ische S ied lu n g  der neuen  deutschen 
gegen ü b ergeste llt. D ie  so b elieb ten  D eutschtum skarten  (10/11, 18/19) geben  durch 
die kartographische Ü b erbetonung der deutschen S ied lu n g  ein  schiefes Bild; 
zum  m in desten  hätte m an es durch Z ah len an gab en , S ignaturen  für B evö lk e­
rungsdichte oder durch D iagram m e präzisieren  so llen . U n d  w enn  m an O ber­
schlesien  m it einer S ignatur deckt, w elche „seit dem  16. Jh. durch Sprache und  
Z u geh örigk eit deutsch g ew ord en e  G eb ie te“ an ze ig t, m uß sich der erstaunte 
Schüler fragen , w arum  denn d ie  dortige B evö lk eru n g  noch heute polnisch spricht 
und zu P o len  tendiert? D ie  nichtdeutschen R elik te der Sorben, W en d en , S low in - 
zen, L itauer usw. w erden  z. B. au f K arte 3 nur a ls „G eb iete  m it gerin ger  V er­
änd eru n g  der vordeutschen S ied lu n g “ vorsichtig  um schrieben. D iese  K arte (von  
W . K uhn) ist sonst m it größ ter S o rg fa lt und unter A n w en d u n g  der neuesten  
F orschungsergebnisse au sgearbeitet und gibt kulturlandschaftlich  geseh en  schöne 
E inblicke in die Struktur der deutschen O stgeb iete . W en ig er  übersichtlich, aber 
auch von  hervorragender P räzision  ist d ie K arte der A usbreitung  des deutschen  
S täd tew esen s bis 1400 (W . K uhn), e in e  E rw eiteru n g der bekannten K arte bei 
K ötzschke-Ebert. D ie  A u fte ilu n g  der S tadtrechtslandschaften  in U ntergruppen  
(Schw eriner Recht, S tendaler Recht, B rand enburger Recht, Kulm er Recht usw.) 
ist sehr zu begrüßen. A ber auch h ier w ird  ohne H em m u n gen  das vom  polnischen  
K önigtum  geförd erte  N eum arkt-M agdeburgisdhe R echt bis t ie f  nach L itauen  
h in ein  einbezogen , was der Son d erste llu n g  des d ortigen  Städtew esens in keiner 
W e ise  gerecht w ird . W ie  ja  überhaupt d ie  nur rechtliche Q ualifikation  der 
S täd te  eine E in seitigk eit darstellt. E tw as d ü rftig  sin d  d ie  v ier B eisp ie le  „D eut­
scher S tad t- und W eh ran lagen  im O sten “ (16) a u sg e fa llen . —  W ir  möchten 
an regen , daß auch einm al ein  A tla s  geschaffen w erd en  m öge, der den deutschen 
Schüler über die E lem ente frem der Sprachen und K ulturen  auf deutschem  B oden  
aufk lärt. P. J.

In den  Fragenkreis der B ezieh u n gen  der oberdeutschen Städte zu P ortugal 
und dessen  E ntdeckertätigkeit gehört auch d ie S tu d ie von  H . Frhr. v . W e l s e r ,  
D e r  G lobu s des L ukas R em . E in  B e itra g  zu m  M a rlin -B eh a im -G ed ä ck tn is ja h r  
1957  (N ürnberger M itt. 48, 1958, 96— 114). L ukas R em  w ar seit 1503 Faktor 
der A u gsburger W elser in  L issabon , b ete ilig te  sich vo n  da aus an den portu­
g iesischen  O stin d ien exp ed ition en  und erlebte d ie  groß e P est in  L issabon . D as 
A lta rb ild , au f dem  sein  G lobus ü b erliefert ist, en tstan d  erst 1519, aber V erf. 
zeig t, daß der ursprüngliche G lobus vor 1507, w o h l 1502/3  entstan den  sein  muß; 
er m acht w ahrscheinlich, daß er a ls Instrum ent w eiträum iger H an d elsp o litik  
geschaffen  w urde.

J. E n g e l  lie fert eine aufschlußreiche S tud ie über K a rten  des w estfä lischen  
R au m es aus dem  16. Jah rh u n dert. E in e  kritische B esprechu ng m it U ntersuchun­
gen  über d ie  G en a u ig k e it d e r  K a r ten  (W estf. F. 10, 1957, 99— 120). Er behan­
d elt d ie K arten von G odfried  M aschop, C hristian  Schrot, H einrich N a g e l und
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G erhard M ercator sen . und vergleicht deren G run driß - und G elän d ed arste llu n g . 
Z eichnung und B eschriftung und schließlich d ie G en au igkeit. D er Fortschritt, 
den d ie M ercator-K arte m it der E inführung des geographischen G rad netzes für 
die K artographie bedeutet, w ird  herausgehoben.

* F r i e d r i c h - W i l h e l m  D w a r s  lehn t d ie  behauptete L an d verb in ­
dung zw ischen R ügen und dem  R üden als legen d är ab und kann nachw eisen , 
daß das N eu e T ie f  1304 durch eine Sturm flut entstand en  ist, w elche ein  neues 
F ahrw asser schuf, w ie  denn auch 1763 etw a eine neue F ahrrinne, das L an d tief, 
sich b ild ete  (B alt. Stud. N . F. 45, 9— 26: D er  angebliche L a n d zu sa m m en h a n g  
zw ischen  R ügen  u n d  d e m  R ü den  in h istorischer Z e it und d ie  E n tsteh u n g  d e r  
E in fa h r ten  am  O s tra n d  d es  G re ifsw a ld e r  B o d d en s).

E in  ähnliches T h em a  behandelt E r n s t  Z a h n o w :  G elö ste  u n d  ungelöste  
F ragen  um  das M ü n d u n g sg eb ie t d er  P een e  (M itteld t. Jb. 1956, 158— 171, 3 K ar­
ten), w obei in sbesondere au f d ie  große vorgeschichtliche B ed eu tu n g  des R udens 
als H afen  und A n leg ep la tz  h in gew iesen  w ird.

E inen  w esentlichen  B eitrag  zur historischen T op ograp h ie  des O d er-M ü n ­
dungsgeb iets b ietet A d a l b e r t  H o l t z :  B ischof O tto  vo n  B a m b erg  in  W a r p  
(Balt. Stud. N . F. 45, 2 7 — 42). Er versucht, den  R eisew eg  des B ischofs von  
Stettin  aus über A ltw arp , G arz und L ebbin  zu rekonstruieren, und  g ib t za h l­
reiche H in w eise  au f spätere Q uellen , so z. B. d ie B estä tigu n g  des Lübischen  
Rechts für N eu w arp  1442 und seine U m w an d lu n g  1556 in das M agdeburgische  
Recht.

In der R eihe B yzan tin isch e  G eschichtsschreiber, hrsg. von  E n d r e  v.  I v a n -  
k a , erschien als Bd. II E u ropa  im  15. Jh. v o n  B yza n tin ern  g e seh en  (V erlag  
S tyria  G raz 1954, 191 S.). Er enthält den bereits für Lübeck durch H . L udat 
(H G bll. 74, 175) verw erteten  R eisebericht ein es unbekannten R ussen  1437— 40 
über seine E rlebnisse und B eobachtungen in  D orp at, R iga, Lübeck, M ölln , L ü n e­
burg, B raunschw eig, L e ip z ig  usw. in e iner gut kom m entierten  E d itio n  und Ü b er­
setzung G ü n t e r  S t ö k l s ,  dann aber den bisher nur w en ig  beachteten  Bericht 
des L askaris K ananos über e in e  N ord lan d reise  von  etw a 1438. Ü ber B ergen  sagt 
K ananos: „In d ieser S tad t gebraucht m an keine M ünze, w eder aus G old  noch 
aus S ilber noch aus K upfer noch aus E isen , sondern sie treiben  H a n d e l nur 
W are gegen  W are, k au fen d  und v e r k a u fe n d . . . “ A us dem  L a n d e  „ S la v o n ia “ 
m it der H au p tstad t „L u pek“ stam m en d ie  Z y g io ten , e in  slavischer Stam m  auf 
dem  P eloponnes, w ie  K ananos m eint, „denn h ier sind  v ie le  O rtschaften , d ie  
diese lb e  Sprache sprechen w ie  d ie  Z y g io te n “. E in  in teressanter H in w e is  auf das 
F ortleben  der w endischen  Sprache in  der N achbarschaft Lübecks noch im 15. Jh.

P- / •

* In d ien . H istorisch-geographisches K artenw erk. U n ter  L eitu n g  v o n  E. L e h ­
m a n n  bearb. v. H i l d e g a r d  W e i ß e .  V er la g  E n zyk lop äd ie, L e ip z ig  1958. 
90 K arten au f 16 B ll. nebst R egister. D as T h em a dieses A tla s  lie g t  außerhalb  
der hansischen Interessensp häre. T rotzdem  verd ien t er einen  H in w e is  an dieser  
S telle . Er ist der erste B and  eines W elta tla s , der „die w irtschaftliche E ntw ick­
lu n g  in h istorisch-geographischer Sicht zum  In h a lt“ haben so ll. D ie  nächsten  
L ieferun gen  (Frankreich, G roßbritannien , N ied er lan d e) w erden  e in e  e in geh en ­
dere Betrachtung erfordern . D ie  m eisten  der 16 K artenblätter beschränken sich



168 Hansische Umschau

au f d ie  P er iod e  seit etw a 1900; d ie  ä ltere Z e it  w ird  nur au f zw ei B lä ttern  (mit 
insgesam t 12 K arten) behandelt. D er eigen tlich e N ach te il des B andes lieg t darin, 
daß H erausgeber und B earbeiter In d ien  offensichtlich nur aus der L iteratur  
kennen (d ie sie a llerd in gs sehr gründlich  verarb eitet haben), daß ihnen  aber 
die e ig en e  A nschauung von  L and und L eu ten  feh lt. E in ig e  Karten —  w ie  über 
die W o h n v erh ä ltn isse  oder u n gelern te A rb eiter  —  w irk en  daher etw as w e lt­
frem d, w ie  m an sich in L eip z ig  indische Z u stän d e vorste llt . Im gan zen  jedoch  
verd ien t d ieses U n ternehm en  B eachtung und F örderung; es ist, w ie  der H eraus­
geber m it D an k  anerkennt, ein  Versuch, d ie  an  den deutschen landesgeschicht­
lichen A tla n ten  ge le iste te  A rbeit au f w eltgeschichtlicher E bene auszuw erten .

S. H . S te in b erg

K u n s t g e s c h i c h t e

* A uch d ie  B urgenkunde w ird  von  der hansischen Forschung im  A u g e  behalten  
w erden  m üssen, a lle in  schon w egen  des steten  S pan n u n gsverh ä ltn isses zwischen  
B urg und Stadt. E in en  sehr gelu n gen en  und m ethodisch  ansprechenden Überblick  
g ib t das vortrefflich ausgestattete W erk  von  A r m i n  T u u l s e ,  B u rgen  des 
A b e n d la n d e s  (V erlag  A n to n  Schroll & C o., W ien -M ü n ch en  1958, 240 A bb.). 
R ein  künstlerisch gesehen , b ieten  d ie A u fn ah m en  der B urgen  aus a llen  L ändern  
W esteu rop as, M itteleuropas und der M itte lm eergeb iete  einen  ästhetischen G e­
nuß, d ie ein leuchtenden  R ekonstruktionsversuche geb en  d em  Beschauer darüber 
hinaus e in e  rea le  V orste llu n g  von  der A n la g e  und dem  V erteid igu ngssystem  
der versch ied en artigen  Festungsbauten . V on  der V orze it und A n tik e  schreitet 
d ie  D a rste llu n g  über d ie  rom anische zur gotischen  B urg und schließlich zur 
F estung des Spätm ittela lters. Innerhalb  d ieses W e g e s  w erden  o ft W eh ran lagen  
gen ann t, d ie  in der einen  oder anderen  W eise  m it dem  Schicksal der H anse  
verknüpft w aren: so die Z w ingburgen  der N ied er la n d e  (G erard steen -G en t u. a.), 
d ie m ächtigen  B auten  des D eutschen O rdens in  P reu ß en  und L iv la n d  (z. B. 
R ekonstruktionen  von  B a lga  und R heden  186/187), d ie  russische G renzfeste  
gegen über N a rv a  (197), dann der S ch lupfw inkel V isb org  im  R in ge der S tad t­
m auer von  W isb y  (202) und das prächtige K önigsschloß zu Kalm ar (198). A ber  
auch w estfä lisch e B urgen w erden  berücksichtigt, und auch von der K aiserpfalz  
zu G oslar w ird  e in e  sehr gelu n gen e R ekonstruktionssk izze gebracht (49). D ie  
u m fassen de K enntn is der gesam teuropäischen E ntw ick lung des B urgenbaues zu­
gleich  m it dem  ein geh en d en  S p ezia lw issen  des V erfassers über d ie  B urgen  des 
hansischen Bereichs machen d ieses schöne W erk  zu e in em  w ertvo llen  H ilfsm itte l 
des H istorik ers.

Innerhalb  der bekannten küstenländischen und b innenländischen  K irchenbau­
zone in  Pom m ern  nim m t d ie G reifsw ald er  M arienkirche e in e  Son d erste llu n g  ein, 
w eil sie  noch E nde des 13. und  erneut M itte  des 14. Jhs. als H a llen b au  aus­
gefü h rt w urde, etw as, w as neben dem  in  den  größeren  w endischen  S täd ten  schon 
län gst durchgeführten  basilik a len  K athedralbau  als an tiq u iert anm utet. N i k o ­
l a u s  Z a s k e  führt diese Son d erste llu n g  in  an regen d er W eise  au f b innen- 
ländisch-m ärkische Einflüsse zurück, d ie  sich in G re ifsw a ld , v ie lle ich t verm ittelt 
durch das K loster E ldena, ge lten d  m achten (D ie  S t. M arien k irch e zu  G re ifsw a ld  
u nd d e r  m ärkische E influß im  n ordischen  [ ? ]  Q u a r tie r  d e r  H anse, B alt. Stud. 
N . F. 45, 71— 94). D ,
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W . S c h a d e n d o r f ,  M itte ld eu tsch e  K u n sträu m e im  14. u n d  15. J a h r­
h u n dert, E in  B e itra g  d e r  K u n stg eo g ra p h ie  u n d  K unstgeschichte zu r  U m g ren zu n g  
und B estim m u n g  M itte ld eu tsch la n d s  (B er. z. D t. L andeskunde 20, 2. H e ft, 1958, 
287— 319), macht in einer m aterialreichen , d ie politische Geschichte stark e in ­
bezieh end en  Stud ie den in teressanten , aber nicht ungefährlichen  Versuch, für 
den R aum  T hüringen-O bersachsen  —  P rov in z Sachsen —  A n h a lt a u f G rund  
einer beschränkten A n zah l von kunstgeschichtlichen K riterien  um grenzbare K unst­
landschaften  herauszuarbeiten  und so von  der Kunstgeschichte her ein en  B eitrag  
zur h istorischen R aum forschung zu lie fern . L eid er  ist der A rb eit nur eine e in ­
z ige K arte beigegeben .

J. C. J e n s e n ,  M eiste r  B ertram , Q u e llen  u nd U n tersuchungen  (Z V H G  44, 
1958, 141— 203), ste llt erstm alig  a lle  erreichbaren Q u ellen ste llen  über das L eben  
des K ünstlers, insgesam t 69, im  Jahre 1367 beginnend , darunter zahlreiche b is­
her unbekannte, chronologisch zusam m en und w ertet sie in su b tiler  E in ze l­
untersuchung aus. Er zeigt, daß  M eister B ertram  zugleich M aler  und B ild ­
schnitzer w ar. D ie  „ym agin es“ der U rku nden  hält er im  G egen sa tz  zu H e i n ­
r i c h  R e i n e k e  für Skulpturen. Ferner geh t er au f B ertram s V erm ögen sver­
hältn isse, sein e W a llfa h rt nach Rom , sein e M itgliedschaft in der H e ilig -K reu z-  
B rüderschaft w ie  auf sein  L eben  und sein e F am ilie  ein . (Für d ie  Frage der 
B ild w erk e „ante m uros“ w äre d ie  H G b ll. 76, 1958, 182 gen an n te  S tud ie von  
R. H . W . M ü l l e r  heranzuziehen.)

* G en ea log isch e F ragen  um  d e n  M e is te r  Francke w ir ft H e i n r i c h  
R e i n e k e  au f (Zs. f. N iedersächs. F am ilien k d e 33, 49— 56). D ank  e in er  N o tiz  
im  A ltarbuch der R evaler Schw arzenhäupter g e lin g t es, den  bisher sonderbar  
vor den Blicken der K unsthistoriker verborgenen  M eister a ls M önch und In ­
sassen  des H am burger D om in ikan erk losters zu St. Johannis n achzuw eisen . G leich­
ze it ig  klärt sich die H erkunft seines G eschlechts aus Z utphen  durch d ie  Id en ti­
fizierung der F am ilienn am en  L ubb erdes-M um m enhof-F randce au f, w odurch auch 
die Schulung Franckes im burgundisch-französischen R aum  ihre E rklärung findet.

P. J.

E in en  Einblick in zw ei G eb iete  der Bürgerkultur D a n zig s und R igas im  
S p ätm itte la lter  b ietet der reich beb ild erte  K ata log  einer A u sste llu n g  des G er­
m anischen N ationalm u seu m s in  N ü rn b erg  anläßlich  der E röffnu ng des T h eod or- 
H eu ss-B au es 1958, A u s d em  D a n zig e r  P aram en ten sch a tz u n d  d em  Schatz d e r  
S ch w arzh äu p ter zu  R iga  (47 S., 24 A bb.). G. G ü l z o w ,  L.  v o n  W i l c k e n s  
und G.  S c h i e d l a u s k y  schrieben d ie  ein füh rend en  S eiten . B ei den  P a ra ­
m enten  h a n d elt es sich ausschließlich um  solche aus der D a n z ig er  M arienkirche.

* U n ter  dem  T ite l S tu d ia  P o m o rsk ie  red ig ierte  M i c h a l  W a l i c k i  ein  
zw eib än d iges W erk  m it 20 kunsthistorischen A u fsätzen  versch iedener V erfasser  
(erschienen in polnischer Sprache in  B reslau  und Krakau 1957; B d . I: 423 S., 
Bd. II: 560  S .; 4°-F orm at). D ie  ein zeln en  B eiträge besprechen h ervorragen de  
K unstw erke, d ie vom  14. —  19. Jh. im  pom m erschen und w estpreuß ischen  Raum  
en tstand en  sin d  oder dort ihren  P la tz  gefu n d en  haben. A lle  A u sfü h ru n gen  sind  
m it e iner großen  Z ah l von  R ep roduktionen  versehen , deren  Drude a llerd in gs
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nur zum  k le in en  T e il gut ge lu n gen  ist. N eb en  der W ü rd ig u n g  des künst­
lerischen W ertes und ihrer stilistischen  E inordnung b em ühen  sich m ehrere V er­
fasser, sow oh l V erb in d u n gslin ien  m it den an anderen  O rten  befindlichen W er­
ken der g leichen  M eister oder W erkstätten , als auch d ie  B ed eu tu n g dieser 
W erk e als Q u elle  für d ie  Geschichtsforschung au fzu ze igen . In d ieser H insicht 
ist der A u fsa tz  von  Z y g m u n t  K r u s z e l n i c k i  über die aus dem  14. Jh. 
stam m end e G ra b p la tte  d e r  E h eleu te  vo n  Soest in  T h o rn  (X lV -w ie c z n a  plyta  
nagrobna m alzon k öw  von  S oest w  T oruniu , Bd. I, 103— 151) besonders inter­
essant. U m g eb en  von  Inschriften  und B ildern  christlichen In halts, sind im Z en ­
trum der 3,20 X  1,76 m  groß en  bronzenen P latte in  L eb ensgröße Johann von  
Soest, der in den Jahren 1352, 1354 und 1358 B ürgerm eister von  T horn  war, 
und sein e E h efrau  M argarete d argeste llt . In Ü b erein stim m u n g m it deutschen und 
englischen K unsthistorikern ist K. der M einung, daß  d ie  P latte aus F landern  
stam m t. Ihre künstlerische G esta ltu n g  deutet darauf hin, d aß  sie  in  der gleichen  
W erk sta tt en tstan den  ist w ie  d ie  G rabsteine des dänischen K önigs Erik M enved  
(1319), der Schw eriner B ischöfe L u d o lf und H einrich von  B ülow  (1339— 1349), 
G ottfr ied  und Friedrich von  B ü low  (1314— 1375), der Lübecker B ischöfe von  
Serken und von  M ul (1317— 1350), des Lübecker B ürgerm eisters H an s K lin gen ­
berg (1356) und des S tralsunder B ürgerm eisters A lb ert H ö v en er  (1357). D am it 
w ird  d ie  V erb indu ng T horns m it den  H an d elsp lä tzen  der H anse und zugleich  
die ku ltu relle  B edeutung d ieser H an d elsb ezieh u n gen  bestä tig t. K. verw eist 
schließlich auch au f die Ä h n lichkeit der im  15. Jh. im  A u ftrag  von  Posener, 
G nesener und K rakauer K irchenfürsten a n g efertig ten  G rabp latten , d ie nach 
flandrischem  V orbild  in deutschen und polnischen W erk stä tten  en tstand en  sind. 
—  Ü b er  d ie  K ulturbeziehungen zu den N ied er la n d en  berichtet auch der A ufsatz  
von  J a n  B i a l o s t o c k i  über das D a n zig e r  W e rk  Joos v a n  C leves  (G danskie  
d zielo  Joosa  van  C leve, Bd. I, 170— 225). Sein  B e itra g  bietet jedoch nichts 
N eu es, da das M ateria l im  w esentlichen  d en  bekannten  e insch läg igen  W erken  
der deutschen Forschung entnom m en ist. —  E inen  aufschlußreichen A ufsatz  
schrieb A d a m  B o c h n a k  über den E x p o rt des K u n sth a n d w erk s  d e r  preu ­
ßischen S tä d te  in da s In n ere  P o len s  (Eksport z m iast pruskich w  gl^b Polski w  
zakresie rzem iosla  artystycznego , B d. II, 7— 107). D er  V erfasser  berichtet aus­
führlich über d ie  A rbeiten , d ie  vor a llem  aus D an zig , T h orn  und  E lb in g  im 
L aufe des 15.— 17. Jhs. in d ie  w eltlichen  und geistlichen  Z en tren  des polnischen  
L ebens g e la n g ten . E ine außerordentlich  große Z ah l von  K unstschätzen, darunter  
C horstühle, P orta le , W eihkelche, M onstranzen für d ie  b ed eu ten d sten  Kirchen 
sow ie G rabp latten , prunkvolle Särge aus Z inn, K upfer, B ronze und S ilber für 
die poln ischen  K önige und B ischöfe bezeugen d ie  L e istu n g  und das A nsehen  
der H an d w erk sm eister  preußischer S täd te in d iesen  Jah rh u n d erten . —  Eine  
A rb eit ganz anderer A rt stam m t w iederum  von Z y g m u n t  K r u s z e l n i c k i .  
Er bringt darin  e in e  Z usam m enstellu ng und B esprechung v o n  37 a lten  A nsich ten  
d e r  S ta d t T h o rn  (D aw ne w id ok i T orun ia , Bd. II, 3 4 4 — 397). Er b eginnt mit 
dem  ä ltesten  P anoram a von  F ab ian  N eisser  aus dem  J a h re  1594 und schließt 
m it einer L ith ograp h ie  etw a von  1860. G eht es dem  V erfa sser  vornehm lich  um 
die D a r leg u n g  kunsthistorischer Z u sam m enhänge, so b ie te t doch d ie Z usam m en­
ste llu n g  auch ein en  anschaulichen Eindruck von der äu ß eren  E ntw ick lung der 
Stadt und, w ie  z. B. der „B elageru n gsta ler“ von  1629, v o n  e in igen  besonderen  
E reign issen  aus der Geschichte T horns. —  B em erkensw ert ist schließlich noch
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der A u fsa tz  von  T a d e u s z  Z a g r o d z k i  über d ie M a ß verh ä ltn isse  in d er  
m itte la lte r lich en  S ta d tp la n u n g  e in ig er  S tä d te  d e r  K ü sten lan dsch a ften  (Z agad n ie-  
n ie  prop orcji w  ukladach urbanistycznych niektörych m iast pom orskich, Bd. I, 
S. 1— 19). D er V erfasser  g lau bt entdeckt zu haben, daß d ie A bm essu ng von  
105 Fuß (1 Fuß =  0 .3138 m) im  Q uadrat a ls vorherrschende G ru n d einh eit für 
d ie  A n la g e  der pom m erschen Städte charakteristisch ist. Er versucht, sein e T hese  
vor a llem  an den S tad tp län en  von  A llen ste in  und D irschau nachzuw eisen .

S ie g fr ie d  B aske

* A ls  E rgänzung und N achtrag zum  L e x ik o n  l iv -  u n d  ku rlän d isch er B au ­
m eiste r , B a u h a n d w erk er u nd B a u g esta lte r  von  P a u l  C a m p e  (vg l. Jg. 72, 
208) erschien ein  um fangreicher zw eiter T e il (Stockholm  1957, 709 S.), der auch 
die n ö tigen  G en eralreg ister a ller  vorkom m end en  N am en  en th ä lt und  dadurch 
zum  unentbehrlichen N achschlagew erk für d ie baltische A rchitekturgeschichte 
w ird .

E ine vo llstä n d ig e  und gute Ü bersicht der L iteratur zur kirchlichen B aukunst 
R evals g ib t L i n d a  P a u l s o n :  K o rt ö v e rs ik t a v  fo rsk n in g en  rö ra n d e  T a llin n s  
m e d e ltid a  k y rk o b y g g n a d sk o n s t (S v io -E ston ica  X IV , Lund 1958, 251— 275). D iese  
Z usam m enstellung  ist um so nützlicher, a ls se it dem  E rscheinen des S tan d ard ­
w erks „Geschichte und K unstdenkm äler der S tad t R e v a l“ von  E. v. N ottbeck  
und W . N eu m an n  1904 ein  um fangreiches Schrifttum  en tstan den  ist, das in  
schwer übersehbaren P ub lik ation en  des B altikum s, Schw edens, F in n land s und  
D eutsch lands verstreut lieg t. p  j

* A r m i n  T u u l s e ,  G u sta v  V asas R e fo rm a tio n s ta v lo r . A llh em s F örlag  
M alm ö. M it v ie len  farb igen  und Schw arzw eiß -A b b ild u n gen . (1958). — D er  
durch seine M itarbeit an den Sveriges K yrkor und durch versch iedene kun st­
geschichtliche V eröffentlichungen  bekannte G elehrte hat 5 A q u arelle  des
18. Jahrhunderts, d ie in der K öniglichen A k ad em ie in Stockholm  aufbew ahrt 
w erden , e in er e in geh en d en  U ntersuchung unterzogen  und ihre B edeutung als 
historische B ilddokum ente zur Geschichte G u stav  V asas h erau sgeste llt. Es h a n ­
d elt sich bei den B ildern  um kleine K opien  großer gem alter W an d verk le id u n gen , 
d ie  für das Schloß G ripsholm  geschaffen w orden  w aren. P rof. T u u lse  w e ist  
au fgrun d  stilkritischer und ikonographischer A n a ly sen  und verg le ichender h is to ­
rischer B etrachtungen nach, daß w ir es h ier —  im G egen satz zu den b isherigen  
D eu tu n gen  —  m it a llegorischen  D arste llu n gen  des M achtkam pfes G ustav  V asas  
bei der E in fü hrung der R eform ation  in  Schw eden (1544) zu tun haben. D ie se  
D em onstration  des S ieg es des Schw edenkönigs über d ie  katholische Kirche durch 
ein e große B ild fo lg e  g eh t zw eife llo s  a u f e in e  A n regu n g  G ustav V asas selbst zu ­
rück (B rief v. 1541). A u sgefü h rt w urden d ie  B ild er  w ahrscheinlich aus A n la ß  
eines großen  F estes au f G ripsholm  i. J. 1547. D em  V erf. g e lin g t es, d ie  Id en ti­
fizierung der m eisten  d argestellten  P erson en  durchzuführen, so daß d ie Szenen  
w irkliches historisches L eben  gew inn en . —  V on  besonderem  In teresse sind auch 
d ie kunstgeschichtlichen U ntersuchungen, aus denen  sich ergibt, daß  die B ild ­
kom positionen  au f spätm ittela lterliche D arste llu n gen  des an tiken  V erg in ia -  
D ram as zurückgehen, w obei jedoch d ie  R o llen  der H au p tp erson en  in ihrer  
m oralischen H a ltu n g  vertauscht w erden. D ie  F orm enw elt der B ild er  w eist in
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erster L in ie  au f den  C ranach-K reis, w ie  bestim m te typische M otive und Trachten  
erkennen lassen . Som it w ären  d iese R eform ation sb ild er G u stav  V asas nicht nur 
in ihrer inhaltlichen  T en denz, sondern  auch in  künstlerischer H insicht in P aralle le  
zu setzen  zu dem  nur w en ig  später en tstand en en  sogen . C roy-T eppich , dem  
R eform ationsteppich  der U n iv ersitä t G reifsw a ld  v . J. 1554.

D er K ünstler der G ripsholm er B ild er  ist unbekannt, er läß t sich nach den  
K opien auch nicht m ehr stilkritisch erschließen. W o h l aber lieg t es nahe, bei dem  
g e istig en  V ater  des B ild in h a ltes an den B ugenhagenschüler und H um anisten  
G eorg  N orm ann  zu denken, der 1539 nach Schw eden kam  und nicht nur auf 
kirchlichem G eb iete , sondern auch als B erater G ustav  V asas e in e  bedeutsam e  
R olle  sp ielte . Es ist dem  V erfasser  zu danken, daß er d ie  bisher im  Z w ielicht 
steh en den  B ild er  durch seine U ntersuchungen und D eu tu n gen  als politisch, 
kirchengeschichtlich und kunsthistorisch w ichtige R eform ation sb ild er G u stav  V asas 
ins rechte L icht gerückt hat. —  H ervorzuheben  ist noch d ie  groß artige  buch­
technische L eistu n g  der P u b lik ation , d ie m it v ie len  farb igen  und Schw arzw eiß- 
Illu stra tion en  reich au sgesta ttet ist. D ie  ausführliche deutsche Z usam m enfassung  
am  Schluß des Buches macht d iese in teressan te V eröffen tlich u n g  den deutschen  
L esern  leicht zugänglich.

K u rt W ilh e lm -K ä s tn e r

* D as W erk  von  A . A n d e r s s o n ,  S ilb ern e  A b e n d m a h ls  g e ra te  in  Schw eden  
aus d em  14. Ja h rh u n d ert (Stodch. 1956, 2 B de.), hat uns nicht V orgelegen , berührt 
den Interessenbereich  d ieser Z eitschrift auch nur am R ande. W ir v erw eisen  aber 
au f d ie  ausführlich erörternde W ü rd ig u n g  des groß en  W erk es durch H . W e n t -  
z e l  (in dt. Sprache) in der Z eitschrift F ornvännen  1958, 291— 300, d ie  au sge­
zeichnet m it dem  In h a lt des Buches bekannt macht und d ab ei vor a llem  au f die 
hansestädtischen B ezieh u n gen  h in w eist; unsere K enntn is vor a llem  des Lübecker 
K unstexportes nach N o rd en  w ird  hier für das 14. Jahrhundert beachtlich er­
w eitert.

C. A . N o r d m a n ,  E g e t och frä m m a n d e  i F in n lan ds m e d e ltid a  k o n st  (So­
cietas Scien tiaru m  F ennica , Ärsbok X X X I I  B, N r. 5, 1956) gibt e in en  knappen, 
sorgsam  ab w ägen d en  Ü berblick über das V erh ä ltn is zw ischen ausländischem  
(also auch hansischem ) K unsteinfluß und einheim ischer L eistung  im  m itte la lter­
lichen F inn land .

A . v .  B ra n d t

S p r a c h e ,  L i t e r a t u r ,  S c h u l e

* G i l b e r t  d e  S m e t  hat d en  K o m e n c la to r  L a tin o -S a x o n icu s  des N a th a -  
nael C hyträus, 1582 in  Rostock erschienen, w ied er  ans T ageslich t gezogen  (Zs. 
f. M undartenforschg. 26, 173— 185). D ie  lexikalische Seite, für die niederdeutsche  
Sprachforschung sehr belangreich, in teressiert uns h ier w en iger; h in g eg en  w ollen  
w ir au f d ie sozio logische A b stu fu n g  im  städtischen N iederd eu tsch  h inw eisen , 
w ie sie  uns durch C hyträus bezeugt w ird: „ich möchte zunächst a lle  daran er­
innern, daß sie  bedenken , w elche U ntersch iede in  Sprache un d  N am en  nicht bloß  
in einem  V olk , sondern auch in einer etw as größ eren  S tad t v o rh an d en  sind. 
In e in er bestim m ten  W endischen  S tad t (Lübeck?) haben d ie  geleh rten  und in
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dieser Sache erfah ren en  M änner drei versch iedene D ia lek te  (id iom ata) beobachtet, 
denn es sprechen anders d ie  e legan ten  L eute und P atriz ier, anders d ie M itte l­
schicht (hom ines m ediocres) und anders d ie  H e fe  der p lebejischen  M enschen. 
Auch in  unserer S tad t (Rostock) . . .  sprechen d ie  B ürger in der S tad t anders als 
die B ew oh n er der Fischerstraße, anders auch d ie H a fen ein w o h n er  von  W a rn e ­
m ünde am  B altischen M eer“ (176).

A n läß lich  einer S tud ie von  B. 0 .  U n b e g a u n  über Eine allrussische Be­
zeichnung des Matrosen (Zs. f. slaw . P h ilo lo g ie  26, 1957, 104— 114) erfahren  
w ir auch N ä h eres über holländische L eh n w örter  des S eem an n sw esen s im  
Russischen: sara =  M atrose w ird  von  h o ll, sjou w er (Schauerm ann) ab gele itet, 
bom rej v o n  bovenraa, anspug von  handspaak  und, w as das A m ü san teste  ist, 
der berüchtigte russ. S tengeltabak  „M achorka“ h e iß t ursprünglich holländisch  
„A m ersfoortsche to b a k “. D ieser  H in w eis  a u f  d ie  P roven ienz jen er  im  O sten  
w eit verb reiteten  T abaksorte hat auch handelsgeschichtlich se in e  B edeutung.

P. J-

* Het Frensweger Handschrift betreffende de Geschiedenis van de Moderne 
Devotie, hrsg. von  W . J a p p e  A l b e r t s  und A.  L.  H u l s h o f f  (W erken  
u itg . door het H istorisch G enootschap III, 82, G roningen , J. B. W o lters, 1958, 
X X X I V  +  268 S.) ist h ier erstm alig  a ls G anzes veröffentlicht und  untersucht. 
D iese  Q u elle  zur G eschichte der D ev o tio  m od erna ist hauptsächlich dadurch  
bem erkensw ert, daß sie  in  der V olkssprache geschrieben w orden  ist. D en n  ihr 
literarischer und historischer W ert is t unbedeutend; es ist e in e  K om pilation , 
die hauptsächlich au f Johannes Buschs C hron icon  W in d esh em en se  (1456— 64) 
beruht. D ie  E in le itu n g  g ib t e in e  kurze Geschichte des K losters F rensw egen  
(ursprünglich M arienw old e in der G rafschaft B entheim ) bis zu seiner A u flö su n g  
1809. D ie  Bücherei w urde erst 1870— 71 geborgen , als sie noch im m er 36  H a n d ­
schriften  und 93 W iegendrucke en th ielt. D as G ebäude d ien t je tz t zur U nterkunft 
von  F lüchtlingen aus O stdeutschland.

F. P. Pickering

* Ü ber d ie  bisher kaum  bekannte T ä tig k e it  des Lübecker (aus M agdeburg  
gebürtigen ) Buchdruckers B artholom äus G oth an  in  R ußland  g e la n g  es H . R a a b  
im  A u fsa tz  Zu einigen niederdeutschen Quellen des altrussischen Sdirifttums 
(Zs. f. S law istik  III, 1958, 323— 335) hochinteressante neue N achrichten  zu er­
m itteln . G othan , seit 1484 in Lübeck und g le ich zeitig  um 1488 in Stockholm  als 
Buchdrucker w irkend, freu ndete sich 1489 in Lübeck m it russischen G esan d ten  
an und erlernte die russische Sprache. 1493 fo lg te  er einem  R u fe  d es M oskauer  
G roß fürsten  Ivan  III. m it m ehreren G ese llen  und hat a ller  W ahrschein lichkeit 
nach in der russischen H au p tstad t e in e  D ruckerei au fgeste llt. In d essen  m ag der 
K onflikt m it der H an se  1494 ihn v eran laß t haben, das W e ite  zu suchen: *s 
bekam  ihm  übel, er w urde g e fa ß t und angeblich  ertränkt. R aab h a t nun durch 
T extverg le ich u n g  festgeste llt , daß e in  14S4 in  Lübeck von  G oth an  gedrucktes 
m itteln iederdeutsches Z w iegespräch zw ischen dem  T o d e  und d em  L eben in 
russischer Ü bersetzu ng in zahlreichen F assungen  verbreitet w ord en  ist, und stellt 
die T e x te  gegen über. Es ze ig t sich w eiter , daß G othan auch an d ere  Produkte  
seiner D ruckerw erkstatt nach R ußland  m itgen om m en  hat, so d ie E rzäh lu n g  vom
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bösen T yran n en  D raco lew yd a  (E inblattdruck Lübeck 1483), dann  d ie  H istorie  
van  der verstorin ge der stat T roye  (gedr. Lübeck bei L u cas B randis 1478) und  
den L ucidarius (gedr. das. 1485 von  M atthäus B randis). D ie  Ü bersetzu n gen  ins 
R ussische w urden von  den g e is tig  regsam en N ov g o ro d er  K reisen der „Judaisie- 
ren d en “ veran laß t und in zahlreichen A bschriften  verbreitet. —  Es ist som it, 
w ie m an je tz t festste llen  kann, dennoch auch zu ge is tig en  K ontakten zwischen  
der hansischen W e lt  und R ußland  gekom m en.

W eitere  N achrichten zum deutsch-russischen K ulturaustausch b ringt H . R a a b  
in  der k leinen  Stu d ie G erm an oslaw isch es im  O stseera u m  an d e r  W e n d e  vom  
M itte la l te r  zu r  N e u ze it  (W iss. Zs. d. Ernst M oritz A rn d t-U n iv . G reifsw ald , 
G esellschafts- und sprachw iss. R eih e  1/2, Jg . V I, 1956/57, 57— 60). A uch der 
„G arden der su n th e it“, ein  bei S teffen  A rndes 1492 in Lübeck gedrucktes Buch, 
w urde 1534 von  einem  gefa n g en en  Lübecker in L itauen  ins Russische übersetzt; 
e in  Z eitu n gsb la tt über das E rdbeben  in  S alon ik i g e la n g te  1542 durch Lübecker 
nach R ußlan d  und w urde dort übersetzt. Endlich gib t R. e in ige  A u szü ge aus 
der le id er  verschollenen H an dschrift „Russisch Buch“ des T hom as Schrove aus 
D orpat und ein en  H in w eis au f d en  g le ich fa lls se it 1945 verschollenen  zw eiten  
Sprachführer eines anonym en  N iederdeutschen . p  j

H . G i d i o n  g ib t das 1608 gedruckte und erstm alig  in  der G oslarer  R ats­
schule au fgefü h rte  Stück von M ag. Joh an n es N e n d o rf , „A so tu s“, e in  S p ie l vom  
V erlo ren en  Sohn  (Btr. z. G . d. S tad t G oslar, H e ft 17. G oslar  1958, 136 S.), mit 
einem  kurzen, den  T ex t gu t erläu tern d en  und ersch ließenden  K om m entar neu  
heraus. D ie  ursprüngliche R echtschreibung ist b eib eh a lten . — D ie  R eih e der 
G oslarer B eiträge, d ie  bisher ganz der eigen tlichen  Stadtgeschichte gew idm et  
war, erhält m it d ieser E d ition  zum  ersten  M ale e in en  w ichtigen  geistesgesch icht­
lichen A kzent.

* E l i s a b e t h  S c h n i t z l e r  g ib t in dem  A u fsa tz  D ie  G rü n d u n g  der  
U n iv e rs itä t R ostock  (W issenschaftl. Zs. d. U n iversitä t Rostock, 7. Jg . 1957/58. 
G esellsch .- und sprachwiss. R eih e, H e ft 1, 27— 43) e in e  e in geh en d e  A n a ly se  des 
G rün dungsvorganges an H an d  der erha lten en  urkundlichen Z eu gn isse , d ie  im 
F acsim ile  b e igefü g t w erden . V erf.in  kom m t zum E rgebn is: „daß d ie Fürsten  
ihren A u fg a b en  als G rund- und L ehnsherren  sow ie a ls G erichtsstand zusam m en  
m it ihrer S tad t Rostock G en ü ge g e ta n  und an S te lle  des kaiserlichen Schutzes 
a llen  A n g eh ö rig en  des G en eralstu d ium s sicheres G e le ite  zugesprochen haben. 
In ihrer w irtschaftlichen A u fgab e  aber, näm lich in  der ökonom ischen Sicherung 
der neuen  (1418) U n iversitä t, haben  sie —  den U rk u n d en  nach —  v o ll und 
ganz v e r s a g t . . .  A n  ihre S te lle  traten  B ürgerm eister und R atsm an n en  der 
H an sestad t, nachdem  sie d ie  gesam te B ürgerschaft zusam m en gerufen , . . . u n d  
dann von  d erselben  b eau ftragt w orden  w aren, d ie  B ed in gu n gen  der päpstlichen  
B estä tigu n gsb u lle  zu er fü llen .“ p  j

E d i t h  E n n e n ,  S ta d t und  Schule in ih rem  w ech se lse itig en  V erh ä ltn is  
vornehm lich  im  M itte la lte r  (R hein . V jb ll. 22, 1957, 5 6 — 72), ze ig t, daß  auf 
G rund der politischen E igen veran tw ortu n g  der B ürger in  den m ittela lterlich en  
Städten  schon früh das B estreben  au ftritt, ein  e ig en es städtisches, den  B ed ü rf­
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nissen  des H a n d e l und G ew erbe treibenden  städtischen P a tr iz ia ts an gep aß tes  
Schulw esen  au fzuziehen . Schon für das 12. Jah rhundert kann sie d iese T en d en z  
in  F lan d ern  nachw eisen. S ie  ze ig t dann am  B eisp ie l zahlreicher S täd te , w ie  
Lübeck, L üneburg, H an n over, N ürnberg, in  groß en  Z ü gen  den  G an g  der 
w eiteren  E ntw ick lung bis zur G ründung der ersten von  einer deutschen Stadt 
geschaffenen  U n iversitä t: K öln 1389. Kurz w ird  d ie  Schulentw icklung der R efor­
m ation szeit und auch des 19. Jahrhunderts, w o w ied er, w ie  in den  A n fän gen , 
die R ea lien  für d ie  städtischen Schulen eine besondere R olle  sp ielen , behandelt.

V O R H A N S IS C H E  Z E IT

(D ie  Sch riftle itu n g  bedauert, m itte ilen  zu m üssen, daß der H auptberichterstatter  
E rw in  A ß m a n n  aus beruflichen G ründen daran verh in d ert w ar, se in e  Um schau  

zu v o llen d en . S ie  w ird  im  nächsten Jah rgan g  nachgeholt w erden .)

* D em  bekannten  schw edischen V orgeschichtsforscher B i r g e r  N e r m a n ,  der 
besonders durch sein e epochem achenden A usgrabungen  bei der „S eeb u rg“ (G ro­
bin in  K urland) bekannt gew ord en  ist, h at d ie  Schw edisch-estnische G esellschaft 
zum 70jäh rigen  G eburtstag e in en  Band der Jahrbücher „ S v io -E sto n ica “ (X IV , 
1958, 288 S.) als Festschrift gew idm et.

D ie  v ie ld isk u tierte  F rage, w ie  w eit P ytheas von  M assilia  a u f se in en  E n t­
deckungsreisen  im  N o rd en  vorgestoß en  ist, versucht S v e n d  A a k j a e r  (N T  
1958, 219 — 231) d ah in geh en d  zu beantw orten , daß er nicht nur bis zum  W a tten ­
m eer und H elgo lan d , sondern  auch bis an d ie  W estk ü ste  J ü tlan d s in  der N äh e  
des L im fjord s g e la n g t sei. Er w ill  d ie  N am en  M en ton om  m it M inne, R aunonia  
m it R ön und A b a los m it A v iu m  verb inden , w ofü r m anches spricht.

N ach  M itte ilu n g  der V oprosy  Istorii (1958, 8, 222) w urde w äh rend  der A u s­
grab u n gen  in  A lt-L a d o g a , d ie  unter L eitun g von V. R a u d o n i k a s  durch­
g efü h rt w erden , das Bruchstück eines R undstabes gefu n d en , a u f dem  e in e  R unen- 
in s d ir if t  e in ger itz t ist. Es h an d elt sich, w ie  die L en in grad er G erm an isten  V. A d -  
m oni und T . S ielm ann  festste llen  konnten, um jü n gere  nordische R unen  aus der 
Z eit des 8. und 9. Jhs. D ie  Inschrift w urde auch ged eu tet und  erw eist sich als 
ein es der ä ltesten  altschw edischen poetischen Schriftdenkm äler. E in e  V eröffen t­
lichung d ieses sehr w ichtigen  T ex tes  b leib t abzuw arten , eh e  dazu S te llu n g  g e ­
nom m en w erd en  kann.

W o l f g a n g  F r i t z e  deutet O stro g a rd  b e i A d a m  v o n  B rem en  (Btrr. z. 
N am en forschun g I, 1950, 201— 204), das m eist m it dem  Z usatz „R uzziae“ g e ­
kennzeichnet w ird , a ls d ie  verkürzte W ied ergab e  ein es aus nordischem  M unde  
g eh örten  „austr i gard ar“. D iese  Form kom m t m ehrfach au f schw edischen R unen­
ste in en  vor und ist als U m schreibung für R ußland  au fzu fassen : „ostw ärts in  
G a rd a r ik i“. M it d ieser sehr ansprechenden D eu tu n g  w ird  d ie  H yp oth ese  Scha­
fariks w id er leg t, der O strogard als slavische E ntsprechung für das nordische 
H olm gard  ansah (ostrov =  H olm ).

E in e ähnliche K lärung der geographischen T erm in o lo g ie  des w ik in g erze it­
lichen R uß lan d  bringt e in e K onjektur von  M. 8 a n g i n un d  A . V i S n j a k o -  
v a :  G a b  es e in e  „äu ßere  R o s ia “? (Sus2estvovala  li „V neSnjaja  R u sj“?, V izan-
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tijsk ij vrem ennik  X IV , 1958, 97 /98 ). K onstantin  P orp h yrogen n etos im  W erke  
„D e adm in istrando im p erio“, C ap. 9, erzählt, d ie  K ijew er  m üßten ihre F lu ß­
boote aus dem  „äußeren R u ß la n d “ kaufen; als w elches N ovgorod , Sm olensk , 
L ju bec und te r n ig o v  ga lt, ohn e daß  es ge lan g , d iese  G egend  sicher zu um ­
reißen . D ie  V erf. stellen  aber fest, daß „R osias“ im  griechischen T e x t d ie  In ter­
p o la tion  eines Schreibers, en tnom m en  der K apitelsüberschrift, d arstellen  müsse. 
D er Ausdruck kom m t nur an d ieser e in en  S te lle  vor; er kann b loß  a ls „von  
au sw ärts“ au fgefaß t w erden.

E inen  sehr beachtlichen neuen  B eitrag  zur L ösu n g  der K ylfinger-F rage, die 
im  en gsten  Z usam m enhang m it dem  V arjagerp rob lem  steht, g ib t K u s t a a  
V i l k u n a :  K ain u  —  K v e n la n d . M issä  j a  m ikä?  (H elsin k i 1957, 158 S.). Er 
kom m t zum  Schluß, daß d ie  G renzen  des sog. „Q u än en lan d es“ (A dam  von  
B rem en n annte es „terra fem in aru m “, eine V o lk setym olog ie ) fließ en d  gew esen  
sind , daß es ursprünglich in  W estfin n lan d  zu suchen gew esen  ist, im  V erlau fe  
der finnischen N ord exp an sion  aber bis w e it  nach L ap p lan d  und bis zum  E ism eer 
sich ausdehnte. D er N am e k a in u la ise t (norw . kväner) findet sich in  O rtsnam en  
au f d iesem  ganzen G eb iet v ie lfach  belegt. B ei näherer U ntersuchung ste llt sich 
heraus, daß d ie e igentliche T rieb k raft der Q u än en -E xp an sion  G enossenschaften  
gew esen  sind , w elche gem ein sam  F ischfang, Jagd , W ald n u tzu n g  betrieben  und 
die L appensteuer erhoben. D er A n fü h rer  d ieser G enossenschaft führte a ls sym ­
bolisches Z eichen seiner W ü rd e e in e  K eule, e in en  K n ü p p el oder Stab, welcher  
m it einem  K nopf versehen  w ar und zugleich a ls Z ep ter  und B otschaftszeichen  
d ien te . D aher d ie nordische B ezeichnung K ylfing, d ie  von  k y lfa  ab zu leiten  ist, 
die K eule, ebenso w ie  k a in u la iset von  kainus, in  der g leichen  B edeu tung. D iese  
O rgan isa tion  hat, ähnlich w ie  d ie  V arjager , in  R u ß lan d  (kolbjagi) und sogar 
B yzanz (ku lp ingoi) eine R olle  g esp ie lt, w elche auf dem  P elzh an d el und S ö ld n er­
w esen  basierte. p  Joh ansen

* R. S p r a n d e l ,  D u x  u n d  com es in  d e r  M e ro v in g e rze it  (Z SR G , G A  74,
1957, S. 41— 84), sucht zu ze igen , daß  zw ischen dem  „com es c iv ita tis“, der sich 
in der spätantiken  Stadt bis in  d ie  frühe M erov in gerze it hält, und  dem  lan d ­
schaftlichen com es der K aro lin gerzeit kein  u n m ittelb arer Z usam m enhang be­
steht. D er com es civ ita tis  geh t v ie lm eh r  m it den R esten  der bürokratischen V er­
fassu n g  der Spätantike unter; der neue com es ist nur „einer der Ausdrücke, 
die d ie  E rscheinungen der n eu en  Z eit im  L atein ischen  erk lären “ und etw as vom  
G lanz der A n tik e  retten  w ollen .

H . K 1 e i n a u , B em erku n gen  u n d  F ragen  aus n iedersächsischer Sicfit zu  den  
neuen  V ersuchen e in er L ösu n g  d e s  S ch ezla -P ro b lem s  (N iedersächs. Jb. f. L andes- 
gesch. 30, 1958, S. 198— 209), setzt sich m it versch iedenen  A rbeiten  von  S. A. 
W o l f  au seinander, in d en en  d ie  in  der Forschung um strittene L age d es im  
D ied en h ofen er  K apitular von  805 gen an n ten  H an d elsortes  an der S law engrenze, 
Sdhezla, b eh an d elt w ird. Er kom m t zu dem  E rgebnis, daß  d ie  L age von  Schezla 
bisher im m er noch nicht m it S icherheit fe s tg este llt  w erd en  kann.

K. D . S c h m i d t ,  D as G rü n d u n g sja h r  d e r  H a m b u rg er  K irche  (Z V H G  44,
1958, 331— 333), h ä lt gegen  R. Schindler am Jah re 811 fest.

D er  H erausgeber der „W estfä lisch en  F orschungen“ h a t dankensw erterw eise  
seine Z eitschrift e iner D isk u ssion  über Fragen  der Stadtkernforschung geöffnet.
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Zunächst stehen d ie  A n fä n g e  der S tadt P aderborn im  M itte lp u n k t der A u s­
einandersetzungen , d ie  m it e inem  Bericht von  B. O r t m a n n ,  N eu es  zu r  S ta d t­
kernforschung in W e s tfa le n  (W estf. F. 10, 1957, 149— 156) e in g e le ite t  w erden. 
O rtm ann sucht se in e  bekann te T hese von  den „V ororten  W e st fa le n s“ 1 an H an d  
neuer A u sgrab u n gsb efu n d e für P aderborn w eiter  zu stützen  und zugleich d ie  
B edenken  seiner K ritiker, besonders H erbert Jankuhns, zu entkräften . 
Er sieht nach w ie  vor  den  „V orort als durchgehende Form  der L an d eszen tren “ 
in Paderborn für b ew iesen  an und bringt auch für M ünster, M in d en , D ortm und  
und Soest neue G rab u ngsbefu nde bei. Ist schon d ie T ra g fä h ig k e it se in er  S tad t­
d efin ition , „Z usam m enb allun g um ein en  K ern“ für d ie  Z e it vor  d en  W ik ­
um m auerungen, um d ie es ihm  geht, recht zw e ife lh a ft, so m uß vor  a llem  die  
Frage g este llt  w erden , ob erw iesen e S iedlungskontirfu ität zugleich  auch K ultur­
oder F unktionskontinu ität bedeuten  m uß. A b er selb st d ie  S ied lu n gsk on tin u itä t  
w ird  in  einer kritischen S te llungnahm e von  W . R. L a n g e ,  V orläu fige  B e­
m erku n gen  zu r F rage d e r  S ied lu n g sk o n tin u itä t in  P a d erb o rn  (ebd. 157— 158) 
bestritten  oder doch zu m in dest a ls durch d ie  b isherigen  F und e nicht erw iesen  
an gesehen . V om  S tandpunkt der Straßenforschung aus n im m t W . G  ö r i c h , 
G edan ken  zur V erk eh rs la g e  tm d  S ied lu n gsen tw ick lu n g  vo n  P a d erb o rn  im  frühen  
u n d  hohen M itte la l te r  (ebd. 158— 167), zum gleichen T h em a S te llu n g . Im A n ­
schluß an E. E. S ten g e ls  an regen den  A u fs a tz 2 und an e ig en e  einsch läg ige  
V orarbeiten  für an dere O rte glaubt er festste llen  zu m üssen, „daß es auch an 
diesen  L an d es-V ororten  erst d ie um fangreichen, m it b ed eu ten d en  Kirchen b e­
setzten  K ön igsh öfe (curtes) sind , die m an als d ie eigen tlichen  W u rze ln  der 
m ittela lterlichen  S täd te  östlich des R heins ansprechen d a r f“. D as ist e in e  T hese, 
die für d ie B ischofsstädte sicher mehr W ahrschein lichkeit für sich h at als für 
v ie le  andere S täd te . D en n  hier kann der B ischofssitz, so w ie  er am  R hein  
K ontinu itätsträger zw ischen den R öm erstädten  und den S täd ten  des M itte la lters  
ist, e ine Brücke zw ischen dem  w ohl doch nur e in e  begrenzte Z e it  prägend en  
K ön igsh of und der m ittela lterlichen  Stadt bauen. V ie lle ich t w ird  m an  nur in 
diesem  eingeschränkten  S in n e, daß ein  m it dem  K ön igsh of verb u n d en es kirch­
liches Z entrum  die K on tinu ität zum S p ätm itte la lter  herstellt, d ie  „cu rtis“ als 
fränkische W u rzel der m ittela lterlichen  S tadt bezeichnen können. M it den  E in ze l­
zügen des von  G örich gezeichneten  B ild es der S tadten tw ick lu ng in  P aderborn  
und der von  ihm  dort angenom m enen  karolingischen D op p elcu rtis w ird  sich die 
örtliche Forschung au sein anderzusetzen  haben.

H in g ew iesen  sei au f e in e  neue, vorzügliche R eihe zw eisprach iger A usgaben  
m ittela lterlicher G eschichtsquellen (A u sg e w ä h lte  Q uellen  zu r deu tschen  G e ­
schichte d es  M itte la lte r s , F reih err vo m  S te in -G ed ä ch tn isa u sg a b e , h rsg . von  R. 
B ü c h n e r .  W issenschaftliche Buchgesellschaft D arm stadt). Für unser A rb eits­
geb iet liegen  unter anderem , bearbeitet von  A . S c h m i d t  und W.  G.  F r i t z ,  
L arnpert vo n  F iersfeld , A n n a len  (ebd. Bd. V III. D arm stad t 1957. 448  S.) und, 
bearbeitet von W . T r i  11 m i c h ,  F h ie tm a r vo n  M ersebu rg , C h ro n ik  (ebd. Bd. 
IX , D arm stadt 1957. 516 S.) vor. In  dem  von  R. R a u  b earb eiteten  B ande

1 B. O r t m a n n ,  V ororte W estfa len s seit germ anischer Z eit. P ad erb orn  1949.
2 E. E. S t e n g e l ,  D ie  fränkische W urzel der m ittela lterlichen  S ta d t in h ess i­

scher Sicht. R örig-G edächtn isschrift. Lübedc 1953. S. 37— 60.

12 H Gbl. 77
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Q u ellen  zu r K arolin gischen  Reichs geschickte, Z w e i te r  T e i l  (ebd. Bd. V I. D arm ­
stad t 1958. 400 S.) sind d ie  auch für d ie  Geschichte D orestads bedeutsam en  
A n n a les  B ertin ia n i  (ebd. S. 1— 287) au fgen om m en .

J. B r a n k a c f k ,  Z u r F rühgeschichte d e r  fe u d a le n  S ta a ten  auf w ests law isch em  
B oden , W irtsch a ftlich e  V orau sse tzu n gen  und G ru n d la g en  (W iss. Z s. d. U n iv er ­
sität L eip zig , G esellsch .- u. sprachwiss. R eih e , 7. Jg . 1957/58, H eft 1/2, S. 141 —  
161), b eh an d elt auch kurz d ie A n fä n g e  des w estslaw ischen  S täd tew esen s und  
sein e B edeutu ng für H an d el und H andw erk . Es w ird  d abei im A nschluß an die 
L iteratur besonders die W ichtigk eit des H an d w erk s für d ie  S tad tb ild u n g  hervor­
geh ob en  und dem entsprechend d ie  R olle  des F ern h an d els geringer eingeschätzt. 
Kurz w ird  d ie  S te llu n g  der zahlreichen H a n d elsp lä tze  an der O stsee gestreift, 
die m it dem  B u rgw allsystem  in V erb ind ung gebracht und noch als „präkom m u­
n a l“ bezeichnet w erden . D as N eu e  nach 1150 ist nach A nsicht des V erf. nicht die 
S tad t a ls H a n d e ls- und G ew erbeplatz —  d ie  „S tadt im  W irtsch aftssin n e“ — , 
sondern  die S tad t a ls K om m une —  d ie  „Stadt im  R echtssinne“. D ieser  Schei­
dung, die, w en n  auch jew e ils  m it anderen  zeitlichen  E pocheneinschnitten, für 
ganz E uropa anw endbar ist, w ird  m an fo lg en  können. D ie  Frage, w as m an im 
E in ze lfa lle  noch oder schon a ls S tad t im  W irtsch aftssin n e bezeichnen w ill, ist 
freilich  in hohem  G rade eine E rm essensfrage. U n leu g b a r  bleibt auch der Z u­
sam m enhang zw ischen Ü b ergan g  zur K om m une und deutscher B esied lu n g  bzw. 
Einfluß deutschen R echtsdenkens. Qa r\ H aase

* H e n r y k  L o w m i a n s k i  untersucht aufs neue d ie  R olle  d e r  N orm an n en  
b e i d e r  E n tsteh u n g  d e r  slavischen  S ta a ten  (Z a g a d n ien ie  roli N orm an öw  w  
gen ezie  panstw  sfow ianskich, W arschau 1957, 203 S e iten ). Er kom m t d abei zu 
dem  E rgebnis, daß  sich d ie E ntstehung und E n tw ick lung des polnischen Staates 
unab h än gig  von  irgendw elchen skandinavischen  E inflüssen  v o llzogen  hat. Zur 
B egründung führt er an, daß es erstens keine schriftlichen Q u ellen  g ibt, die 
direkt e in e  B ete iligu n g  der N orm annen  an der B ild u n g  des S taates aufzeigen , 
und daß zw eiten s a lle  ind irekten  H erle itu n gen , d ie  bisher durchgeführt w urden, 
nicht b ew eisk rä ftig  sind. A ls  nicht stichh altig  w e ist  er d ie  T hesen  der deutschen  
Forschung, insbesondere d ie von  der skand inavischen  H erkunft M ieszkos I. 
(R. H oltzm ann) und von  der typisch norm annischen Struktur des S taates (Brack­
m ann) zurück. D ie  B ete iligu n g  der N orm an n en  an der O rgan isa tion  und Durch­
führung des poln ischen H an d els und e ine g er in g fü g ig e  D urchsetzung des R itter­
standes hä lt der V erfasser durchaus für m öglich. D aß  ih n en  aber in  bezug auf 
die G esta ltu n g  der politischen E ntw icklung keine B ed eu tu n g  zugeschrieben w er­
den kann, sieh t er vor a llem  durch d ie  V erte ilu n g  der archäologischen Funde 
b estätigt. D en n  d ie A usgrabungen  haben ergeben , daß  e in e  größere A nh äu fu n g  
von  G egen stän d en  skandinavischer H erku nft nur en tla n g  der O stseeküste fest­
zu stellen  ist; landeinw ärts aber w ird  d ie Z ah l der F unde im m er k leiner. H ätten  
jedoch  d ie  N orm an n en  ein en  entscheidenden  E influß  au f d ie  innere E ntw icklung  
P olen s ausgeübt, so m üßte das m eiste M a ter ia l in  den  M achtzentren des ent­
stehenden  S taates gefu n d en  w orden  sein . —  A ls  sehr w esentlich  und v ie lse itig  
w irksam  sieh t L. h in gegen  d ie B edeutu ng der N orm an n en  für d ie  staatliche 
E ntw icklung der R us’. A llerd in gs schreibt er auch h ier den Im puls und die 
In itia t iv e  zur S taatsb ild u n g der slavischen B evö lk eru n g  zu.

S ie g fr ie d  B aske
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Z U R  G E S C H IC H T E  D ER  E IN Z E L N E N  H A N S E S T Ä D T E  

U N D  D ER  N IE D E R D E U T S C H E N  L A N D S C H A F T E N  

(B earbeitet von  C a rl H aase)

R h e i n l a n d . D ie  aus dem  N achlaß  herausgegeb en e A rbeit v o n  E. S c h a u s , 
S ta d trech tso rte  u n d  F lecken im  R eg ieru n g sb ezirk  T r ie r  und  im  L a n d k re is  B irken ­
fe ld  (Schriftenreihe zur T rierer  L andesgeschichte und V olkskunde, B and  3. T rier, 
Jacob L in tz K .-G ., 1958. X I X  u. 148 S .), m it e iner lehrreichen E in fü h ru n g  von
F. L. W a g n e r ,  ste llt  für e in en  beschränkten R aum  vorb ild lich  das Q u ellen ­
m ateria l zur R echts- und  V erfassungsgeschichte a ller  S täd te  und Flecken zu­
sam m en L Schaus w id m et sein  besonderes A ugenm erk  jen en  Z w ergstäd ten , 
K üm m erform en, stadtähnlichen  S ied lu n gen  und au sgegan gen en  S täd ten , für d ie  
H e i n z  S t o o b 2 d en  treffend en  A usdruck „M in d erstäd te“ g ep rä g t hat. Es 
zeig t sich h ier w ie in  anderen  G egen d en  des Reiches, daß d ieser T yp u s in seinen  
v ie ler le i S p ielarten  in  a ller R ege l erst in  den letzten  Jah rzehnten  des 13. Jah r­
hunderts auftaucht. D er Z usam m enhang m it der großen „B ew egu n g  freier  
Sied lerrech te“ des 12. Jahrhunderts ist daher v ielle ich t doch nicht so sicher 
zu erw eisen , w ie  W a g n er  im A nschluß an  K. A . K roesch ell3 ann im m t. D aß ein  
im m er noch zu w en ig  untersuchter Z usam m enhang zwischen Stadtrecht und lä n d ­
lichem  Recht in  a llen  E pochen der Stadtgeschichte besteht, so ll darum  nicht g e ­
leu gn et w erden .

R i c h a r d  L a u f n e r ,  D e r  H an delsbereich  des T r ie re r  M a rk te s  im  S p ä t­
m itte la lte r  (R hein. V jb ll., 22, 1957, 192— 212), erm ittelt au f G rund eines U n ­
geld reg isters von  1413, daß dieser H andelsbereich  sich hauptsächlich auf den  
Raum  M osel-S aar erstreckt. E ine b esondere B ed eutung haben  M etz, St. V ith , 
L uxem burg und Sierck, w ährend  Frankfurt gar nicht, K öln nur spärlich vertreten  
ist.

E in e m u stergü ltige  Ortsgeschichte auf breitester Q u ellen g ru n d la g e  leg t
F. R o m m e l ,  D u isbu rg-B eeck , G eschichte e in er  S ied lu n g  vo n  d en  A n fä n g en  
bis ins 19. Jah rh u n dert, vor (D uisburger F., 2. B eiheft. D u isburg-R uhrort, W e r ­
ner R enckhoff KG , 1958. 134 S ., 6 A bb .). D ie  Ortschaft Beeck h at es zw ar  
in der b eh an d elten  Z eit nicht zu großer w irtschaftlicher B ed eu tu n g  gebracht; 
in teressant ist aber doch d ie vielfache V eränderung der V erw altun gszuordnun g. 
In sofern  schlägt sich der in du strielle  A ufbruch des 19. Jah rh u n d erts , der zu 
fortw äh ren d en  V erschiebungen im  rheinischen S täd tew esen  führt, o ffenbar auch 
hier schon nieder. D as von  G . v . R o d e n  beigegeb en e R egister ist vorbild lich .

W e s t f a l e n . M . W e l z ,  Z u r  L a n d fr ied en sb ew eg u n g  im  n o rd ö stlich en  W e s t­
fa len  (59. Jbr. d. H ist. V . f. d. G rafschaft R avensberg, 1956/57, 69— 108), ze ig t 
das In e in an d ergre ifen  des a llgem ein en  Sicherheitsbedürfnisses m it d en  T err i­
toria lp län en  der D y n a sten  bei der L an d fried en sp o litik . B eachtung verd ien t das

1 V gl. auch E. S c h a u s ,  Stadtrechtsorte und Flecken im  R egierungsbezirk  
K oblenz. R heinische H eim atp flege 7, 1935, 484— 498; 8, 1936, 5 6 1 — 590; 9. 
1937, 388— 423.

2 V g l. U m schau 1958, 183.
s V g l. U m schau 1957, 122 f.

12*
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K ap ite l über d ie Schiedsgerichtsbarkeit, w o a llerd in gs nur d ie  schriftlich fixierten  
V erfah ren sform en , nicht das faktisch  dahin ter steh en d e  politische K räftesp iel 
herau sgearb eitet w erden.

H . H o p p e ,  B eiträ g e  zur B au- und  S ied lu n gsgesch ich te  d e r  S ta d t L em go  
(L ippische M itt. 27, 1958, 145— 161), b ehandelt d ie  G eschichte der L em goer  
N eu stad t, besonders die L age von  M arkt und R athaus. E in e  kritische W ü rd igu n g  
m uß der örtlichen Forschung üb erlassen  w erden.

P e t e r  B e r g h a u s ,  E in  sp ä tm itte la lte r lic h e r  M ü n zfu n d  aus L em g o  (L ip p e),  
v e rg ra b e n  nach 1387  (H am b. Btr. z. N um ism atik  11, 1957, 409— 442), leg t den  
ersten  bekanntgew ordenen  größ eren  m ittela lterlichen  M ünzfund  aus dem  lipp i- 
schen G eb iet vor. D ie  A usw ertu n g  b estä tig t seine b isher vornehm lich  aus dem  
urkundlichen M ateria l gew on n en e  T h ese  (vgl. P e t e r  B e r g h a u s ,  W ä h ru n g s­
g ren zen  d es  w estfä lischen  O b erw ese rg eb ie te s  im  S p ä tm itte la lte r . H am bu rg 1951), 
daß  sich se it dem  A u sgang des 13. Jahrhunderts im  O berw esergeb iet um  H er­
ford , B ie le fe ld  und L em go ein  besonderes W äh ru n g sg eb ie t herausbildet, welches 
sich gegen ü b er dem  übrigen W estfa len  scharf abgrenzt.

S. P o h l ,  S tu d ien  zu r sozio log ischen , so z ia len  u n d  w irtsch aftlich en  S truktur  
B ie le fe ld s  im  18. Jah rh u n dert (59. Jbr. d. H ist. V . f. d. G rafschaft R avensberg  
1956/57, 1— 68), g ib t e ine g roß en te ils  aus A rch ivalien  des Stadtarchivs B iele­
fe ld  gew on n en e  reichhaltige und saubere M ateria lzu sam m en ste llu n g  über die 
w ich tigsten  F ragenkreise aus W irtschaft und G esellsch aft.

N i e d e r s a c h s e n / F r i e s l a n d . In einer vorzüglich a u sgesta tteten  k leinen  Schrift 
b eh an d elt G. S c h n a t h  D as Sachsenroß, E n tsteh u n g  u n d  B edeu tu n g  d es  n ied er­
sächsischen L a n d esw a p p en s  (Schriftenreihe der L a n d eszen tra le  für H eim atd ienst 
in  N iedersachsen , R eihe B, H e ft 6. H an n over  1958. 104 S., 87 A b b .). A usgehend  
d avon , daß  ursprünglich der L öw e als G eschlechts- und  W appenzeichen  der 
W e lfe n  d ien t, ze ig t er in A usein an d ersetzu n g  m it an d eren  T heorien , daß und 
w arum  das P ferd  ab 1361 in  S ieg e l und W a p p en  der braunschw eig-lünebur- 
gischen H erzöge auftaucht. A ls  S in n b ild  des a lten  Sachsenstam m es g e lan g t es 
auch in  W estfa len  und 1560 in S avoyen  zur G eltu n g . Ü b er d ie  W ap p en  der 
P rov in z H a n n o v er  und des L an des B raunschw eig kom m t es in das niedersäch­
sische L an d esw ap p en . D ie  nützliche V erb in d u n g  der a llg em ein en  Geschichte mit 
der H era ld ik  w ird  an der lehrreichen k lein en  A rb eit w ied er  e in m al deutlich.

In  versch iedenen  A rb eiten  h at sich H e r m a n n  A u b i n  in  den vergan ­
gen en  Jah ren  m it den P roblem en des N ordseeraum es au sein an d ergesetzt (V gl. 
U m schau 1954, 174; 1956, 137 f.; nachzutragen ist: V o n  den  U rsachen der  
F reih e it d e r  S ee la n d e  an d e r  K o rd se e , Nachr. der A k ad . der W iss. zu G öttingen, 
p h il.-h ist. K lasse, Jg. 1953, N r. 1). Jetzt n im m t er d ie  Fragen noch einm al 
erw eitern d  und vertiefen d  w ied er  au f in seiner S tu d ie  Z u r E n tw ick lu n g  der  
fre ie n  L a n d g em e in d en  im  M itte la lte r . F ehde, L a n d fr ie d e n , Sch iedsgerich t (F. zu 
Staat und V erfassung. F estgabe für Fritz H artung, hrsg. v. R. D ietrich und
G. O estreich. B erlin , Dundcer & H um blot, 1958, 69— 90). Er ze ig t, daß in den 
S ee lan d en  d ie  a lte  germ anische S e lb sth ilfe  der S ippen , und  dam it d ie Fehde, 
ein  w esen tlicher B estan d teil der R echtsordnung w ar, aber zugleich zu ganz un­
h a ltb aren  Z u ständen  führte, d ie  auch durch d ie G o tte s- und L an d fried en s­
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b ew egu n gen  nicht entscheidend gebessert w urden. B esonders in  F riesland  lebte  
das bäuerliche F eh d ew esen  w eiter; bezeichnend ist, daß der sonst a llerorten  m it 
dem  L an d fr ied en  sich durchsetzende Ü b ergan g  von  den G eld b u ß en  zu den  
L eib esstra fen  hier nicht durchdringt. F ast im  G egen satz  zu d iesen  archaischen 
und anarchischen Z uständen  entw ickeln  sich d ie  friesischen fre ien  L an d gem ein d en  
m it ihrer eigentüm lichen con su Ies-V erfassu ng, d ie sich gem ein sam  w ieder zu 
ein em  B unde zu vereinen  suchen. E in e entscheid en de Schwäche der S eeland e  
b leib t aber d ie  unzureichende E ntw icklung d es Sch iedsgerichtsw esens, w ie auch 
die m an geln d e M öglichkeit von  Z w angsm aß nah m en  zur D urchsetzung b indender  
Beschlüsse. So führt d ie friesische E ntw icklung von  innen  heraus zur H äu p tlin gs­
herrschaft und schließlich zum  F ürstenstaat. —  D ieser  E ntw icklung ste llt V erf. 
die E ntstehung der Schw eizer E idgenossensch aft vergle ichend  gegenüber, w o  
besonders d ie  in den S ee lan d en  feh len d en  Städte e in e  w ichtige R o lle  sp ie len  
und d ie  S e lb sth ilfe  gezähm t w ird . Es ze ig t sich gerad e bei der Betrachtung des 
friesischen G egen b eisp ie ls, daß den S täd ten  doch w oh l a llgem ein  e in e  beson­
dere B ed eutung bei der D urchsetzung der L an d fried en sb ew egu n g  zukom m t.

D as Buch von I n g e b o r g  M a n g e l s ,  D ie  V erfa ssu n g  d e r  M arschen am  
lin k en  U fe r  d e r  E lbe im  M itte la l te r  ( L a n d  H a d eln , A m t N eu h au s, L a n d  K eh -  
d in g en  u n d  A lte s  L a n d ), E in e  verg le ich en d e  U ntersuchung ih rer  E n tsteh u n g  
u n d  E n tw ick lu n g  (V eröff. d. N iedersächs. A m tes für L a n d esp lan u n g  und S ta ­
tistik , A  I, Bd. 48. B rem en-H orn . W a lter  D orn, 1957. 150 S., 13 A bb.), gew in n t 
seine F rageste llu n gen  von  den quellen m äß ig  besser faß baren  Z uständen  des
16. Jahrhunderts und versucht von dort aus, d ie frühere Z e it zu erhellen . D ie  
V erf. ze ig t d ie V ie lfa lt  der V erfassu n gsform en  in einem  v erh ä ltn ism äß ig  k leinen  
R aum e, kom m t aber im  E rgebnis dazu, einen  Z u sam m enhang zwischen der 
H erk unft der K olon isten  und der V erfassu n g  festzustellen . So kom m t es überall 
dort, w o holländische S ied lu n gsform en  festzu ste llen  sind , w o d ie  holländischen  
S ied ler  a lso  auch entscheidenden  Einfluß au f d ie  V erfassu n gsgesta ltu n g  haben  
d ürften , zur A u sb ild u n g  e iner Schöffen-Schu lth eißen-V erfassu ng. D ie  Schöffen  
feh len  aber a llen th a lb en  am  älter und dichter b esied elten  U ferran d  der E lbe. 
D ie  A rb eit ze ig t so die en ge V erflechtung von  S ied lu n g s- und V erfassu n gs­
geschichte an einem  eindrucksvollen  B eisp ie l.

* A u sgeh en d  von der B estim m ung dreier verm utlich V erd en er M ünzen, g ib t 
G e r t  H a t z  in dem  B eitra g  zu r m itte la lte r lich en  M ü n z geschickte V erd en s  an  
d e r  A lle r  u n d  zu r F rage d e r  B rem er S ilb erm a rk en  (H am b. Btr. z. N um ism atik ,
H . 11 (1957), H am burg 1958, 333— 399, K arten 5 — 7) ein en  äußerst an regend en  
und anschaulichen Ü berblick über d ie  Verkehrs- und w irtschaftsgeschichtlichen  
V erh ältn isse  im  R aum e um V erden im 13. und in der ersten H ä lfte  des 14. Jhs. 
V erf. skizziert kurz d ie  L age und E ntstehung V erdens als Ü b ergan gsste lle  über 
d ie  A ller  und B erührungspunkt zw ischen G eest und M arsch. N och  bedeutsam er  
als d ie  V erden  berührenden L andstraßen , denen  eine K arte g ew id m et ist (K arte 5), 
w aren  für d ie S tadt d ie  W asserstraß en , vor a llem  die U n terw eser , d ie A ller , 
d ie L ein e  und d ie  Oker für d ie  V erb indu ng zw ischen B rem en und Städten  w ie  
H an n over  und B raunschw eig. W eg en  der N ä h e  B rem ens konnte V erd en  a lle r ­
d in gs kein  E igengew icht entw ickeln, sondern lebte in erster L in ie  vom  D urch­
gan gsh an d el, der M üh lsteine, H olz, G etreid e, V ieh , H äu te, Salz, W achs, W o lle  
und Tuche aus dem  C alenberger und B raunschw eiger L an d  und M eta ll sow ie
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M eta llw aren  aus dem  H arz nach B rem en brachte und über See ein gefü hrte  
W aren  w ie  H erin ge, Stockfische, G ew ürze, W ein e  und flandrische Tuche ins 
L andesinn ere verfrachtete. D iese  N ord w est-S ü d ost-A ch se  w urde durch d ie Z er­
schlagung des sächsischen H erzogtum s H einrichs des L ö w en  1180 verstärkt, als 
die W eser  G renzfluß w urde. Auch im Bereich des Stadtrechts erw eist sich das 
G eb iet der unteren  W eser  a ls G renzzone: hier schob sich d ie  B rem er Stadtrechts­
landschaft, zu der auch V erd en  gehörte, zw ischen d ie  w estfä lischen  und w el-  
fischen S täd te . —  A u f d ieser Verkehrs-, w irtsch afts-, territoria l- und rechts­
geschichtlichen G run d lage beh an d elt V erf. d ie  M ünzgeschichte des Raum es 
zw ischen der H u n te im  W esten  und der Ilm enau im  O sten , der U n terelb e  im 
N ord en  und  dem  W eserk n ie  südlich M inden  im  S üd en  un d  verm ag so manche 
um strittene Frage ein leuchtender zu beantw orten , als es bisher geschehen ist.
Für den a llgem ein en  W irtschafts- und R echtshistoriker ist es aufschlußreich, daß
etw a  dem  Bereich der Brem er Stadtrechtslandschaft d er jen ig e  der M ünzstätten  
leichter B rakteaten  im N ied erw eserg eb ie t (offensichtlich v o n  B rem en beeinflußt) 
und d ie  urkundlich b eleg te V erb reitung  der ‘m arca B rem ensis a rg en ti’ als eine  
A rt R ech nungseinheit entspricht. H ugo W e c ze rk a

D ie  vorzügliche U ntersuchung von D . K o c h .  D a s G ö ttin g e r  H o n o ra tio ren -
tu m  v o m  17. b is zu r  M itte  d e s  19. Jah rh u n derts, E in e so zia lgesd iich tlich e  U n te r­
suchung m it beso n d erer B erücksichtigung d er  ers ten  G ö ttin g e r  U n tern eh m er  
(V eröff. d. H istor. Kom m. f. N iedersachsen  X X I V . U ntersuchungen  zur S tän d e­
geschichte N iedersachsens, H e ft  1. G öttin gen , V andenhoeck  & Ruprecht, 1958. 
X V II  u. 244 S., 42 A bb., 10 S tam m tafeln ), ze ig t deutlich , w ie der V er fa ll des 
H onoratioren tum s als geschichtlich gew ordener E in h e it se it dem  17. Jahrhundert 
eng  zusam m enhän gt m it dem  g le ich zeitig  b eg in n en d en  V er fa ll der städtischen  
S elb stän d igk eit zugunsten  der w elfischen L andesherrschaft. D ie  schrittw eise E in ­
flußnahm e des Stadtherrn  au f R atsw ah l und städtische V erw a ltu n g  m it den  
Stichjahren 1611, 1664 und 1690 bedeutet zugleich e in en  Einbruch in  den  B e­
reich, den d ie  H on oratioren  bis d ah in  als ihre a lle in ig e  D om äne betrachten  
konnten . Im  18. Jahrhundert w ird  auch d ie enge V erb in d u n g  von  H on oratioren -  
tum  und K au fg ild e  dadurch gesprengt, daß der L and esh err  in G ö ttin g en  M anu­
fakturen errichtet und stützt. V on  je tz t an ist das a lte  G efü g e  zerstört, und in 
d ie S tad tverw a ltu n g  w ie  in  d ie  W irtschaft dringen  m ehr und m ehr F rem de ein. 
Etliche H on oratioren  begin nen  abzuw andern. A ls  1734 d ie  U n iv ers itä t gegründet 
w ird, ist d ieser A u flösu n gsp rozeß  bereits in vo llem  G ange. A uch m it der 
P rofessorenschaft der U n iv ers itä t w erden  von  je tz t an  zah lreiche B ande ge­
knüpft. —  V erf. sp innt d ie  F äden  unter H eran zieh u n g  reichen M ateria ls über 
die ein zeln en  U n tern eh m erfam ilien  bis w eit in das 19. Jah rhund ert h in ein , zum 
T e il bis zur G egen w art fort. In  der engen  V erflechtung v o n  politischer, S oz ia l-  
und W irtschaftsgeschichte b ietet d ie A rb eit ein  M u sterb eisp iel sozialgeschicht­
licher U ntersuchung. Sie ist dam it zugleich ein  w ichtiger B austein  zur etw as ver­
nach lässigten  deutschen Stadtgeschichte der N eu zeit. —  A n  S te lle  des an ge­
w an dten , doch m it m anchen M än geln  behafteten  V erv ie lfä ltigu n gsverfah ren s, 
dem  doch auch im m er das O dium  des V orläufigen , P rovisorischen  an h aftet, wäre 
der A rbeit e ine richtige D rucklegung zu w ünschen gew esen .

W e r n e r  S p i e ß ,  D ie  G oldsch m iede, G erb er  u n d  Schuster in  B raunschw eig, 
M eisterverze ich n isse  u nd G ild e fa m ilie n  (B raunschw eiger W erkstücke, Bd. 22.
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B raunschw eig, W aisenhaus-D ruckerei und V erlag , 1958. 56 S .), veröffentlicht 
als V orarbeit zu einer W irtsch afts- und Sozialgeschichte B raunschw eigs a lp h a ­
betisch geord n ete  M eisterlisten , bei den en  d ie  S te llu n g  als G ild em eister , R a ts ­
herr oder B ürgerm eister, vor a llem  aber d ie  Z u geh örigk eit zum  A lt-  oder  
Ju n gp atr iz ia t verm erkt ist. D ie  kurze, aber sehr instruktive E in le itu n g  gib t 
e in en  E inblick in d ie  sozia le  Struktur der B raunschw eiger G ild en  im S p ätm itte l­
a lter und in  der frühen  N eu zeit, besonders in  d ie  B ezieh ungen  zw ischen G ild e ­
w esen  und F ernhändlertum . D er B egriff des „ P a tr iz ia ts“ w ird  dabei a llerd in gs  
als gegeb en  h in genom m en  und nicht n äher erläutert.

W .-D . v o n  K u r n a t o w s k i ,  S t. L e o n h a rd  v o r  B raunschw eig , G eschichte  
d es  S iech en h osp ita ls, d e r  K irche und  d es  W irtsch a ftsh o fe s  (B raunschw eiger  
W erkstücke, Bd. 23. B raunschw eig, W aisenhaus-B uchdruckerei und V er la g , 1958. 
129 S., 19 A bb. u. P län e), behandelt in e in er  m aterialreichen U ntersuchung  
nacheinander die äußere Geschichte, d ie  K ranken, das P ersonal und d ie  B au ­
w erke d ieses der K ranken-, A rm en- und W a isen p fleg e  g ew id m eten , im  Jahre  
1230 zuerst gen an n ten  Instituts. W ie  bei v ie len  E inrichtungen ähnlicher A rt  
ver läu ft auch hier d ie  E ntw icklung vom  L eprosenhaus über das A rm enhaus  
zum  Z ucht- und A rbeitshau s, so daß aus d er U ntersuchung auch m ancherlei 
sozialgeschichtlich in teressante E rgebnisse zu g ew in n en  sind.

V . U . M e i n h a r d t  leg t eine gu t au sgesta ttete  A rb eit über D ie  F estung  
M in d en , G e s ta lt, S tru k tu r  u n d  G eschichte e in er  S ta d tfe s tu n g  (M ind en er B e i­
träge, H e ft 7. M inden  (W estfa len ), J. C. G. B runs’ V erlag , 1958. 144 S ., 34 A bb., 
25 K arten und P län e) vor. Er beh an d elt zunächst d ie  ä ltere Z eit v o n  1500 bis 
1764, s te llt  dann aber in  den M ittelpunkt se iner D arste llu n g  d ie  E ntw icklung  
des 19. Jahrhunderts. D ie  A rb eit ist vornehm lich  baugeschichtlich und  k riegs­
geschichtlich ausgerichtet; doch ist auch e in  K ap ite l e ingeschaltet, w elches d ie  
A usw irkung des Festungscharakters au f H a n d el, G ew erbe und In dustrie , a lle r ­
d in gs nur für das 19. Jahrhundert, verdeutlicht.

D ie  O snabrücker M itte ilu n g en  b ringen  an S te lle  eines neuen  Jahresbandes  
ein  S tichw ortverzeichnis für d ie B ände 5 6 /1 9 3 6  bis 65 /1952, bearb eitet von
G. T  w  e 1 b e c k. D a m it w ird  ein m u stergü ltiges und für an d ere L andschaften  
vorb ild liches H ilfsm itte l der L andesgeschichtsforschung in  a llen  ihren  Bereichen  
geboten , das fast bis an  d ie G egen w art heranführt.

H a n s e s t ä d t e . W i l h e l m  S u h r ,  E in  neu es B ild  vo n  Lübeck a m  E n de des
13. J a h rh u n d erts  (Z V L G A  38, 1958, 109— 134), faß t fre i re fer ieren d , durch 
e ig en e  Forschung ergänzt, d ie w ichtigsten  E rgeb n isse der A rb eit v o n  J ü r g e n  
R e e t z  über B istu m  u n d  S ta d t Lübeck um  1300  (vg l. U m schau 1956, 176) zu ­
sam m en, indem  er nacheinander die kirchliche und d ie bürgerliche V erfassung  
der S tad t und den E rtrag für die a llg em e in e  Rechtsgeschichte beh an d elt. E in  
K ap ite l über d ie  geistliche und bürgerliche B evö lk eru n g  der S tad t steh t le id er  
noch aus.

A . v o n  B r a n d t ,  V on  den  Schonenfahrern  zu  Lübeck  (D er W a g e n  1959. 
23— 29), g ib t einen  Ü berblick über d ie  B ed eu tu n g  d ieser K au fm an n sgen ossen ­
schaft im  R ahm en des m ittela lterlichen  O stseeh an d els und hebt auch ihre in n er ­
städtische S te llu n g  hervor.
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* A ls 20. B and  der G esam treihe erschien im V er la g e  des A rch ivs für d eu t­
sche H eim atp flege  (vgl. Jg . 75, 153) d ie  H eim a t d ir  on ik  d e r  F reien  u n d  H an se­
s ta d t H a m b u rg  (887 S., sehr zahlreiche A bb. und K arten), in w elcher d ie  g e ­
sam te Geschichte des hansischen H am burg v ie lse itig , zuverlässig  und spannend  
durch E r i c h  v o n  L e h e  d argeste llt w ird . Sehr begrüßensw ert ist der V er­
such, in  einem  B and e verein t auch d ie  ursprünglich nichthansischen B eistädte  
und V ororte m it zu behand eln , d ie h eute zu G roß-H am bu rg geh ören . D ieser  
schw ierigen  A u fg a b e  haben sich H e i n z  R a m m  für A lto n a  und W andsbek  
und D i e t r i c h  K a u s c h e  für H arburg m it v ie l Geschick und A u fb ietu n g  
neuen M ateria ls unterzogen . Ü ber den w eiteren  In h a lt s. unten, S. 232.

P. ).
J ü r g e n  R e e t z  g ib t eine vorzügliche Z u sam m enstellun g über H am bu rgs  

m itte la lte r lich e  S tad tbü ch er  (Z V H G  44, 1958, 95— 139), in  der er d ie  S tad t­
bücher nicht nur beschreibt und inhaltlich  erläutert, sondern  auch ihre geschäfts­
technischen Z usam m enhänge u ntereinan der in U m rissen  darlegt, so  daß  die  
H au p tlin ien  der m ittela lterlichen  städtischen V erw a ltu n gsorgan isa tion  und ihre 
allm ähliche E n tfa ltu n g  sichtbar w erden . W äh ren d  er sich bei der B ehand lung  
der K opialbücher und der R echtscodices au f zahlreiche V orarbeiten , vor allem  
H einrich Reinekes, stützen kann, bringt der K ern des A u fsatzes, d ie  B ehand lung  
der v ie len  G eschäftsbücher der fre iw illig en  G erichtsbarkeit, e in e F ü lle  vö llig  
neuer E rgebnisse. —  D ie B edeutun g der k le in en  A rb eit ist eine dop p elte . E in ­
m al ist d ie erstm alige  Z usam m enstellu ng der G eschäftsbücher für jed en  Benutzer  
des H am burger Staatsarchivs eine w ertvo lle  H ilfe , d ie  ihm  eine gen au e V orw eg­
orien tierun g über d ie Struktur der ein zeln en  Bücher und ihren Z usam m enhang  
m it anderen  gibt. Zum  anderen  aber ste llt  der A u fsa tz  ein en  w ich tigen  m etho­
dischen B eitrag  zur E rhellung  des inneren  A u fb au es der m ittela lterlich en  Stadt 
überhaupt dar. H ier  w erden  A n sätze  der breit an g e leg ten  S d iriftgu t-S tru ktu r-  
untersuchungen an der A rchivschule in  M arburg erstm alig  für d ie  Forschung  
fruchtbar.

E r i c h  K e y s e r ,  D ie  V ereh ru n g  d e r  H e ilig en  in  d en  H a m b u rg er Kirchen  
im  S p ä ten  M itte la l te r  (H am burgische Geschichts- und H eim atb lä tter , 17. Jg. 
A p ril 1958, N r. 1, 107— 115), untersucht d ie H e ilig en  der 123 A ltä re  an den 
H am burger Kirchen nach N am en  und H erkunft.

H e i n r i c h  R e i n e k e  g ib t e in e  k lein e U ntersuchung Z u r V o r -  u n d  Früh- 
geschickte des H a m b u rg er  Z e itu n g sw esen s  (Z V H G  44, 1958, 2 0 5 — 218). G e­
w erbsm äß ig  geschriebene Z eitu n gen  g ib t es danach in H am burg w o h l seit 1605, 
gedruckte se it dem  H erbst 1618.

D iese  zeitungsgeschichtlichen B efu n d e stellt H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  
H am bu rgs B ezieh u n gen  zu  Schw eden  u n d  d ie  G a ra n tie a k te  von  1674  (Z V H G  44, 
1958, 233— 258), in  den Z usam m enhang der nordeuropäischen P o litik , indem  
er H am burg als w ichtiges N achrichtenzentrum  des 17. Jahrhund erts darstellt. 
V or a llem  aber geh t es ihm  um  die 70er Jahre des 17. Jahrhunderts, a ls  die 
ham burgische P o litik  m it großer M ühe sich des dänischen Druckes zu  erw ehren  
sucht und sich daher d ie schw edenfreundliche P artei ze itw eise  stärker durch­
zusetzen verm ag, bis der R at doch schließlich gezw u n gen  ist, d ie  schwedischen  
G esandten  auszuw eisen . —  E ine F ü lle  von  w irtschaftlichen und p olitisch en  N ach­



richten über P ersön lichkeiten  und B eziehungen  w ird  au sgeb reitet, zugleich ein  
in teressanter E inblick gew ährt in  die A n fä n g e  des d ip lom atischen  V erkehrs im  
nördlichen E uropa.

* E in en  plastischen Einblick in H am bu rgs geschichtliche S te llu n g  im  Z e i t ­
a lte r  d es  Joach im  Ju n giu s  g ib t O t t o  B r u n n e r  (D ie  E n tfa ltu n g  der W issen ­
schaft. V orträge der Joach im -Jun gius-G esellsch aft 1957, 141— 159). B esonders 
lesen sw ert sind  d ie A bschnitte über d ie sozia le  Struktur und das g e is tig e  Leben  
in  der au fb lü h en d en  E lbm etropole des 17. Jhs. P. J.

R o l f  H e i n r i c h  R o s e n b o h m ,  D ie  S tra ß e n sp e rrk e tte n  in H am bu rg . 
E in  B e itra g  zu m  m itte la lte r lich en  städ tisch en  W e h rw e se n  (H am burgische G e-  
schichts- und H eim atb lä tter , 17. Jg., N r. 2, Okt. 1958, 134— 142), b ehandelt d ie  
F unktion  d ieser K etten  au f G rund eines um fangreichen  Q u ellen m ater ia ls. Bei 
K riegsgefahr, in  Z eiten  innerer U nruhen, beim  D urchzug frem d en  K riegsvolkes, 
w ährend  der A n w esen h eit von Fürsten m it größerem  m ilitärischen  G efo lg e  hat 
m an d ie versch ließbaren  Sperrketten „n ied ergelassen “ . Es w u rd en  a u f diese  
W eise  z. B. in Lübeck 1462 und 1478 U nru hen  verh indert, 1371 in  der U rsu la ­
nacht in  L ü neburg d ie innere S tad t w irk u n gsvo ll v er te id ig t , u nd  selbst im
19. Jh. hat m an d ie  K etten  m ehrfach in  B ereitschaft gebracht.

D er v o n  F r i e d r i c h  P r ü s e r  m it e iner v erstä n d n isv o llen  E in füh ru ng und  
kurzen E rläu terun gen  zu den einzelnen  A b b ild u n gen  v erseh en e B ild b an d  B rem en  
(V erlag  „D ie Schönen Bücher“ D r. W o lf  Strache. S tu ttgart 1958, 64 S ., 48 A bb.) 
führt das h eu tige  Gesicht Brem ens in  sein er M ischung von  G eschichtsträchtig­
keit und M oderne, von  bew ahrender Beschaulichkeit und p u lsieren d em  L eben  
in  S tad t und H a fen  vor A ugen . Auch B rem erhaven  w ird  e in b ezogen . H in ­
w eise  au f w eiterfü h ren d e L iteratur feh len , dem  C harakter des B andes en t­
sprechend. E in  w irkliches D esid era t für d en  F rem den d ü rfte  e in  P lan  des 
S tad tkernes sein , der auch d ie  L ageb ezieh u n gen  der ab g eb ild e ten  G ebäude  
deutlicher m achen w ürde.

* In  d ie  v ielfach  ungek lärten  Z u sam m enhänge der brem ischen R eform ation s­
geschichte bringt das W erk von  J ü r g e n  M o l t m a n n :  C h ris to p h  P eze l  
(1539— 1604) u n d  d er  C a lv in ism u s in  B rem en  neues Licht (H osp itiu m  E cclesiae.
F. z. brem . Kirchengesch. 2, V erlag  E inkehr, B rem en 1958, 192 S.). N ach dem  
ersten  schnellen  Durchbruch der R eform ation  kam  es in  B rem en zu d en  bekann­
ten R e lig ion sstre itigk e iten , w elche erst zur A u streib ung H ard en b ergs, dann zur 
W ied erh erste llu n g  der ph ilippistischen R ichtung unter dem  B ü rgerm eister D an ie l 
von  B üren führten  (1562). L angsam  bahnte sich, besonders se it der g ew a lt­
sam en U nterdrückung der P h ilip p isten  in W itten b erg  (1574), e in  Ü b ergan g  der 
M elanchthonschüler zum  C alvin ism us oder zum  deutschreform ierten  Kirchentum  
an. In  d ieser P eriod e ist die G esta lt C hristoph P ezels für B rem en  von e n t­
scheidender B ed eu tu n g gew orden , da er 1580 e in e  „zw eite R e fo rm a tio n “ durch­
führte, w elche den R at und d ie S tadt en d g ü ltig  in  das L ager der ph ilipp istisch- 
ca lv in istisch en  R ichtung führte. — D as Buch M .s verfo lg t w esen tlich  re lig ion s­
geschichtliche Zwecke, d ie  hier nicht näher betrachtet w erd en  kön nen . D aneben  
en th ä lt es aber e ine F ü lle  neuer D aten  über d ie  ge is tig en  F ührer der N ach­
reform ation szeit, insbesondere über P ezeliu s selbst, dessen  Schriftenverzeichnis  
(185) auch seine historischen Interessen  ausw eist. In  e iner B e ila g e  (167) w ird  
in  d iesem  Z usam m enh ang der Ü bergan g von  der ph ilip p istisch en  Geschichts-
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W issenschaft (C hronica C arion is) zum  apokalyptisch-heilsgeschichtlichen System  
des C occejus behand elt. —  N ich t beachtet hat M. d ie  E he P ezels m it der W itw e  
des aus R eval geb ü rtigen  W itten b erger  P rofessors D r. jur. V ictor  ö t t in g ,  
d ie  zu einem  langen  E rbschaftsstreit führte; sonst lä ß t d ie  D arste llu n g  an V ie l­
se itig k e it und G eleh rsam keit nichts zu w ünschen übrig. P. f .

K a r l  H e i n z  S c h w e b e l  b eh an d elt B rem ens H a n d e lsb ezieh u n g en  zum  
K önigreich  F rankreich  (Jb. d. W it th e it  zu Brem en II, 1958, 205— 224). Er hebt 
dabei zunächst den S a lzh an d el m it der B ay  von  B ou rgn eu f und der B rouage  
heraus, bei dem  d ie  B rem er m an gels e igener für Frankreich geeign eter  W aren  
offenbar entw eder ab B rem en in B allast fahren m üssen  oder nur als T ran s­
porteure nach anderen  H ä fe n  auftreten . D ann b eh a n d elt er das V erhältn is  
H einrichs IV . von  Frankreich zu B rem en und dessen  —  trotz a ller  bis 1671 
reichenden Versuche —  nie g e tilg te  brem ische A n le ih e  vom  Jahre 1591. Endlich 
beschäftigt er sich m it dem  im  17. Jh. den  V orrang g ew in n en d en  Im port franzö­
sischen W ein es und B ranntw eins, w ob ei besonders die M an ip u lieru n g  der B or­
d eau xw ein e m it H ilfe  anderer W ein sorten  in den  B rem er W ein k ellern  in ter­
essiert. E nde des 18. Jh . ist der bremische F rankreichhandel am bedeutend­
sten, dann w endet sich der brem ische K aufm ann dem  A m erik a h a n d el zu, wofür 
L. B eu tin , B rem en und A m erik a  (1953), zu vergleichen  ist.

S c h l e s w / g - H o l s t e i n . D as W ech selsp ie l zw ischen S tad tgem ein d e  und F ürsten­
staat steht im  M ittelpunkt der A rb eit von E. S c h u l z e ,  D as H erzog tu m  
S ach sen-L auenburg  u n d  d ie  lübische T e r r ito r ia lp o lit ik  (Q u. u. F. z. G . Schles­
w ig -H o lste in s , Bd. 33. N eum ün ster, K arl W achholtz V er lag , 1957. 247 S., 2 K ar­
ten, 2 gen ea log . T a fe ln ). D ie  A rb eit um spannt den Z eitrau m  vom  S p ätm itte l­
a lter b is in  das 18. Jahrhundert, also ein e  Epoche, in  der die a llm ähliche E in ­
schränkung der städtischen S e lb stän d igk eit durch das vord r in gen d e  Fürstentum  
a llen th a lb en  stud iert w erden  kann. H ier  freilich steht nicht das R in gen  einer 
L andstadt m it der ihr ü bergeord neten  T err ito r ia lg ew a lt im  M ittelpu nkt, son­
dern der K ontrahent des H erzogtu m s, das sow ieso  das schwächste in D eutsch­
lan d  überhaupt ist, ist e ine der m arkantesten deutschen S täd te, d ie ihrerseits 
eine selbständ ige T erritoria lp o litik  zu führen sucht. H aup ttr ieb k raft ist dabei, 
neben der w irtschaftlichen V ersorgu n g , die Sicherung der H a n d elsw ege  ein er­
seits nach L üneburg und von  dort nach dem  Süden, un d  an d ererseits nach 
H am burg. Auch die E rbauung des Stecknitzkanals a ls V o rlä u fer  des E lbe- 
T rave-K an a ls  geh ört in d iesen  Z usam m enhang. M itte l der E xp an sion  ist die  
F in anzkraft Lübecks. So richtet sich das Streben der S ta d t im 14. Jahrhundert 
vornehm lich  a u f das im B esitz  der L in ie  B erg ed o rf-M ö lln  befindliche Städtchen  
M ölln  als w ichtigsten lauenburgischen D urchgangspunkt d ieser N ord -S ü d -V er- 
bindung, in zw eiter L in ie  auch a u f B ergedorf. Doch schon im  15. Jahrhundert 
setzt die R eaktion  der au f A b ru n d un g  ihres G eb ietes z ie len d en  lauenburgischen  
H erzoge ein , denen  d ie  benachbarten L andesherren , besonders B randenburg, 
Rückendeckung ver le ih en  und deren  an sich äußerst schwache F inanzbasis durch 
B esitz in Böhm en g e fe s tig t w ird . Im 16. und 17. Jahrhund ert w ird  Lübeck 
durch rechtliche und d ip lom atische, aber auch w irtschaftliche Schachzüge der 
L auenburger im m er m ehr in  d ie  D efen siv e  gedrängt. 1683 kehrt d ie  Stadt 
M ölln  endlich  zu L auenburg zurück. E ine v o lle  R ückerw erbung des von  Lübeck 
errungenen  G ebietes ge lin g t im 18. Jh. a llerd in gs se lb st K urhannover als
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ReAtsnaAfolger der SaAsen-Lauenburger n ih t .  Die solide, zuverlässig orien­
tierende Arbeit, die zug le ih  fast als eine Territo ria lgesA iA te  des Herzog­
tums SaAsen-Lauenburg zu werten ist, bildet gerade in der Gegenüberstellung 
von Stadt und werdendem FläAenstaat einen w ih tigen  Baustein für die Ge- 
s h i h t e  des Städtewesens gegen Ende des Mittelalters und in der Neuzeit.

* Zeugnis e r f reu l ih en  ErwaAens s t a d tg e s h ih t l ih e r  Interessen legen die 
1956—58 ersh ienenen  drei Hefte der Beiträge zur SAleswiger StadtgesAiAte  
ab, herausgegeben von der GesellsAaft für SAleswiger StadtgesAiAte. Erwähnt 
seien aus der großen Zahl kleinerer Aufsätze nam entliA  die Arbeiten von 
E r n s t  P e t e r s e  n (Alt-SAleswigs Umwallung, Tore, B r ü t e n  und W eh r­
türme, H. 2, 3—20 mit Stadtplan; über die Rathäuser, H. 3, 22—33), von 
W  i 1h e 1 m H a h n  (SAleswiger BuAdruAer 1480— 1850, H. 3, 38—52) und 
von W  i 1 h e 1m J o h n s e  n ( Magister amabilis“, der letzte Meister mittel- 
a lterliAer SAnitzkunst in SAleswig, H. 2, 34—52). P. J.

J. G r ö n h o f f  gibt ein Kieler BürgerbuA, VerzeiAnis der Neubürger von
Anfang des 17. Jahrhunderts bis 1869 (Mitt. der Ges. f. Kieler StadtgesA.
Bd. 49, Kiel 1958, 518 S.) heraus. Die auf Grund der Quellenlage zeitliA ziem- 
liA  spät einsetzende Edition umfaßt insgesamt 9154 Namen von Neubürgern, 
die n a h  Jahren  der Ablegung des Bürgereides und innerhalb der einzelnen 
Jahre  alphabetisA geordnet sind und durA  einen Namenweiser ersAlossen
werden. H erkunft und Beruf sind erst ab 1699 durAgängig erfaßt. Alle über
die BürgerbuA-Vorlagen hinausgehenden, aus anderen Quellen ermittelten 
N aA riA ten  zu den einzelnen Personen sind beigefügt. Über die Herkunft der 
Neubürger unterriA tet auswertend ein mit guten Karten ausgestattetes E in ­
leitungskapitel: die Umgebung Kiels, SAleswig-Holstein, der Ostseeraum, dann 
das W eser-Elbe-Gebiet stellen die meisten Neubürger; darüber hinaus aber ist 
ganz DeutsAland und auA  das Ausland, vor allem Dänemark, vertreten. A uA  
eine erste Auswertung der Berufsgliederung wird beigegeben. Besondere Listen 
der Bürgervertreter und Ausführungen über das BürgerreAt mit A bdruA  der 
wiAtigsten gesetzliAen Bestimmungen — die Grundlage ist das revidierte 
LübisAe Recht von 1586 — ergänzen den Band, der niAt nur für die Familien- 
forsAung, sondern besonders für die SozialgesAiAte SAleswig-Holsteins einen 
b e träA tl iA en  Gewinn bedeutet.

Die für einen weiteren Kreis bestimmte knappe Darstellung von F. K 1 e y - 
s e r ,  Grundzüge der Kieler W irtsAaftsgesA iA te bis 1864 (Heimat Kiel, Neue 
Kieler Heimatkunde, H eft  7, 1958, 287—327), beruht auf solider Auswertung 
der re iA liA  angegebenen FaA literatur und gibt auf dem mit wenigen StriAen 
gezeiAneten Hintergrunde der jeweiligen allgemeinen politisAen Situation ein 
lebendiges Bild von Bedeutung, Ausdehnung und Struktur der Kieler W ir t-  
sA aft im W andel der Zeiten. Hier ist die gewünsAte und so oft wünsAens- 
werte Synthese von knappem Umfang, wissensAaftliAem Gehalt und allgemein- 
verständliAer Darstellung einmal geglüht.

Die Arbeit von H. F. S c h ü t t ,  Flensburger StadtreAt. Eine UntersuAung  
zum Flensburger StadtreAt vom 13. Jahrhundert bis zum Beginn des 17. Jahr­
hunderts (Flensburg, Christian Wolff Verlag, o. J. 203 S.), ist trotz des aus­
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drücklichen Anspruchs, e ine h istorische A rb eit zu sein , in G lied eru n g  und 
T erm in o lo g ie  doch im w esentlichen  rechtshistorisch ausgerichtet. S ie  ze ig t die 
starke A b h än gigk eit des F lensburger Rechtes vom  Schlesw iger, aber auch den 
W a n d el innerhalb  mancher R echtsgebiete im  L aufe der Z eit. So w ird das 
sogen an n te  „verkehrsbeeinflußte R echt“ (Sachenrecht, Schuldrecht, H a n d e ls­
recht) zunächst von  Schlesw iger V orb ild ern  bestim m t, doch dann allm ählich in 
den  Bereich der hansischen R echtszusam m enhänge h in ein gezogen . Für h an d els­
rechtliche Fragen  w erden gelegentlich  in Lübeck und H am burg R echtsbelehrun­
gen  e in geh olt.

D ie  verd ienstliche Z u sam m en stellu n g  von  W . J  e n s e n , D ie  K irchenbücher 
S ch lesw ig -H o lste in s , d e r  L an desk irch e E u tin  u n d  d e r  H a n ses tä d te  (Qu. u. F. z. 
Fam iliengeschichte S ch lesw ig -H o lste in s, Bd. 2, N eu m ü nster, W achholtz, 2. A u fl. 
1958, 127 S.), g ib t auch H in w eise  au f son stige  w ich tige A rch ivalien  in den 
P farrarchiven  und den jew e ils  zu stän d igen  Staatsarchiven.

G. P e t e r s  le g t  eine w ohldurchdachte, gu t g eg lied er te  und flüssig  geschrie­
bene G eschichte vo n  E utin  (N eum ünster, K arl W acholtz , 1958, 207 S., zahlreiche 
Skizzen, P läne und A bb.) vor. V on  der w endischen  S ied lu n g  auf der F asanen­
in sel bis zur m odernen K reisstadt spannt sich der w e ite  B ogen. K ern der S ied ­
lu n g  ist der M arktplatz, der w oh l bald  nach 1156 nach dem K olonialschem a  
in der N ä h e  des bischöflichen H erren hofes (B ischöfe von  O ldenburg, später 
Lübeck) geschaffen w ird. E tw a 1257 erfo lg t im Z usam m enhang von  A u sein ­
an d ersetzun gen  zw ischen den G rafen  von  H o lste in  und dem B ischof d ie Be- 
w id m u n g m it Lübecker Recht. 1309 w ird  ein  K o lleg ia tst ift  gegrü n d et, welches 
das G esicht der S tadt jah rh u n d erte lan g  stark bestim m t. —  D er größte T e il des 
B andes ist der N eu zeit gew id m et. N achdem  aus dem  B ischofshof allm ählich  
ein e bischöfliche B urg gew ord en  w ar, w ird  d iese besonders nach 1586 durch die 
H olste in -G ottorp er  zur dauernden  R esidenz. E utin  w urde R esidenzstad t. Es 
erlebte se inen  H öhepunkt in der 2. H ä lfte  des 18. Jahrhunderts, als h ier ze it­
w eise  durch d ie A n w esen h eit von  M ännern  w ie  G raf S tolberg, Joh an n  H einrich  
V oß, G erstenberg, N ico lov iu s, Schlosser und Jacob i e in  k leines k u lturelles Z en ­
trum entstand . —  W irtschaftlich  scheint E utin  nur ein e schwache A u sstrah lu n gs­
kraft gehabt zu haben.

D ie  von R olf-H einrich  R osenbohm  (vg l. U m schau 1958, 202) au fgeste llte  
T hese, an der B esied lung M ittelstorm arns se ien  E in zelk o lon isten  außerhalb  der 
D orfverb än d e b ete ilig t gew esen , w ird  von  W . P r a n g e ,  M itte la lte r lich e  E in ze l­
s ie d le r  in S to rm arn ?  (Z G esS H G  82, 1958, 217— 224) a n gezw eife lt, aber von  
R .-H . R o s e n b o h  m . D ie  K o lo n isa tio n  in  M itte ls to rm a rn  (ebd. 225— 230), mit 
gerin gen  E inschränkungen w eiter v erte id ig t.

H . V o i g t ,  D ie  E in w a n d eru n g  d es  h o lste in ischen  A d e ls  in d a s  H erzog tu m  
Schlesw ig  u n d  K önigreich  D än em a rk  b is  zu m  J a h re  1375  (Z G esS H G  82, 1958, 
5 1 — 138), ze ig t d ie  politischen V orgän ge, d ie zur W an d eru n g  des A d e ls  führ­
ten, und sucht d essen  E rw erbungen  in  Sch lesw ig  und D änem ark  im einzelnen  
festzustellen . S ein e  A u sgangsbasis ist d ie von  A rn o  Jen k is im gleichen  H eft so 
h e ft ig  an gegriffene Z w ei-S tän d e-T h eorie  von  W . C arstens. D as doch m it Er­
fo lg  angestreb te Z ie l ist es, zu zeigen , w ie  der sch lesw ig-holstein ische A d e l als 
zusam m enhängende E inh eit entstand.
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Zwei kleinere Arbeiten zur Geshichte des Glases legt R o l f - H  e i n r  i c h 
R o s e n b  o h m  vor: Die Glasherstellung im Kreise Ehernförde  (Jb. der Hei- 
m atgem einshaft  des Kreises Ehernförde , 15. Jg. 1957, 3— 11) und Glashütten 
in Angeln  (Jb. des Angler Heimatvereins 21, 1958, 72—75).

M i t t e l -  u n d  O s t d e u t s c h l a n d .  An dieser Stelle sei n a h t r ä g l i h  n o h  hin­
gewiesen auf P i e r r  e J e a n n  i n s  (uns durch den shönen  V ortrag  auf der 
Pfingsttagung zu Minden 1955 teilweise sh o n  vertraute) m ate r ia l re ih e  und 
interessante Studie über Les relations cconomiques des villes de la Baltique 
avec Anvers au X V I e siecle (VSW G 43, 1956, 193—217, 323—355), welche 
die große Bedeutung Antwerpens als Verbindungsplatz zw ishen Süd- und W est­
europa einerseits und der Ostsee andererseits im 16. Jah rhundert  heraus­
arbeitet.

A. L a u b e ,  W irtsh a ftlih e  und soziale Differenzierung innerhalb der 
Zünfte des 14. Jahrhunderts, dargestellt am Beispiel m ehlenburgisher Städte 
Z G W  V, 1957, 1181— 1197), weist an H and der Rostocker Shoßreg is ter  von 
1382 und 1385 für vershiedene Gewerbe, wie B äher,  Schmiede, Gerber, Woll- 
weber, Schuhmaher, B ö t th e r  und Shneider,  nach, wie groß die Vermögens- 
untershiede innerhalb der einzelnen Gewerbe waren. Als die wohlhabendsten 
der behandelten Handwerker erscheinen d a n a h  die Gerber, als die ärmsten 
die S hne ider .  Die größten Vermögensuntershiede innerhalb eines Berufes 
finden s ih  bei den Wollwebern. — Die in den Zunftrollen immer wieder auf­
tretenden Gleihheitsbestrebungen will Verf. auf reale w i r t s h a f t l ih e  U rsah en ,  
entweder auf die Wirtschaftspolitik der Zunft als Ganzes oder auf Zwang des 
Rates zurühführen . Die soziale Differenzierung sieht er im 13. Jah rhundert  
beginnen und s i h  im 14./15. Jahrhundert  steigern. — Verf. knüpft vor allem 
an Ansätze von H. J e h t  (Studien zur gesellshaftlichen Struktur der mittel- 
a l te r l ih en  Städte, V SW G  19, 1926) an. Hier wäre n o h  auf die Struktur- 
un tershiede zw ishen  den versh iedenen  Größenklassen der Städte hinzuweisen, 
die J e h t  herausgearbeitet hat. Man wird als Arbeitshypothese etwa sagen 
können: je  größer die Stadt, desto größer die w ir tsh a f t l ih e  und soziale Spann­
weite zw ishen  den Zünften und innerhalb der Zünfte.

A I  f r e d  E b e r l e i n ,  Papier, Papiermadier, Papiermühlen in M ehlenburg  
(Wissenschaft! Zs. d. Universität Rostoh, 7. Jg. 1957/58, Gesellsch.- und sp ra h -  
wiss. Reihe, Heft 1, 11—25), behandelt v o rnehm lih  die G e s h i h t e  der 23 in 
M ehlenburg  nahw eisbaren  Papiermühlen, indem er die Ergebnisse der bis­
herigen F o rsh u n g  zusammenfaßt. Die älteste Papiermühle ist 1524 in Grabow 
nahweisbar.

D. v.. 0  e r  t z e n behandelt in s a h l i h e r  Darstellung des Ablaufes der V er­
handlungen Das E rlö sten  des sdiwedish-m ehlenburgishen Pfandvertrages 
über Stadt und H errshaft W ismar (Jb. f. d. G. Mittel- und O stdeu tsh lands  VI, 
1957, 291—298) auf Grund des Abkommens vom 20. Juni 1903 zw ishen  S h w e-  
den und M ehlenburg-Shw erin . Der Verpfändung hatte der M alm öer Vertrag 
vom 26. Juni 1803 zugrunde gelegen.

H i l  d e g a r d  T h  i e r f  e 1 d e r ,  Die Rostock.er Kaufmannsfamilie Kröpelin 
(W issenshaftl. Zs. d. Universität Rostoh, 7. Jg. 1957/58, Gesellsh.- und 
sprahwiss. Reihe, Heft 1, 45—56), behandelt am Beispiel einer führenden  F a ­
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m ilie  des 14. und 15. Jahrhunderts d ie  versch iedenen  M öglichkeiten  anonym en  
W irk en s oder auch selbstbew ußten  H ervortreten s im  R ahm en der städtischen  
G em einschaft. Im  M ittelpunkt steht A rn o ld  K röpelin  (nach 1308 bis ca. 1393), 
der in  entscheidenden  Phasen  der städtischen und hansischen G eschichte eine  
fü h ren d e R o lle  sp ielte , aber zugleich auch e in  beträchtliches V erm ögen  zu­
sam m enbrin gen  konnte.

* H . B e r n i t t ,  Z u r G eschichte d e r  S ta d t R ostock  (Rostock 1956), hat das 
V erd ien st, den  ersten um fassenden  Ü berblick über d ie Stadtgeschichte gegeben  
zu haben, nachdem  K. K oppm anns A rb eit (1887) über den ersten  T e il nicht 
hinau sgekom m en  w ar. B. hat sich d ie  A u fg a b e  g este llt , „das bereits V eröffen t­
lichte zu ordnen  und kritisch zu sich ten“. D ennoch w e ist sein  L iteraturverzeichnis 
recht erhebliche Lücken auf. V erf. leg t e in  b esonderes G ew icht a u f d ie  D ar­
ste llu n g  sozia ler A u seinandersetzungen , kom m t jedoch  zu keinen neuen  E rgeb­
nissen; im m erhin  ist d ie A rb eit e in  brauchbarer L e itfa d en  durch d ie  Rostocker 
Geschichte, dem  m an sich für d ie  Z eit bis zum  B eg in n  des 20. Jahrhunderts 
an vertrauen  darf. D em  sonst gut au sgesta tteten  Buch feh len  le id er  d ie  so n ot­
w en d ig en  P län e der Innenstadt und näh eren  U m geb u n g , so daß der nicht orts­
kund ige L eser M ühe haben w ird , aus der T op ograp h ie  gegeb en e S ituationen  
zu versteh en . D esgleichen  w äre auch d ie B e ifü g u n g  e in er chronologischen Bür­
g erm eister-L iste  w ünschensw ert gew esen . H . B ei d e r  W ie d e n

* E in e sehr e ingehend e, au f um ständlicher Sam m elarb eit beruhende D ar­
legu n g  über d ie  K irchen P om m ern s u n d  ih re  W e ih e ti te l  v o n  H e l l m u t h  H e y ­
d e n  (B alt. Stud. N .F . 45, 43— 70) kom m t auch der Stadtgeschichtsforschung  
zugute. D ie  H eiligen vereh ru n g  St. A d a lb erts und St. S tan islau s’ g eh t au f p o len ­
freundliche T en d en zen  O ttos von  B am berg zurück, St. P eter  hat er w ahrschein­
lich, w ie  V erf. m eint, als m ächtig w irkende G eg en g esta lt d en  slavischen H eid en ­
göttern  en tgegen geste llt (S tettin , Belbudk, K olberg usw .), w ofür sich gelegentlich  
der A usdruck „castrum  P e tr i“ findet. B eachtensw ert is t das frühe (12. Jh.) 
V orkom m en von  St. N ik o lau s in  w endischen  F ischersied lungen  (65). P. J.

J o h a n n e s  S c h u l t z e ,  K o rd m a r k  u n d  A ltm a r k  (Jb. f. d. G . M itte l- und 
O stdeutschlands V I, 1957, 77— 106), sucht in  A u se in an d ersetzu n g  m it der herr­
schenden A nsicht, besonders den  T h eorien  von M. B a t  h e ,  zu ze ig en , daß die 
seit 1134 q u ellenm äß ig  belegte „N ord m ark “ nicht m it der w estelb ischen „A lt­
m ark“ zu identifizieren  oder zur D eckung zu b rin gen  ist. D ie  N ordm ark  um ­
faß t v ie lm eh r ein  w eites ostelbisches G eb iet. D er N a m e  der A ltm ark  tritt erst 
im  14. Jah rhund ert auf; er h a fte t ursprünglich an  dem  T erritorium  Stendal 
und d ehnt sich von  dort im  Z uge politischer E ntw ick lungen  au f den  uns als 
A ltm ark  geläu figen  Raum  aus.

* W e n ig  überzeugend sind  d ie  A u sfü h ru n gen  H .-G . U h l s  über D a s W a p ­
pen  v o n  A lt-M a g d e b u rg  (M itteld t. Jb. 1956, 113— 127), w elcher d ie  L egende  
von  der a ltgerm anischen F reja -K u ltstä tte  ernst zu n ehm en  versucht. A ußerdem  
w ird  d ie  W ap p en gesta lt der „Ju n gfrau “ als M an n sb ild  und O rtsh eiliger  g e ­
deutet. P. J.

D er von  F. B e c k  herau sgegebene Sam m elban d  H eim a tk u n d e  u n d  L a n d es­
geschichte. Z u m  65. G eb u rts ta g  vo n  R u d o lf  L eh m a n n  (W eim ar, H erm an n  Böh- 
laus N ach fo lger , 1958, 315 S.), berührt unser A rb e itsg eb ie t zum eist nur am



R ande. Es se ien  aber doch e in ig e  A rb eiten  w en igsten s gen ann t. So berichtet 
M. R e u t h e r  über M etzk er-S ch a rfen b erg s  „ A b k o n tra fe iu n g  d e r  S ta d t G ö r litz  
im  1565 J a r “ im  S p ieg e l stad tgesch ich tlicher B etrach tung  (S. 5 3 — 90) und b e ­
h a n d elt d ab ei auch d ie so z ia le  Struktur der S tadt. E ine m ethodisch  für d ie  
Siedlungsgeschichte w ichtige S tu d ie  b ietet F. B ö n i s c h , Z u r A u flö su n g  von  
V erm essu n gsan gaben  in  geschichtlichen Q u ellen  (S. 135— 150). D ie  U n ter­
suchung von  J. H  a a 1 c k , Z u r  S pru ch praxis d e r  J u r is te n fa k u ltä t F ran kfu rt an  
d e r  O d e r  (S . 151— 169), beschränkt sich au f das 16. b is 18. Jahrhundert, da d ie  
1811 au fgeh ob en e U n iv ersitä t erst 1506 gegrü n d et w orden  w ar. G e r h a r d  
H  e i t z , D o rfw e b e r  und S o z ia ls tru k tu r  in  L a n g h en n ersd o rf im  16. J a h rh u n d ert 
(S. 170— 187), untersucht, „unter w elchen B ed in gu n gen  d ie H erau sb ild u n g  kap ita ­
listischer P rod u k tion sverh ä ltn isse  im  ländlichen  L ein en gew erb e Sachsens er fo lgen  
k on n te“. W . H o p p e ,  D a s n eum ärkische S tif t  S o ld in  (S. 188— 203), g ib t einen  
Ü berblick über d ie  Geschichte des von M arkgraf A lbrecht III. im Jah re 1298 
g egrü n d eten  und um  1543 au fgeh ob en en  S tiftes . L. K n a b e ,  D ie  M essen  zu  
F ra n k fu rt an d e r  O d er  u n d  ih re  B edeu tu n g  fü r  den  O s t-W e s t-H a n d e l  (S. 204—  
239), ze ig t, w ie d ie S trukturveränderungen  im H an d elsn etz  g egen  E nde des 
15. Jahrhunderts, besonders d ie  Ö ffnung der E lbeschiffahrt den F rankfurter  
F ern h an d el zum E rliegen  bringen . A n se in e  S te lle  treten etw a seit A n fa n g  des 
17. Jahrhunderts d ie M essen . Im  M ittelpunkt der A rb eit steh t ihre E ntw icklung  
im 18. Jahrhundert, gegen  dessen  Ende ihre B edeutun g offenbar am  größ ten  ist. 
R. M o d e r h a c k  g ib t e in e  G eschichte d e r  S ta d t B raunschw eig  im  Ü berblick  
(S. 240— 260), d ie  auch d ie  neueste Z eit m it erfaßt. J o h a n n e s  S c h u l t z e  
b eh an d elt D as „M arkrech t“ M a rk g ra f  O tto s  11. vo n  B ra n d en b u rg  (S. 3 0 1 — 315), 
das a ls „m arrecht“, „ius m arch ie“, „m argrecht“ in  drei U rkunden  v o n  1188 und  
1190 in  der w eiteren  U m g eb u n g  von S ten d a l vorkom m t. Er d eu tet es in  A n a lo g ie  
zu süddeutschen V erh ä ltn issen  als e ine A b gab e, „die ursprünglich dem  K önig  
für d ie  kriegerische V ersorgu n g  der A rneburg  zuk am “.

D ie  Broschüre von  W . H o f f m a n n ,  D er  M a n sfe ld e r  K u p fersch ieferb erg b a u . 
E in  B e itra g  zu r m itte ld eu tsch en  W irtsch aftsgesch ich te  (M itteldeutsch land , Q uer­
schnitte durch P o litik , W irtsch aft und Kultur, H e ft  W  1. M eisen h eim  am  G lan, 
A n ton  H a ig  KG, 1957. 83 S., 1 K arte), beh an d elt im  A b riß , ohne E in ze lb e lege , 
d ie Z e it von  der ersten  N en n u n g  1223 bis zur G egenw art, m it dem  Schw er­
gew icht au f dem  19. und 20. Jahrhundert.

* R. H . W . M ü l l e r s  A u fsa tz  G esta lt u n d  U rspru n g  d es  ä lte ren  K o rd h ä u se r  
R o la n d s, H arz-Z s., 9. J g . (90. Jg . d. Zs. d. H arz-V ere in s, 1957), S. 31— 51, 

ist e in  ge lu n gen er V ersuch, das D unkel, das um den V orgän ger des bek an n ten  N o r d ­
häuser R olands von 1717 sp ie lt, aufzu hellen . Glückliche F unde v o n  W a sser ­
zeichen a u f dem  in  N ord h au sen  am tlich benutzten  P ap ier  aus der Z eit von  
1591— 1593, d ie  offenbar den  v ie l um strittenen  V orgänger ze igen , erm öglichten  
es, d ie  ü p p ig  um ihn geran k ten  L egend en  zu zerstören und ihn  in  H altu n g  
und A bzeichen als das echte V orbild  des gekrönten  B arockrolands von  1717 
zu erw eisen . Beachtlich ist w eiter  der Versuch, d ie  Z e it seiner Errichtung  
aus bestim m ten revo lu tion ären  V orgängen  der Stadtgeschichte zu bestim m en, m it 
ähnlichen  B egründungen , w ie  d ies im  F alle  des B rem er R olan ds geschieht, nur 
daß  h ier der W e g  zum „F reih eitsro lan d “, w ie  H erbert M eyer rich tig  gesehen  
hat, fo lgerich tig  bis zum  E nde beschritten w ird. So kann d ie  örtliche Forschung
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noch manches zur Geschichte der einzelnen R o lande  b eitragen : vielleicht, daß  
von d o rt her durch glückliche F unde eines T ages d a n n  auch ein A nstoß  erfolgt, 
d ie  allgem eine Forschung nach S inn und W esen  d e r  R o lan d b ild er von neuem 
zu beleben. F riedrich  P rüser

* In der Festschrift für K u r t  F o r s t r e u t e r ,  P reu ß en la n d  u n d  D eutscher  
O rd en  (O stdt. Btr. IX , 1958, 382 S.), finden sich e in ig e  für uns bem erkensw erte  
A u fsätze: E r i c h  K e y s e r ,  A u s d e r  G eschichte d e r  K a rten sa m m lu n g  d es  D an ­
z ig e r  S ta d ta rch ivs  (153— 172), bringt in  chronologischer F olge ein  vorläufiges 
V erzeichnis der K arten, R isse, H ausp läne und Stadtansichten  d ieser Sam m lung; 
E r i c h  M a s c h k e ,  D eu tsch orden sbrü der aus d e m  städ tisch en  P a tr iz ia t  (255—  
271), schneidet ein  für das hansische B ürgertum  sehr aktuelles T h em a an, das 
in se in en  U rsprüngen bis in d ie G ründu ngsperiod e des O rdens hineinreicht; 
G ü n t h e r  M e i n h a r d t  schildert D as L eb en  d e s  K ö n ig sb erg er  M ü n zm eisters  
P a id  G u ld en  (272— 290), das in sehr bew egten  B ahn en  zw ischen seinem  G eburts­
ort A n n ab erg  1530, R eval, M oskau, K openhagen  und  K önigsberg v er lie f.

P. }.

B r u n o  S c h u m a c h e r s  unentbehrliche G eschichte O s t-  und  W es tp reu ß en s  
ist in  erw eiterter, jetzt m it ein em  um fänglichen A n m erkun gsapparat versehener  
N eu a u fla g e  erschienen (2. A u fl. W ürzburg, H olzn er  V er la g , 1957. X IV  u. 402 
S., 5 K arten).

* D ie  sow jetrussische G eschichtsforschung b eg in n t sich allm ählich  in  dem  
von D eutschland eroberten T e ile  O stpreußens zu orien tieren . V. T . P a S u t o  
schreibt über den  K a m p f des prussischen V o lk es um  seine U n a b h ä n g ig k e it 
(B or’ba prusskogo naroda za n ezav isim ost’ do konca X I I I  veka, Istorija  SSSR 
1958, H . 6, 54— 81) und versucht als unberufener Sprecher der Prussen, die 
Id eo lo g ie  ihres W id erstan d es g egen  den D eutschen O rd en  und d ie  christliche 
M ission  zu ergründen, w as d ie b isherige Forschung vernach lässigt habe. „G e­
w öhnlich  vergessen  die Forscher, w enn  von  päpstlicher ‘M ission ’ d ie R ede ist, 
daß diese von  den m ächtigsten  F inanciers ge len k t w urde, daß d ie Päpste 
k olossa le  K ap ita lien  in G an g  setzten, sich dabei m it nicht geringerem  E ifer  vor 
dem  g o ld en en  K albe verbeugend  als d ie  Prussen vor ihren  heidnischen G öttern“ 
(57). D iese  K ostprobe m öge genügen . Im m erhin ist der V erfasser in der L iteratur 
sehr gu t beschlagen, erw ähnt auch den A n te il der L übecker bei der Eroberung  
P reußens (69) und versucht au f e iner o r ig in e llen  K arte d ie verschiedenen  
K äm pfe, A u fstän d e, B elagerungen  und H eereszüge der Prussen  m it H ilfe  v ieler  
P fe ile  zu lok a lis ieren . p  j

H . N e u m e y e r  g ib t einen  kurzen, zusam m enfassenden  Ü berblick über D ie  
K idm isch e H a n d fe s te  und  d a s  K u lm isd ie  Recht (W e stp reu ß en  Jb . 1956, 29— 34).

E. H e m p e l ,  U ntersuchungen  über den  p reu ß isch en  P fen n ig  im  13. und
14. J a h rh u n d ert (Z fO  7, 1958, 231— 241), sucht a u f G rund des urkundlichen  
M ateria ls d ie W äh run gspolitik  des O rdens als e in en  Versuch darzustellen , 
„ inm itten  stark w echselnder W äh ru n gen  der N a c h b a r lä n d e r .. .  e in e  m öglichst 
g leich b leib en d e W ährung zu erh a lten “.

* P reußisches U rkundenbuch, 3. Bd. 2. L ie feru n g  (1342— 1345). H rsg. v. 
H a n s  K o e p p e n  (N . G. E iw ert, M arburg 1958, IV  u. Seiten  289— 650). —  
B ereits in  der E rscheinungsfolge d ieses W erkes, das d ie  urkundliche Ü b er lie ­
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ferung Ost- und Westpreußens erfassen will, spiegelt sidi ein StüA deutsdier 
OstgesAichte der Neuzeit. 1882, also nodi in der BismarAzeit, begann man mit 
dem D ruA des ersten Bandes. Der zweite Band ersdiien erst, als weite Teile 
Westpreußens polnisA geworden waren (er wurde in den HGbll. 57, 269 an ­
gezeigt). Als die erste Lieferung des dritten Bandes 1944 ausgeliefert wurde, 
stand die Front an den Grenzen Ostpreußens. Jetzt wird dieser Band von 
Göttingen aus, wo sidi im S taatl iA en Ardiivlager wesentliAe Bestände des 
StaatsarAivs Königsberg erhalten haben, fortgesetzt. Sie boten eine breite 
Grundlage für die nun behandelte Zeit des HoAmeisters Ludolf König. Sämt- 
liAe das Preußenland betreffenden Urkunden, gleiAgültig welAer Provenienz 
oder welAen Betreffs, wurden hier berüAsiAtigt. W enn auch die Mehrzahl der 
342 StüAe Aussagen zur BesitzgesdiiAte madit, gewinnt man dodi bereits nadi 
einer flüAtigen Durdisidit zugleidi ein Bild von der agrarisAen Grundlage und 
der Bedeutung des Gebietes für den Ostseeraum im 14. Jahrhundert.  Editions- 
teA nisA  fällt die Ausführlichkeit des Anmerkungsapparates und der L iteratur- 
naAweise angenehm auf. Die besondere Lage des oft unzugängliAen Materials 
gebot, niAt, wie jetzt zumeist übliA, ledigliA ausführliAe Regesten zu bringen, 
sondern jedes StüA im vollen W ortlau t wiederzugeben. FreiliA bedingt dies 
einen besonderen Aufwand an Zeit sowie Geldmitteln und bringt eine Aus­
weitung der Bändezahl zwangsläufig mit siA. Der dritte Band soll mit einer 
Registerlieferung abgesAlossen und zugleiA ersAlossen werden. Ein vierter 
Band für die Zeit von 1345— 1351 wird dann folgen.

Albre& t Tim m

* Die Staatsverträge des Deutsdien Ordens in Preußen im 15. Jahrhundert. 
Register zu Band I und II  (1398— 1467), bearb. im Auftrage der Histor. Kom­
mission für ost- und westpreußisAe LandesforsAung von Dr. E r i c h W  e i s e. 
Marburg 1958, N. G. Elwert. 84 S. — Bevor die auA  für die hansisAe Ge- 
sAidite sehr bedeutungsvolle Edition mit dem bereits in Arbeit befindliAen 
dritten Band, der die Zeit vom zweiten Thorner Frieden bis zum Jah re  1498 
(Regierungsantritt des HoAmeisters FriedriA  von SaAsen) umfassen soll, ab ­
gesAlossen wird, hat sich der Herausgeber zur Bearbeitung eines Registers für 
die beiden ersten Bände entsAlossen. Der Begründung Weises, daß die A n ­
fertigung eines so unentbehrliAen Hilfsmittels n iA t  länger hinausgesAoben 
werden dürfe (Vorwort), kann man nur beipfliAten. Das Register umfaßt eine 
Quellen- und LiteraturübersiAt, ein VerzeiAnis der trotz ihrer Vielfalt durAaus 
n iA t verwirrenden Abkürzungen, ein Namensregister, in dem Orts- und P e r ­
sonennamen zusammengefaßt sind, ein SaAregister, in dem nam entliA  der 
AbsAnitt „Münze“ besondere BeaAtung verdient, zwei Seiten mit BeriAtigun- 
gen und eine sehr begrüßenswerte ausführliAe InhaltsübersiAt.

Man liest freiliA mit Bedauern, daß das Register „nur Hinweise auf die 
bereits in den Anmerkungen gegebenen Erläuterungen bie ten“, aber „kein 
selbständiges NaAsAlagewerk sein“ will (S. 14). Für die Ersdiließung dieser 
widitigen Edition hätte man siA  ein Register gewünsAt, das mehr als eine 
bloße Sammelstelle von Hinweisen auf den Text dargestellt hätte, wodurA 
zweifellos auA eine Anzahl von Unstimmigkeiten bei Orts- und Personennamen 
hätte ausgemerzt werden können. Aber auch bei der erwähnten E insA ränkung

13 H G b l .  77



194 Hansische Umschau

hätte etw a  bei P ersonen gleichen N am en s m it versch iedenen  F unktionen  (z. B. 
H einrich R euß von  P lauen, Joh an n  T iergart, U lrich  Z en ger) d ie  A n gab e, ob die  
G enannten  auch wirklich identisch sind , k lärend w irken können. D er  b loße V er­
merk „S ta d t“, „ D o r f“, „B erg“ usw . h in ter einer A n za h l von  O rtsnam en erscheint 
denn doch etw as reichlich knapp; darüber hinaus feh lt bei anderen  auch dieser 
kärgliche H in w eis .

E ine auch sonst in den V eröffentlichungen  W eises  festzu ste llen d e  E igenart 
freilich d ü rfte  a u f w en ig  V erständ n is stoßen. Es ist d ie  N eig u n g , m ittela lterliche  
F am iliennam en , insbesondere solche aus dem  N iederdeutsch en , in d ie m oderne  
hochdeutsche L autform  um zusetzen, ohne Rücksicht d arauf, ob d ie  betreffende  
F am ilie  noch leb t oder län gst ausgestorben ist, aber auch, ohne d ieses Prinzip  
konsequent durchzuführen. W en n  m an bei dem  im O stseeraum  nicht gerade 
unbekannten  N a m en  W u lflam  den H in w eis  „S. W o lfs la m m “ (!) findet, so geht 
der E ditor h ier offensichtlich zu w eit. D ie  Stralsunder P a tr iz ier fa m ilie  W u lflam  
ist nicht nur um  d ie  M itte des 15. Jhs. ausgestorben, der konstru ierte N am e also  
m it S icherheit n i c h t  für sie belegt, sondern  d ie kühne A u sleg u n g  der sprach­
lich noch u n gek lärten  S ilbe -lam  dürfte auch von der N am ensforschun g nicht 
unw idersprochen bleiben. A u f der anderen S eite  w ird  der m it der U rkunden­
sprache nicht gerad e inn ig  vertraute L eser unter dem  B ischof T etzo  Podebusch  
von O dense w oh l kaum einen  A n geh örigen  der im hansischen R aum e nicht eben 
unbedeutenden  F am ilie  von  Putbus verm uten.

D ie  w issenschaftliche Forschung hat a llen  G rund, dem  E ditor für das R egister  
zu danken. E ine echte K ritik so ll jedoch fördern  und, w en n  m öglich, V erbesse­
rungsvorschläge bringen. So m ag im H inblick au f den  zu erw artenden  dritten  
Band der „S taatsverträge“ zu erw ägen  sein, ob das R egister dazu nicht doch 
über das V o r lieg en d e  h inaus zu einem  selb stän d igen  N achschlagew erk ausge­
staltet w erd en  so llte , w enn nicht vorzuziehen  w äre, schon in  d en  A nm erkungen  
alles N o tw en d ig e  zu sagen. H an s K oeppen

P e t e r  G.  T h i e l e n  veröffentlicht in Fortsetzung der Vorarbeiten von 
K a r l  K a s i s k e  D as g ro ß e  Z insbuch des D eu tsd ien  R itte ro rd e n s  (1414— 1438) 
(Hrsg. im Aufträge der Histor. Komm. f. ost- und westpreußische Landesfor­
schung. Marburg, N. G. Eiwert Verlag, 1958. X L I u. 238 S., 2 Handschriften­
proben). Er erschließt damit eine der wichtigsten Quellen zur Finanzgeschichte 
des Ordens nach dem Thorner Frieden von 1411 und zugleich eine Fundgrube 
für die Ortsgeschichtsforschung. Der Hauptinhalt besteht aus Zins- und Dienst­
verzeichnissen, auch Konventslisten und Inventaren, meist auf Grund der Visi­
tation von 1437/38, die nach Komtureien, bzw. Vogteien, Gebieten und Pfleger-, 
ämtern gegliedert sind, ergänzt durch ein Übergabeverzeichnis des Treßlers von 
1414 und die Abrechnungen einiger anderer Amtsträger. Der Ausgabe liegen 
zwei Vorlagen (OF 131 und OF 162 a im Staatlichen Archivlager in Göttingen) 
zugrunde, deren eine offenbar für den Kanzleigebrauch bestimmt war, während 
die andere, besser ausgestattete, vermutlich dem Hochmeister selbst dienen sollte. 
— Die knappe Einleitung verzichtet auf eine Auswertung des Textes, ist aber 
in der exakten Eingliederung des Zinsbuches in den Rahmen der anderen 
Quellen zur Ordensgeschichte wie auch in der Darlegung der Editionsgrundsätze 
ebenso mustergültig wie die beigegebenen Register.
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H a n s  K o e p p e n ,  D ie R esig n a tio n  d e s  H ochm eisters H einrich  D u sem er  
und d ie  W a h l seines N ach fo lgers W in rich  vo n  K n ip ro d e  (Z fO  7, 1958, 380—  
392), bringt als w esentlichstes E rgebnis, daß letzterer nicht schon 1351, sondern  
erst A n fa n g  1352 zum H ochm eister gew ä h lt w urde, w ährend über d ie  R esig n a ­
tion  des ersteren  noch keine v o lle  K larh eit zu er langen  ist.

E r i c h  W e i s e  behand elt in A n leh n u n g  an sein  großes Buch über das 
W id erstand srecht im  O rdenslande P reu ß en  (vgl. H G b li. 74, 1956, 119 ff.) und  
in A u sein an d ersetzu n g  m it der von  K u r t  F o r s t r e u t e r  daran geübten  
K ritik  d ie  E n tw ick lu n gsstu fen  d e r  V erfassungsgesch ich te  des O rd en ss ta a te s  P reu ­
ß en  im  15. J a h rh u n d ert (Z fO  7, 1958, 1 — 17). Er zeigt besonders d ie  stu fen w eise  
U m w an d lu n g  vom  „autoritär und korp orativ  regierten  geistlich en  O b rigk eits­
s ta a t“ des 14. Jahrhunderts in e in en  territoria len  „S tändestaat, der persönlich  
regiert, n a tion a l bestim m t und zu letzt verw eltlich t w ird “, und beleuchtet die 
G esta lten  der verschiedenen an d iesem  V organ g  b ete ilig ten  H ochm eister und  
ihre politischen  K onzeptionen.

D ie  geschichtliche E ntw icklung des letzten  V ierte ljah rh u n d erts h a t es m it 
sich gebracht, daß  manche älteren , bisher ungedruckten w issenschaftlichen  A rb e i­
ten  heute e in en  W ert besitzen , der ihnen  bei e inem  g le ich m äßigen , u n geb ro­
chenen F ortgan g  der Forschung w o h l nicht zugekom m en w äre. D as g ilt  auch für 
d ie  je tz t  v erv ie lfä ltig te  A rbeit von  G e o r g e  und A x e l  G r u n a u ,  D ie St. 
G eo rg en -B rü d ersch a ft zu E lb in g  (W issen sch aftl. Btr. z. G . u. L an deskde. O st- 
M itte leu rop as, N r. 21. M arburg/L ahn  1958. 428 S.). Z ugrunde lieg t e in e  bruch­
stückhafte D arstellun g von G eorge G runau, d ie  vor 1887 entstand  und nur d ie  
Z eit von  1578 bis 1628 behandelt. D ie  von A x e l G runau g ep la n te  um fassen dere  
D a rste llu n g  m ußte w egen  des V erlustes säm tlicher A rchivalien  unterb leiben . Er 
konnte nur d ie H erausgabe d es ä lteren  M anuskriptes betreuen und d ieses in 
e in ig en , a llerd in gs w ichtigen  P unkten  ergänzen . —  D ie  ä ltere A rb eit ist e ine  
vo rw ieg en d  aus den Q uellen  geschöpfte M ateria lzu sam m en ste llu n g  über a lle  
B ereiche des L ebens der B rüderschaft von  der inneren  V erfassu n g  über d ie  
G ebäude und das F inan zw esen  bis zu den Festgebräuchen. D ie  sozia le  Struktur  
w ird  nur w en ig  sichtbar. B esonders in d ieser H insicht aber sind  die E rgän zu n ­
g en  von  A x e l G runau bedeutsam . Er brin gt nicht nur e in g eh en d e  gen ealogische  
A n gab en  über zahlreiche M itg lied er , sondern arbeitet auch den exk lu siven  C h a­
rakter der B rüderschaft a ls V ere in igu n g  von  P atriz iern  stärker heraus, ohne  
freilich  d ie  im  L aufe der Jahrhu nderte doch sicher au ftreten d en  soz ia len  S truk­
turveränderungen  genauer und vom  G rundsätzlichen her zu fassen . In teressant 
ist d ie  A u fn ah m e zahlreicher englischer K aufleute. B eh an d elt w ird  ferner d ie  
G eschichte der Brüderschaft im  18. bis 20. Jahrhundert; auch auf ihre K unst­
schätze und Sam m lungen w ird  e in gegan gen . E in Abdruck der Satzun gen  von  
1843 und ein  P erson en n am en in d ex  ergänzen  den Band.

* W en n  auch ohne N achw eise zu geben  und für e in en  w e iten  L eserkreis 
bestim m t, v erm itte lt E d w a r d  C a r s t e n n  dennoch in sein er  letzten  A rbeit 
E lb in g , d ie  H an se  und  W e s tfa le n  (E lb inger H efte  17, W est-V er la g  Essen 1957, 
72 S.) auch für den w issenschaftlich In teressierten  e in  anschauliches B ild  der E n t­
steh u n g  E lb ings und seiner hansischen B lü tezeit. Insbesondere freu t m an sich 
der w irk u n gsvo llen  K artenskizzen: F am ilien b an d e E lb in g -W estfa len  (11), B in -

13*
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n en lan d verb in d u n gen  für E lb in g  (45), E lb ings F ern h an d el (13, 33, 63) und der 
N eb en k arte  über d ie T eiln a h m e holländischer S tädte an den V orverhand lungen  
in  E lb in g  zur K ölner K on föd era tion  (26). P. J.

P i e r r e  J e a n n i n ,  L ’a c tiv i te  du  p o rt d e  K o en ig sb erg  d a n s  la  secon de  
m o itie  du  X V l e siec le  (B. de la  Soc. d ’H isto ire m oderne. D ou ziem e serie, N o  5, 
57e annee. 1958, 10— 17), w ertet d ie K önigsberger Pfundzollbücher, denen er 
nach ein geh en d er quellenkritischer U ntersuchung ein en  hohen G enau igkeitsgrad  
—  einen  höheren  als den Sund zo llreg istern  —  zuerkennt, für d ie E rfassung des 
K önigsberger H an d els aus. Er prüft nicht nur A rt und M engen  von Im port 
und E xport, sondern  kom m t auch zu in teressanten  E rgeb n issen  über d ie  unter­
schiedlichen Schiffsgrößen au f den e inzelnen  R outen. F erner w e ist er auf die 
en ge W echselw irku ng zw ischen den  H ä fen  K önigsberg und  E lb ing  h in . Schließ­
lich ste llt er  fest, daß g eg en  E nde des 16. und zu A n fa n g  des 17. Jahrhunderts  
K önigsb erg  unter dem  entscheidenden  E influß der H o llä n d er  e in en  A ufschw ung  
nim m t, der w e it  über dem  Durchschnitt des O stseeraum es lieg t und  es w ohl 
hinter D a n z ig  an d ie  zw eite  S te lle  der baltischen H ä fen  rückt. —  E in e ähnliche 
A rb eit über R ev a l w ird  an gek ünd igt.

F r i t z  G a u s e ,  A lte s  u nd nettes W ir tsch a ftsd en k en  in  K ö n ig sb erg  zw ischen  
S tä n d e s ta a t u n d  A b so lu tism u s  (Z fO  7, 1958, 392— 401), schildert, w ie im
17. Jahrhundert d ie preußischen H errscher d ie e in gew an d erten  A u slän d er, vor 
allem  die E n g län d er und d ie  calvin istischen  Franzosen und H ollän d er m it ihrem  
m odernen  E rfo lgsdenk en , zur D urchsetzung ihrer e ig en en  m erkantilistischen  
W irtschaftspolitik  und som it zum  A usbau des absolutistischen  S taates gegen  die  
m ittela lterliche S tä d te fre ih e it m it ihrer korporativen , schon erstarrten  G ese ll­
schaftsordnung benutzen.

K a r l - H e i n z  R u f f m a n n ,  E n g lä n d er u n d  S ch o tten  in  d en  S eestäd ten  
O st- u n d  W e s tp re u ß e n s  (Z fO  7, 1958, 17— 39), g ib t vor a llem  au f G rund der 
ein sch läg igen  gedruckten Q u ellen  und der L iteratur e in en  groß en  Überblick  
über d ie E in w anderu ng und den ku lturellen  und w irtschaftlichen E influß en g ­
lischer und besonders schottischer K aufleu te und K räm er in  den S täd ten  D anzig , 
E lb ing , K ön igsb erg  und M em el se it dem  A u sgan ge  des 14. Jahrhunderts. Er 
zieh t d ie  L in ien  durch bis zur G egen w art und zeigt, d aß  insgesam t etw a  1000 
F am ilien  im  L au fe  der Jah rhund erte in  den gen an n ten  S täd ten  eingebürgert 
w urden , w obei der zeitliche Schw erpunkt der E in w an d eru n g  je  nach den w irt­
schaftlichen und auch politischen  V erh ä ltn issen  in  den  e in ze ln en  S täd ten  in  ganz 
verschiedenen Epochen la g  (vg l. auch w eiter  unten, S. 203).

W E S T E U R O P Ä IS C H E  S T Ä D T E  U N D  L Ä N D E R  

(B earbeitet von  S. H . S te in b erg )

N i e d e r l a n d e . * D ie  P rofessor F. R ousseau in  L üttich gelegentlich  seines 
E intretens in den  R uhestand gew id m ete  F estschrift E tu d es  sur l'h is to ire  du  pays  
m osan au m o y e n -ä g e  (M elan ges F. R ousseau, B rüssel 1958, X V I , 688 S.) hat 
ihren U rsp ru ng gew isserm aß en  in  der A rb eit des Ju b ilars ,L a M euse et le 
pays m osan en B elgique: leur im portance h istorique avan t le  13e siecle* (N am ur 
1930). H ier  ist nur P latz zu e in er  knappen A u ffü h ru n g  der au f S tad t- und
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W irtschaftsgeschichte bezüglichen B eiträge. E d i t h  E n n e n ,  D ie  B edeu tu n g  
d e r  M a a ss tä d te  im  S tä d te w e rd u n g sp ra ze ß  d e s  M itte la l te r s  (293— 308), g ib t 
e in en  w eiteren  B eitrag  zu einer verg le ichenden  Stadtgeschichte E uropas m it b e ­
sonderer B erücksichtigung von  H uy und D in an t. F . V e r c a u t e r e n ,  M archands  
e t bou rg eo is  d a n s le  p a ys  m osan aux X l e e t X I H  siec les  (655— 672), gew in n t 
dem  von  ihm  früher beh an d elten  P roblem  d es E influsses w irtschaftlicher F ak­
toren  a u f d ie  städtische E ntw icklung durch E in b ez ieh u n g  unbekannter oder u n ­
benutzter Q uellen  n eu e G esichtspunkte ab (s ieh e H G b ll. 76, 206). E in ig e  S tädte  
w erd en  m onographisch  behandelt: H e k t o r  A m m a n n ,  M aastrich t in  d e r  
m itte la lte r lich en  W ir ts c h a ft  (21— 46), g ib t e in en  Ü berblick  von  der R öm erzeit 
bis ins 16. Jh .; d ie  K arte über die A usfuhr v o n  M aastrichter Tuch bis E n glan d , 
Schw eden und R um änien  ergänzt sein en  A u fsa tz  in  H G b ll. 72, 1— 63. D as von  
A m m an n  in der R örig-G edächtn isschrift b eh an d elte  H u y  ist h ier zw eim al v er ­
treten: F. D i s c r y  erörtert die (unbedeutenden) X n n d in a e  N o v i  M o n a s te r ii d e  
H u y  (237— 264); A . J o r i s  lenkt d ie  A u fm erk sam k eit auf den erfo lg lo sen  V er ­
such, 1304 von  H u y  aus in dem  A rdennenstädtch en  Y v o is  e in e  T uchindustrie  
ins L eben  zu rufen  {U n e  crea tion  hu toise: la  d ra p e r ie  d ’TJvois; 387— 400). J . 
S c h n e i d e r  w eist d ie G ründe für den U n terg a n g  V erd uns als H an d elsstad t  
in der zw eiten  H ä lfte  d es 13. Jh .s auf: d ie K onkurrenz der C h am p agn er M essen , 
n eue W irtsch aftsm eth od en  und V erlegu n g  von  H an d elsstraß en  (V e rd u n  au  13e 
siec le ;  525— 540). E in e  w ichtige Q u elle  des W o h ls ta n d es von  V erd u n  in  frän k i­
scher Z e it  w ar der S k laven h an d el von  O steuropa nach S p an ien  gew esen , w o ­
rüber C. V e r l i n d e p ,  berichtet (T ra tte  e t e sc la v a g e  dan s la  v a lle e  d e  la  
M euse; 67 3 — 686); es ist e in e  w ichtige E rgänzung zu R örigs A n d eu tu n gen  in  
.M agd ebu rgs E n tsteh u n g1. A u fsä tze über den W ein h a n d e l von  N am u r (C. 
D o u x c h a m p s - L e f e v r e ,  283— 292), d ie H o lzn u tzu n g  durch d ie  G rafen  
von  H en n egau  (M . B r u w i e r ,  145— 155) und d ie ste igen d e  A n zieh u n gsk ra ft  
von  A n tw erp en  au f d ie  M oselhändler (R. D o e h a e r d ,  265— 282) verd ien en  
eb en fa lls  E rw ähnung.

F. R o u s s e a u ,  N am u r, v i l le  m osane  (2. A u fl., B rüssel 1958, C o llection  
,N o tre  p asse1) ist e in e  anziehende S tu d ie  über d ie  K ontinu ität der S tadt von  
der gallisch-röm ischen Z e it  bis zum 13. Jh. A. Joris

Ü b er D ie  A n fä n g e  d e r  S ta d t D e v e n te r  le g t  A . C. F. K o c h  e in e  R eih e von  
,R ekonstruktionsversuchen‘ und ,A rb eitsh yp oth esen 4 vor, d ie  trotz d ieser b e ­
scheidenen  A nsprüche zum  erstenm al d ie unglaublich  verw ickelte A b fo lg e  und  
Ü berschneidung von  K ön igsh of, p ortu s, urbs, c iv ita s  in e in e  historisch g lau b h afte  
O rdnung bringen (W estf. F., X , 1957, 161— 173, m it K arte).

* D as an d ieser S te lle  jed es Jah r m it A n erk en n u n g  a u fgefü h rte  A rch ie f . . . 
u itg eg eb en  do o r h et Z eeuw sch  G enootschap d e r  ZJÜetenschappen in  M id d elb u rg  
en th ä lt in  dem  Jah rgan g  1958 w ieder e in ig e  belangreiche B eiträge . A . C. F. 
K o c h  b eh and elt d ie  ä ltesten  Kirchen und K loster auf W alcheren  und  u n ter­
sucht dabei paläographisch  d ie  im  C odex L auresham ensis ü b erlieferte  Schenkung  
e in er  Kirche an das K loster Lorsch im Jah re 776 (1— 14); Koch id en tifiz iert den  
O rt m it e in em  H a n d elsp la tz  bei D om burg. —  D as Z o llh au s zu Iersekeroord  er­
scheint in einer U rkunde P h ilipps des G uten  von  B urgund (1438, m it Z usatz von  
1439), d ie  M. P. d e  B r u i n  erörtert (62— 72). N . J. M . K erlin g
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* N . J. M . K e r 1 i n g  führt in ihrem  Buch C o m m erc ia l R e la tio n s o f  H o lla n d  
a n d  Z e a la n d  w ith  E n g la n d  fro n t th e  la te  13th  Century to  th e  close o f  the M id d le  
A g e s  (L eiden , E. J. B rill, 1954, 252 S.) d ie bahnbrechenden A rb eiten  von  E ileen  
P ow er und E lean or C aru s-W ilson  über den englischen W o ll-  und T uchhandel 
w eiter  und bringt v ie l neues M ateria l über den gesam ten  H an d elsverk eh r zw i­
schen E n gland  und den N ied er la n d en  im 14. und 15. Jh. E in  paar A n d eu ­
tungen  w erden  den W ert des Buches für d ie  nordeuropäische W irtsch afts­
geschichte klar machen. H o lla n d  w ar ein  au fn ah m efäh iger  M arkt für englische  
W o lle  auch in der Z eit, als d ie  burgundischen H erzöge durch Schutzzölle die 
E infu hr englischer Tuche verh in d erten . D ie  E n g län d er durchbrachen diese  
Sperrm aßnahm en m it H ilfe  zunächst der seeländischen , später auch der h o llä n ­
dischen T uchhändler, die englische Tuche für die W eiterau sfu h r nach den O stsee­
ländern  au fkauften . D er G egen satz  zw ischen E rzeugern  und  H än d lern  und  die 
überragende B edeutu ng des F ernhandels gegenüber dem  heim ischen M arkt 
w erden  so aufs neue bestätigt. In teressantes M ateria l über die technische A b ­
w icklung des H an d els w ird  beigebracht, w ie  etw a d ie  Beschaffung v o n  K re­
diten , d ie  R olle  der A gen ten  und H an d elsb evo llm äch tig ten , die R egu lieru n g  des 
G eldw echsels, d ie A rb eitste ilu n g  zw ischen Schiffern, R eedern  und Frachtern, die 
B em ühungen der E ngländ er, sich eine e igen e  H an d elsflo tte  zu schaffen, und die 
F rage der sprachlichen V erstän d igu n g  in  ein er M ischung von L atein , N ie d e r ­
deutsch und E nglisch. Es ist nur zu bedauern, daß d ie  V erfasserin  d iese ursprüng­
liche L ondoner D ok tord issertation  nicht stärker ü berarbeitet hat. S ie  ze ig t die 
für d ie M ehrheit solcher E rstlin gsw erke typischen M erkm ale guter M ater ia l­
sam m lung, unübersichtlicher A n ord n u n g  und schwerer L esbarkeit. R. B. G ra ssb y

* E ine dynastische V erb in d u n g  von  H o llan d  und S ee lan d  m it E n g la n d  und  
die im  Z u sam m enhang d am it g ep la n te  A u fte ilu n g  der G rafschaften  im  Jahre  
1281 —  aus der schließlich nichts w urde —  w ird  von  F. W . N . H u g e l h o l t z  
erstm alig  aus den  E xchequer B ooks des L on d on er Staatsarchivs rekonstruiert. 
D as ju n ge  P aar w ar A lfon s, e in  Sohn K ön ig  E duards I., und M argarete, dam als  
das e in z ige  K ind des G rafen  F lorens V . V on  b leib en d em  Interesse ist d ie  in  
den T eilu n gsp lan  eingebau te A bschätzung der auszuh and elnd en  G eb iete  (B G N  
13, 1958, 1— 6).

D as von F. B l o c k m a n s  zu sam m en gestellte  und a ls M anuskript v erv ie l­
fä ltig te  In v e n ta r is  va n  d e  P r iv ile g e k a m e r  des A n tw erp en er  Stadtarchivs (1956) 
gib t e ine Ü bersicht über den In h a lt d ieses reichen A rchivs, besonders nützlich  
w egen  der G egen ü b erstellu n g der a lten  und neuen  A rchivnum m ern.

K .  / .  M . K e r lin g

* D en  W id erstän d en  der Z ü n fte  zum T rotz haben  d ie  B rüsseler P atriz ier  
die N om in ieru n g  der Z u nftvorstän d e ziem lich fe s t in der H and beh a lten , w ie
F. F a v r e s s e  in  dem B eitrag  C o m m en t on choisissa it le s  ju re s  d e  m e tie r  a 
B ru xelles p en d a n t le  m o yen -ä g e  (RB, 35, 1957, 374— 393).

In einem  A u fsa tz  über D ie  frü h eren  H a b sb u rg er  in  d e r  n ieder län d isch en  
G eschichte  (V erslag  . . . h ist, genootschap te U trecht, 72, 1958, 12— 43) recht­
fertig t F r a n z  P e t r i  d ie  W irtsch aftsp olitik  M a x im ilia n s I. und K arls V. 
gegenü ber den N ied er lan d en . D er  habsburgische U n iversa lism u s bot e in  w ert­
vo lles G egengew icht gegen  den n iederländischen  P artikularism us. R. B. G ra ssb y
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* D as in  den  le tz ten  Jahren  v ie l b eh an d elte  T h em a der W irtschaftskrise  
oder -k risen  des 16. Jh .s w ird  von  R. v a n  U y t v e n  für d ie  S ta d t L öw en  
nach der sozialgeschichtlichen S eite  hin untersucht {D e soc ia le  k r is is  d e r  X V I d e  
eeu w  to  L eu ven , in: RB, 36, 1958, 3 5 6 — 387). A lle  örtlichen In d u str ie- und  
H a n d elszw eig e  w aren  in  M itleidenschaft gezogen  —  W o lle , Tuch, L ein en , G las, 
D ruckerei und  W ein h a n d e l. D er V erfasser geh t besonders den V ersuchen der 
B ehörden  nach, den A rb eits losen  und V erarm ten  zu helfen .

J. G. v a n  D i l l e n s  V eröffentlichung von  H el o u d ste  a a n d ee lh o u d ers-  
reg is te r  v a n  d e  K a m er A m ste rd a m  d e r  O ost-In d isch e  C o m p a g n ie  (V eren ig in g  
H et N ed erlandsch  E conom isch-H istorisch  A rchief, N o . 14, ’s-G ra v en h a g e  1958, 
294 S.) verd ien t e in e  etw as ausführlichere A n ze ig e  an d ieser S te lle , um  so m ehr  
als d ie P ara lle lverö ffen tlich u n g  für die seeländische K am m er durch W . S. U n ger  
(E conom isch-H istorisch  Jaarboek, 24, 1950) uns en tgan gen  ist. K ein  W ir t­
schaftsh istoriker w ird  van  D illen s um fangreiche E in fü h ru n g  in  d ie  V or- und  
Frühgeschichte der O. I. C. ohne großen N u tzen  lesen  —  zum al e in e  ähnliche  
U ntersuchung über d ie englische E ast In d ia  C om pany noch feh lt. D ie  0 .  I. G. 
hatte versch iedene V orläu fer, d ie  den d irekten  H an d el m it dem  O sten  betrei­
ben w o llten . N ach dem  Fehlschlag der ersten, von  A m sterd am er K aufleuten  
organ isierten  Ja v a -F a h rt (1594— 95) brachte d ie zw eite  E x p ed itio n  (1598) den  
U ntern eh m ern  —  w ied er  A m sterdam er —  e in en  R ein gew in n  von  e tw a  400 P ro ­
zent. K ein W u n der, daß daraufh in  ähnliche G esellschaften  en tstan d en , die sich 
dann a lle  freilich  durch N e id  und E ifersucht g eg en se itig  das G eschäft v e r ­
darben: den  N u tzen  aus dieser R iva litä t zogen  d ie  besser organ isierten  und  
zentral g e le ite ten  spanischen und portugiesischen K aufleu te. Es b edurfte des 
Druckes der G en era lstaaten , d ie sich b efeh d en d en  G esellsch aften  zu der einen  
O stindischen K om panie zu verschm elzen (1602). G leichw oh l w ar d ie  O. I. C. 
w eit d avon  en tfern t, e in e  geschlossene K örperschaft m it z ie lb ew u ß ter  P lanung  
zu b ilden . E s w urde nicht einm al für einheitliche B uchführung gesorgt. D as  
D irektoriu m  der berühm ten ,H eren  S ev en teen 1 gab w eiterh in  den  E ifersüchte­
le ien  der S täd te  und P rovinzen  w eiten  Sp ielraum ; d ie  k om p liz ierte  W a h l­
m eth ode und d ie  E rnennung au f L ebenszeit hatten  eine Scheu vor schnellen  
veran tw ortu n gsb ew u ß ten  Entschlüssen zur F olge, an denen d ie  O. I. C. bis zu 
ihrem  E nde krankte. D ie  A n te ile , d ie  d ie  e in zelnen  A k tion äre der ursprüng­
lichen G esellsch aften  in die O. I. C. einbrachten, w urden  in den  b ete ilig ten  
S tädten  und der P rov in z S eelan d  in Bücher e in getragen , von  d en en  die von  
A m sterdam  und S ee lan d  erhalten  sind. A lle  V erk äufe w u rd en  eb en fa lls  in 
diesen  Büchern reg istriert; E in zelak tien  gab es nicht. D as G e ld  w ar  ursprünglich  
im m er nur für e in e  E in zelfah rt gegeben; seit 1602 m ußte es au f zehn  Jahre  
fe s tg e leg t w erden , und 1612 w urde beschlossen, d ie in vestierten  Sum m en für 
d auernd  im  E igentu m  der O. I. C. zu belassen . V an  D illen s  V eröffentlichung  
en th ä lt a lle  erreichbaren biographischen A n gab en  für jed en  A k tio n ä r  einsch ließ­
lich e in es V erzeichnisses der T eilh ab er e in er  1613 gegrü n d eten  V ersicherung. 
A u ß er A m sterdam er B ürgern finden sich darunter auch F rem de und  in  A m ster­
dam  w o h n h a fte  A u slän d er, unter d iesen  39 D eutsche so w ie  e in e  A nzah l 
E nglän d er, F ranzosen  und Italiener. H eim atorte  der D eutsch en  w aren  u. a. 
A ugsburg, B rem en, D an zig , Em den, K öln, N ürnberg, R iga und  Stralsund.
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D ie  nicht im m er ab lehnend e H a ltu n g  christlicher S taaten  gegen über den  
m oham m edanischen P iraten  im  M itte lm eer  (H G b ll. 74, 196; 75, 165) w ird  
ind irekt beleuchtet durch einen  Fund des A m sterdam er Stadtarchivars W . F.
H . O l d e w e l t ,  durch den K. H eer in gas bekannte V eröffentlichung über 
d en  holländischen  L evan teh an d el (R ijks G esch iedkundige P u b licatien , 9/10) 
w illk om m en  ergän zt w ird. D e o u d s te  la s tg e ld rek en in g en  van  d irec teu ren  van  
d e  L e v a n tse  h an del, 1625— 31 (A m sterdam , S tadsdruckerij, 1958, 16 S.) sind  
d ie A brechnungen über e in en  S o n d erzo ll au f den  L evan teh an d el, der die 
K osten  zw eier  G esandtschaften  nach A lg ier  (1622, 1625) decken so llte . D ie  
H ollän d er  hofften , d ie H ilfe  der A lg er ie r  in dem  1621 w ied er  ausgebrochenen  
K rieg  m it S p an ien  und g le ich ze itig  e in igen  Schutz für ihren M itte lm eer­
h an d el zu gew in n en .

D ie  V o llen d u n g  des großen  W erk es der S u n d zo llreg ister  (H G b ll. 73, 188) 
hat W . S. U  n g  e r zu e in er  w ertv o llen  S tudie über den  A n te il der N ied er­
länder am O stseehandel von  1661 bis 1783 veran laß t (D e  p u b lica tie  d e r  S on t- 
ta b e llen  v o lto o id .  T G , 71, 1958, 147— 205). D ie  B ed eu tu n g  von  A m sterdam  
als A u sg a n g s- und Z ie lh a fen  der h olländischen  S u n d fah rt ist überw ältigend . 
U m  1730 setzt der N ied erg a n g  e in , und zw ar in a llen  H an d elsgü tern , d ie von  
W est nach O st g in gen  (Salz, H er in g , W ein , T ex tilien , H äute, K olon ialw aren); 
E n glän d er und Sk andinavier überflügelten  d ie N ied er lä n d er . A n d ererseits be­
h aupteten  sich d ie  N ied erlän d er vo llk om m en  gegenüb er d iesen  R iva len  im  Ost- 
W est-V erk eh r  (G etreide, H olz , E isen , L eder). D ie  erstaunliche U n reg e lm ä ß ig ­
keit in der S tatistik  e in iger  W a ren g a ttu n g en  ver la n g t nach U nger w eitere S tu ­
d ien . S iebzeh n  vorzüglich d ok um en tierte  A n h än ge  geb en  e in e  u m fassend e V or­
ste llu n g  des holländischen O stseeh an d els d ieses Jahrhunderts.

E in ige  beachtliche H in w eise  a u f d ie  G ründe der U n zu ver lä ss igk e it so vieler  
S tatistiken  gib t J o h a n  d e  V r i e s  in dem  A u fsatz  D e o n td u ik in g  d er  convooien  
en  lic en ten  in  d e  R epu b liek  t i jd e n s  d e  18de eeu w  (T G , 71, 1958, 349— 361). 
Seit der V eröffentlichung der unter den  N a m en  ,c o n v o o ie n 1 und ,licen ten 1 be­
kann ten  E in - und A u sfu h rzölle  durch H . E. Becht (1908) ist d ie Brauch­
barkeit d ieser Z ah len  um stritten  geb lieb en . A b geseh en  von  der u n b ezw eife l- 
baren N e ig u n g  v ie ler  K aufleu te (und nicht nur K au fleu te!) zur S teu erh in ter­
ziehung, b ietet de V ries zw ei w eitere  E rklärungen: d ie  unzureichende O rgan i­
sa tion  der fü n f ,A d m ira litä ten 1, d en en  d ie E in zieh u n g  der Z ö lle  ob lag , und die 
unterschiedlichen A n w eisu n gen , d ie  d iese fü n f S te llen  ihren  B eam ten  gaben. 
A u ßerdem  m uß m an im A u ge beh a lten , daß natürlich Schm uggelei an der o ffe­
nen K üste S eelan d s sehr v ie l leichter w ar als in den H ä fen  von  A m sterdam  
oder R otterdam . X . } .  M . K erlin g

E in ige  im  losen  Z u sam m enhänge m it der B rüsseler W elta u sste llu n g  1958 in 
verschiedenen belgischen S tädten  veran sta ltete  A u sste llu n g en  verd ien en  kurze 
E rw ähnung. A n  B edeutung voran  steh t D e G ou den  E eu w  d er  g ro te  S ted en  in 
G ent, au f der etw a  20 europäische S täd te  von  K op en h agen  bis L issabon und von  
Krakau bis L on d on  vertreten  w aren . U n ter den deutschen S täd ten  ragten  
L üneburg und K öln an Q u alität und Q uantität der dargeboten en  O bjekte her­
vor; B rem en w ar erfreulich, Lübeck ein  ziem licher V ersager . K eine der deut­
schen A b te ilu n gen  reichte en tfern t an d ie glückliche und reichhaltige A usw ahl
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von  L on don , P aris un d  U trecht heran. D ie  E in le itu n g  des K ata logs v o n  H a n s  
v a n  W e r v e k e  ist e in  M uster dafür, w as sich au f sechs S e iten  über einen  so 
w eitgesp an n ten  G egen stan d  sparsam  und doch tie fd r in g en d  sagen  läß t.

D ie  A u sste llu n g  fläm ischer Kunst aus spanischem  P rivatb esitz  in B rügge  
überraschte durch unbeabsichtigte S treiflichter au f den ,kunstw irtschaftlichen1 
H intergrun d , w en n  m an so sagen  darf. M it ganz w en igen  A u sn ah m en  haben  
die F lam en  nach S p an ien  nur zw eitk lassige W erk e verkauft, d ie  sie —  m an  
möchte verm u ten  —  bei d en  anspruchsvolleren  heim ischen, französischen, d eu t­
schen und ita lien ischen  K unden nicht absetzen  konnten.

E n g l a n d  u n d  S c h o t t l a n d . * P. H . R a m s e y ,  T h e  M erch an ts A d v e n tu re r s  
in  ih e  first h a lf  o f the 16th C entury, 1496— 1550  (un veröffentlichte D ok tord isser­
tation , O xford  1958), fü llt d ie  große Lücke, d ie  bisher zw ischen  den  Studien  
von  P rofessor C aru s-W ilson , G eorg Schanz und G eorge U n w in  k la ffte . In den  
Jahren  zw ischen dem  A bschluß des M agnus Intercursus (1496) und  der W ir t ­
schaftskrise von  1550 w aren  sow oh l d ie M erchants A d ven tu rers w ie  d ie Stadt 
A n tw erp en  au f der H öh e  ihrer w irtschaftlichen L eistu n gsfäh igk eit. D er über­
w iegen d e T e il der englischen T uchausfuhr nach dem  K on tin en t g in g  von  L o n ­
don nach A n tw erp en , und d ieses M onopol erklärt sow oh l d ie  überragend e B e ­
d eutung der b eid en  S täd te  in  dieser Z eit w ie ihren R ückgang nach 1550, den  
R am sey hauptsächlich au f d ie Ü berproduktion  der englischen  T u chindustrie und  
die daraus fo lg en d e  Ü b ersä ttigu n g  des A ntw erpener M arktes zurückführt. D ie  
Z usam m enarbeit von L on d on  und A n tw erp en  w ar k ein esw egs ungetrübt; die 
ganze P eriod e ist im G eg en te il m it en d losen  S treitigk eiten  a u sg efü llt . D as E r­
gebn is w ar fast im m er gü n stig  für d ie  M erchants A d venturers: nicht nur daß  
der n iederländische H a n d e l von  der englischen T ucheinfuhr ab h än g ig  w ar, 
sondern d ie  N ied er lä n d er  litten  vor a llem  unter der R iv a litä t zw ischen ihren  
m ehr in d u str ie ll und m ehr kom m erziell e in geste llten  S täd ten , w äh rend  die 
zentralistisch  und m onopolistisch  organ isierten  M erchants A d v en tu rers im m er 
au f d ie U n terstü tzu n g  durch d ie  K rone rechnen konnten. H an sisch e K aufleute  
hatten  im m er noch e in en  nicht unbedeutenden  A n te il an dem  en g lischen  T uch­
export; d ie  von  R am sey au fgearb eiteten  S tatistik en  für d ie  A u sfu h r  englischen  
Tuches durch hansische H än d ler  zwischen 1496 und 1509 sin d  besonders b e ­
achtensw ert.

Geschichte einer Z eit e in gesp an n t in den R ahm en einer B iograp h ie , oder eine  
B iographie, d ie  sich zur Z eitgeschichte erw eitert, das zu schreiben, ist des E h r­
geizes eines groß en  H istorikers w ürdig. Fast 80 Jahre alt, hat R. H . T a w n e y  
d ieses Z ie l m it dem  Buch B usiness a n d  P o litic s  u n der Ja m es I: L io n e l C ran fie ld  
as M erchant a n d  M in is te r  (C am bridge U n iv ersity  Press, 1958, 325 S.) erreicht. 
E in  w ichtiger, b isher u n gen ügend  beachteter A spekt der R eg ieru n g  Jakobs I. 
von  G roßb ritann ien  kom m t h ier zu v o llem  L eben; d ie fruchtbare V erb indung  
von  W irtsch aft und P o litik , w ie  sie sich in der L aufbahn  des L io n e l C ranfield, 
späteren  G rafen  von  M id d lesex , zum H eile  des S taates ausw irk te, b is die U n ­
fä h ig k e it des K önigs und se in er Berater den Sturz C ranfields und  das Scheitern  
seiner W irtsch aftsp o litik  herbeiführte.

C ranfields T ä tig k e it a ls M in ister (1605— 24) lieg t auß erhalb  des hansischen  
In teressengeb iets, aber sein e frühe L aufbahn  als T uchexporteur g ib t e in e  reiche
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A usbeute für die Geschichte des europäischen H a n d e ls  um  1600 und besonders 
der W irtschaftsbeziehungen  zw ischen E nglan d  und den  O stseeländern . Cranfield  
(1575— 1645) w ar nach G eburt und V eran lagu n g  e in  typischer elisabethanischer  
K aufm ann. D ie  transatlantischen Entdeckungen, R aubzüge und kolonisatorischen  
U n tern eh m u n gen  lassen  allzu  leicht vergessen , daß  der W irtschaftshorizont des 
englischen K aufm annes im w esentlichen  noch europäisch begrenzt w ar, daß ein  
tra d itio n e ll geregelter  H an d el das Rückgrat se in er T ä tig k e it b ild ete  und daß  
d ie  O stsee noch im m er sein e w ichtigste Interessensphäre w ar. So hat C ranfield  
w o h l aus P restigegrün den  sich an der O stin d ien -K om p an ie  b eteilig t, aber seine  
W e lt drehte sich um Stade und M idd elbu rg , und d ie  P er iod e  des F ried en s und 
W oh lstan d es, d ie  von  1590 bis 1613 (als C ranfield  sein  E xportgeschäft aufgab) 
herrschte, brachte ihm  groß artige E rfo lge  in den trad ition ellen  G eschäftsbe­
reichen, m it der trad ition ellen  G eschäftsführung u nd  in  dem  trad ition ellen  
G üteraustausch. Erst se it den 1620er Jahren  w an d te  sich der englische K auf­
m ann dem  M ittelm eer und den b eid en  In d ien  zu.

C ranfields G eschäftskorrespondenz ist v o n  T a w n e y  noch nicht ausgeschöpft 
w orden , und eine e ingehendere Durchsicht der v o n  A . P . N ew ton  veröffen t­
lichten (R oyal C om m ission on H istorica l M anuscripts, B d. 80, 1940) und von
F. J. F isher in  B ä ld e zu veröffentlichenden  P ap iere  verspricht noch reiche A u s­
beute. A b er T a w n ey  g ib t e in e b rillan te S tu d ie des .H an d els in  B ew egu n g1, 
d. h. a ll der S tufen , d ie  den  W in terp elz  der Schafe in Suffolk schließlich in  den  
prächtigen M an tel des ungarischen E delm annes verw an d eln . A lle  W a ffen  im 
A rsenal des in tern ation alen  G roßkaufm annes w erd en  zur Schau g este llt: E in- 
und V erkaufspreise, W echselkurse, E in - und A u sfu h rsta tistik en . Speku lation  in 
Korn und Schußw affen bringt schnellen  G ew in n , aber eben  so o ft auch verlust­
reiche A bschreibung. A ber d ie  G rund lage des G eschäftes ist der feste  Verkehr  
zw ischen Stade, M iddelburg und L ondon , w ie  er sich in  der e in gehenden  
K orrespondenz m it C ranfields F aktoren sp iegelt. D ie  Berichte des Faktors in 
Stad e lassen  keinen Z w e ife l darüber, daß d ie E n g län d er Stade nicht nur als 
eine vorübergehend e K onvenienz betrachteten, son d ern  dort zu b leiben  gedach­
ten. S tade w ar für sie der K reuzungspunkt zw eier  H an d elslin ien : für d ie  A u s­
fuhr englischen Tuches nach U n garn  und den B a lk an län d ern  und für d ie E in ­
fuhr italien ischer Q ualitä tsw aren  über Frankfurt am  M ain . G anz b illig es  en g ­
lisches Tuch, w obei der V erd ien st in dem  M assenabsatz bestand, g in g  im w esen t­
lichen von  Stade über D an zig  in das poln isch -litau ische H in terland; d ie D an ­
ziger  selbst kauften  natürlich bessere Q u alitä ten . N eb en  den italien ischen G ütern  
w urden  auch deutsche W aren  nach E n gland  exp ortiert, fa lls  Frachtraum  und 
K redit es erlaubten . Stade w ar auch als G eldm arkt nicht unbedeutend , obw ohl 
die H am burger M ark d ie  g ä n g ige  R echnun gsein heit w ar. J ed en fa lls  w ar die 
Konkurrenz höchst lebh aft, und d ie am tlichen V orschriften  über K auf und V er­
kauf scheinen ziem lich elastisch au sgeleg t w orden  zu sein . D ie einheim ischen  
deutschen K aufleute konnten es offenbar m it der scharfen  U nternehm ungslust 
der E n glän d er nicht aufnehm en und sp ie lten  im G ro ß h a n d e l überhaupt nicht mit.

C ranfield  verdan kte seinen  geschäftlichen A u fs t ie g  dem  E xporth and el; aber 
sein e größ ten  G ew in n e erzielte  er durch se in e  B e te ilig u n g  an den  F in an z­
m an ip u la tion en  der C ity-K au fleu te, die ihren N u tzen  aus der finanz- und w irt­
schaftspolitischen U n fä h ig k e it des K önigs und seiner G ü nstlinge zogen . A ls 
Pächter der Z ö lle , K äufer von K ronland, L ie fera n t für d ie  F lo tte  usw . stieg
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C ranfield  vom  erfo lgreich en  G eschäftsm ann zum  erfolgreichen  P o litik er  auf, 
und seine spätere L au fb ah n  zeig t das W ech selsp ie l von  R eichtum  un d  Macht, 
das so charakteristisch für das englische B ürgertum  des 17. Jh .s ist. W e n n  auch 
T aw n cys Buch w oh l kaum  das letzte W o rt über C ranfield ist —  d ie  v ö llig  
un gen ügende, von  M iss C olem an b eigesteuerte B ib liograph ie ist e in  arger 
Schönheitsfeh ler — , so dürfte es auf lan ge  Z eit das lesbarste Buch über d iese  
fesse ln d e P ersön lichkeit b leiben.

E ine (unveröffentlichte) L ondoner M ag ister-T h ese  von W . S h a r p e  erschließt 
in T h e  C o rresp o n d en ce  o f  T h om as Sex to ji, M erchant o f L on don , a n d  h is fac to rs  
in D a n zig , 1550— 1560  (1952, 387 S.) e ine w ichtige Q uelle aus der Z eit des 
K am pfes zw ischen der H an se und den M erchants A dventurers. D er B riefw echsel, 
der w ie  so v ie le  H an d elsp ap iere  seine R uhestätte in den State P ap ers D om estic  
g efu n d en  hat, ist höchst aufschlußreich über d ie  gesam te E in - un d  V erk au fs­
tä tigk eit kaufm ännischer A g en ten  im A u slan d . U n ter anderem  erg ib t sich, daß  
dam als d ie E infuhr englischen Tuches nach D eutschland noch ü b erw iegen d  in 
den H än d en  hansischer K au fleu te lag  und daß  selbst die von E n g lä n d ern  exp or­
tierten  Tuche m eist in  hansischen Schiffen verfrachtet w urden. D a s fe in e  Suffolk- 
Tuch scheint den besten  A bsatz gefu n d en  zu haben. E in iges Licht fä llt  auch auf 
den d irekten  H a n d e l von  D a n z ig  nach der iberischen H alb in sel. D ie  v o n  Sharpe  
h eran gezogen en  S ta lh o f-A k ten  lie fern  w eitere  B ew eise für den A n te il der  
M erchants A d ven tu rers an der A ufhebung der H an d elsp r iv ileg ien  im J ah re  1552.

D ie  von R. W . K. H  i n t o n herau sgegebenen  P ort B ooks o f  B oston , 1601—  
1640  (L in coln  R ecord S ociety , 50, 1956, 336 S.) haben für d ie H ansegeschichte  
sozusagen  einen  n eg a tiv en  W ert, da sie bew eisen , daß B oston in  d iesen  Jahren  
nur se lten  von  Schiffen der H an sestäd te a n g ela u fen  w urde. V on  B edeutung  
sind  d agegen  H in ton s nützliche E inführung in  U rsprung, F ü hrung und  A u s­
w ertung englischer H afenbücher sow ie  e in  A n h an g , der d ie  E in tragu n gen  in  
den B ostoner H afenbüchern  m it denen  der Sundzollreg ister verg le ich t. D ie  
a u ffä llig e  Ü b erein stim m u n g dieser Q u ellen  läß t es offen, ob d ie  S u n d zo llreg ister  
zu verlässiger sind , als gem ein h in  angenom m en w ird, oder (w ie  H in to n  glaubt) 
ob beid e an  G en a u ig k eit zu wünschen übrig  lassen.

In einem  kurzen A u fsa tz  über Dutck E n trepot T rade at Boston  (E con . H ist. 
R ev., 2 Ser., IX , 1957, 467— 471) vergleicht R. W . K. H i n  t o n  d ie  aus den  
H afenbüchern gew on n en en  N achrichten m it anderen  zeitgen össischen  Berichten. 
Ü b erein stim m en d  erg ib t sich, daß d ie erhebliche E infuhr n orw eg isch en  H olzes  
vor 1615 au f englischen, danach aber hauptsächlich au f h o llän d isch en , dänischen  
und norw egischen  Schiffen erfolgte, ferner daß polnischer R oggen  nur in  schlech­
ten  E rntejahren  in  E n g lan d  eingeführt w urde.

K a r l - H e i n z  R u f f m a n n s  Ü bersicht über d ie E ngländer und Schotten  
in den  Seestädten  O st- und W estpreußens  vom  14. bis 19. Jh . w u rd e schon 
oben (S. 196) besprochen. D en  von ihm  an geführten  re lig iösen  un d  w irtschaft­
lichen G ründen für d iese stetige  A b w and erun g könnte das schottische Erbrecht 
h in zu gefü gt w erden , das d ie jü ngeren  Söhne des A d els zw an g, V erd ien st im 
A u slan d e zu suchen.
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D en  in  der L iteratur kaum  beachteten O stseeh an d el Schottlands hat S. G. E. 
L y  t h e  je tz t aus den S undzo llreg istern  erschlossen  (S co ttish  T ra d e  w ith  the  
B a ltic , 1550 — 1650, in: D u n d ee E con om ic E ssays, ed. J . K. E astham , D undee
1955, 63— 84). In  der schottischen A u sfuhr, d ie  im  w esentlichen  in  schottischen 
Schiffen beförd ert w urde, sind  H äu te  und nach 1600 auch K ohle bem erkensw ert. 
W ie  in  E n glan d  bestand d ie E in fuhr, d ie  grö ß ten te ils  auf frem den  Schiffen  
er fo lg te , hauptsächlich aus M ateria l für Schiffbau und T ak elu n g sow ie  Korn in  
H u n gerjah ren . D ie  von L yth e zusam m en geste llten  T a b e llen  sind  e in e  nützliche 
E rgänzun g unseres herköm m lichen B ild es des O stseeh an d els.

D ie  im  K ölner Stadtarchiv befindliche K opie einer päpstlichen E rklärung  
zugun sten  der Ansprüche H einrichs V II. auf den  englischen T h ron  behandelt
E. K u p h a 1, E n g la n d  a n d  K öln : zu r G eschichte des englischen K önigshauses  
aus d em  Jah re  1498  (Jb. d. Köln. G V ., 33, 1958, 2 0 0 — 211); sie ist ein  bezeich­
n en d er ind irek ter B eitrag  für d ie en gen  köln isch -englischen  B eziehungen .

R. B. G rassby

F r a n k r e i c h . *  D ie w ichtigste U n ter la g e  der A rb e it von  J e a n  T a n g u y ,  
L e Com m erce du Port de N antes au m ilieu du X V I c siecle (A van t-p rop os de 
H en ri T rev ille . E cole P ratique des H au tes-E tu d es , V I e Section , C entre de 
Recherches H istoriques. —  P orts-R ou tes-T rafics V II. Paris, S. E. V . P. E. N .,
1956, X IV , 95 S.), ste llen  fü n f R eg ister  aus N a n tes  dar, in  denen für d ie Jahre 
1554— 1567 d ie  verschiedenen für e in - und au sgeh en d e W aren  erhobenen  A b ­
gab en  verzeichnet sind. Ihr besonderer W ert lieg t darin , daß sie für d ie M itte  
des 16. Jh .s e in  ein igerm aß en  konkretes und zu ver lä ssiges B ild  vom  Schiffs­
verkehr und W arenum schlag des großen  H a fen s der B asse-B retagn e geben. 
V erf. schildert d ie  R olle von  N a n tes, e in m al a ls T ra n sith a fen  zw ischen den 
L ändern  des N ord en s und der Iberischen H a lb in se l, vor a llem  aber zwischen  
dem  M eer und einem  über d ie L oire sich ersch ließenden  w eiten  H interland . 
W ie  schon im  M itte la lter  ste llen  im m er noch zw e i A rtik e l den H auptan teil 
des W arenaustausches dar: das Salz, das über d ie  L o ire  ins Innere Frank­
reichs g e la n g t, und der W ein , der vornehm lich  nach dem  N o rd en  aus­
gefü h rt w ird . D ie  E rzeugnisse des großen  atlan tisch en  H and els, w ie  Zucker 
und K ab eljau , stehen  erst am  A n fa n g  ihrer M öglichkeiten . D ie  anschaulichen  
T a b e llen  ze ig en  einen  beachtlichen A ufschw ung im Seeverkehr von  N an tes, der 
a llerd in g s durch den  K rieg von  1557 unterbrochen w ird , danach aber rasch 
w ied er e in setzt und auch e in ig e  Jah re anhält. D och ist aus den spärlichen A n ­
gaben , d ie  m an für das ausgehende Jah rhundert hat, zu schließen, daß der 
H a n d e l von  N a n tes  in d ieser Z eit n ied ergegan gen  ist, w as angesichts der inner- 
französischen Schw ierigkeiten  nicht verw undert. D er  V erkehr m it D eutschland  
w ar in  dem  Z eitraum , über den  d ie R egister A u fzeich n u n gen  en th alten , spärlich. 
H am b urg ist neben  D an zig  der e in zige  H afen , der erw ähnt w ird . Ü ber die 
K au fleu te, d ie  den H an d el in N a n tes  beherrschten, kann V erf. le id er  nur 
w en ige  A n gab en  machen. U n ter  ihnen  in teressiert u. a. A n d re R uiz, über den 
H en ri L ap eyre  (Sim on R uiz et les A sien tos de P h ilip p e  II, P aris 1953, und 
ders., U n e  F am ilie  de M archands: les R uiz, P aris 1955) und J. G en til da Silva  
(S tra teg ie  des affa ires ä L isbonne entre 1595 et 1607, L ettres M archandes des 
R odrigues d ’E vora et V eiga, P aris 1956) versch ied en es M ateria l bringen.

H erm ann K ellenbenz
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P o r t u g a l . * E ine G esandtschaft K ön ig  Johanns I. von  P ortugal an G raf 
W ilh e lm  V I. von  H o llan d  und S ee lan d  im Jahre 1414 w ird  vo n  M . d e  J o n g  
in V erb in d u n g  m it den holländ isch -portugiesischen  H an d elsb ezieh u n gen  zu B e ­
g in n  des 15. Jh .s gebracht (T G , 71, 1958, 86— 95). N . J. M . K erlin g

N eu ere  P ortugiesische F orschungen u nd Q u ellen  zu r B eh a im fra g e  zeigen , 
w ie  H e r m a n n  K e l l e n b e n z  tak tvo ll an d eutet, im  G runde nur, d aß  portu­
giesischer N a tio n a lsto lz  eb en sow en ig  zu ihrer L ösun g ausreicht w ie  en tg eg en ­
gesetzte  spanische oder deutsche V oru rte ile; das P roblem , w ie  w e it  M artin  
B eh aim  die nautische W issenschaft der P ortugiesen  geschaffen oder m itgeschaffen  
hat und w ie  w eit sie e in e Schöpfung der portugiesischen Seefah rer  selbst ist, 
bleib t ungelöst. (M itt. d. V . f. G . d. S tad t N ürnberg, 48, 1958, 79— 95; vg l. 
H G b ll. 76, 184).

*  V i r g i n i a  R a u  beh an d elt in dem  A u fsa tz  0  P e. A n to n io  V ie ira  e  a 
fra g a ta  F ortuna  (S tud ia , C entro de E stu d ios H istoricos U ltram arin os, 2, 1958, 
91— 102) den Versuch des Jesu iten p aters A n tö n io  V ie ira , w äh ren d  seines z w e i­
ten d ip lom atischen A u fen th a lts  in den  N ied er la n d en  1647/48 den A usbau der 
portugiesischen M arine zu fördern . M it H ilfe  portugiesischer N eu christen  w urde  
eine F regatte , Fortuna gen an n t, gekau ft. D ie  m oderneren, gut bew affneten  
F regatten  schienen V ieira  zur V erte id ig u n g  der eben erzw un genen  portugiesischen  
U n a b h än g igk eit w ertvo ller  zu sein  a ls d ie  altm odischen K aravellen , die er 
„escolas de fu g ir “ nennt. D er A u fsa tz  ste llt  e in e  V orstu d ie zu e in er  größeren  
A rbeit über d ie  B ed eu tu n g H o llan d s und H am burgs für d ie portugiesische P o li­
tik und W irtschaft in den ersten  Jahren nach der R estau ration  dar, d ie  d em ­
nächst in den „ A n a is“ der P ortugiesischen  A k ad em ie der G eschichte erscheinen  
so ll {A  e m b a ix a d a  d e  T r is ta o  d e  M en don ga  F u rtado  e os a rq u iv o s  no taria is  
h o lan deses). D ie  in  dem  A u fsa tz  gen an n ten  N euchristen  stan d en  a lle  in engem  
K ontakt m it dem  portugiesischen A g en ten  und späteren  R esid en ten  in  H am burg, 
D uarte N u n es da C osta (vgl. H erm ann  K ellenbenz, Sephardim  an der unteren  
Elbe, B espr. oben S. 151).

V i r g i n i a  R a u  von  der U n iv ersitä t L issabon und ihre M itarbeiterin  
M a r i a  F e r n a n d a  G o m e s  d a  S i l v a  legen  m it der V eröffen tlichung  
O s m an u scrito s do  a rq u ivo  d a  casa d e  C a d a v a l re sp e ita n te s  ao  B ra sil (I— II, 
C oim bra 1955 und 1958, X V , 540 und 448 S. —  A cta  U n iv ers ita tis  C onim bri- 
censis) e in en  A ktenbestand  vor, der für d ie Geschichte der K olon ia lw irtsch aft 
von  um so größerem  In teresse ist, als er sich in  einem  sonst schwer zugänglichen  
Privatarchiv  befindet. D ie  P ap iere stam m en hauptsächlich von  N u n o  A lvares  
P ereira  de M elo  (1638— 1725), der drei portugiesischen H errschern d iente und  
zum H erzog  von C ad ava l erhoben  w urde.

D ie  vo r lieg en d en  B ände ste llen  zunächst d asjen ige  zusam m en, w as für d ie  
B ezieh u n gen  zw ischen P ortu ga l und B rasilien  vom  16. bis 18. Jh. von  Interesse  
ist. D er erste B and (vgl. m ein e A n ze ig e  in  A rchival. Zs. 53, 1957, 179 f.) 
führt —  z. T . m it R egest und A u szü gen  —  D okum ente aus d en  Jahren  1541 
bis 1699 auf; im  zw eiten  B an d  w erden  dann  D okum ente von  1700 bis 1724 
(bzw . 1826) behandelt. Im  ersten  B and  findet m an e in gestreu te  N o tizen  über 
die V erhan d lu n gen  in M ünster und Osnabrück, über H am burgs P ortu ga lh an d el, 
über deutsche S o ld aten  in  B rasilien , über P h ilipp  B etten d orf, den  M issionar  
P ater C aspar M isch und d ie N eu burgerin  M aria Sofie. A us dem  zw eiten  Band
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ist e in  G utachten des H erzogs von  C adaval von  1713 erw ähnensw ert, in  dem  
er em pfieh lt, B ergleu te aus D eutsch land  und U n garn  nach B rasilien  kom m en  
zu lassen . E in  u ndatiertes, e tw a  aus derselben  Z e it stam m endes B edenken  be­
schäftig t sich m it dem  starken Z ustrom  Frem der se it der V erd rän gu n g  der 
Ju den  unter P edro  II. D ie  dadurch in  P ortugal sich b ieten d en  M öglichkeiten  
w uß ten  insb esondere auch d ie H am burger Z uckerhändler zu nutzen .

H erm a n n  K e llen b en z

D E R  S K A N D IN A V IS C H E  N O R D E N  
(B earb eitet von  A . v . B ra n d t)

B and  III  des ausgezeichneten  K u ltu rh is to risk  L ek sik o n  fo r  n o rd isk  m id d e l-  
a ld e r  (K openhagen  1958, V II S., 720 Sp., 8 T a fe ln ;  v g l. d ie  A n ze ig e  von  
Bd. II in  H G b ll. 76, 211 f.) um faßt d ie Stichw orte D a ter in g  —  E piphania. 
Z u beachten sind  d ie A u sfü h ru n gen  unter dem  ersten  Stichw ort über skand ina­
vische D atierungsbräuche in  U rkunden , ferner der A rtik e l über d ie  U rkunden­
sprache (D iplom sprak), m it A n gab en  über d ie V erw en d u n g  der Landessprachen  
und des M itteln iederdeutschen , und e in e  R eihe w eiterer  urkundenw issenschaft­
licher Stichw orte (D ip lom atik , D isp ositio , D om bok, D om b rev  usw .); aus dem  
kirch lich-relig iösen  Bereich d ie jen ig en  über den D om in ik an erord en  (D aten  des 
A u ftreten s in  den e inzelnen  n ord isd ien  Städten , Sp. 178, stadtgeschichtlich sehr 
charakteristisch!), d ie  D om k ap ite l (es feh len  a u ffä llig erw e ise  A n gab en  über die 
ständische und personelle Z usam m ensetzung), den T o ten ta n z  (D öd sdan sen ; L ü­
becker V orb ild er). Für uns von  besonderem  In teresse d ie  A rtik e l aus dem  
M ünzw esen  über (hansestädtische und dänische) D re ilin g e , über D u katen , £cus, 
S terlin g  (s. v. E ngelsk, m it au sg ieb igen  W ertan gab en , beachtensw ert); aus dem  
handelsgeschichtlichen Bereich d ie jen ig en  über d ie  E ichhorn felle  (s. v. Ekorre), 
als G rauw erk bedeutender H an d elsartik el, über d ie  B erufsgruppe der T räger  
in  den  H a fen stä d ten  (D ragare), in  gew issem  S in n e auch der u m fa n g - und 
lehrreiche A rtik el über F euerw affen  (E ldvapen), der d as 16. Jahrhundert mit 
einschließt, schließlich und vor a llem  d ie  ausführliche A rtik e lser ie  über E n glan d ­
han d el, w obei besonders d ie  A bschnitte über d en  n orw egischen  (von  T h .  
R a f t o ) ,  isländischen  (B. T h o r s t e i n s s o n )  und dänischen (P. E n e m a r k )  
E n glan d h an d el beachtlich sind  (a lles in ständ igem  H in b lick  auch au f d ie han­
sische K onkurrenz).

A k se l E. C h r i s t e n s e n ,  S ca n d in a v ia  an d  th e  a d v a n c e  o f  th e  H an sea tics  
(Scand. Ec. H ist. R ev., V , 2, 1957, 89— 117) ist im w esentlich en  ein  vorsichtig  
ergänztes R esum e dessen, w as der V erf. selbst und se in e  M itreferen ten  auf 
dem  N ord ischen  H istorikerkongreß  1957 ausgeführt h ab en  (vg l. P. Johansen  
in  H G b ll. 76, 143— 153). W ir  können daher hier a u f d ie  ausführliche A u s­
e in an d ersetzu n g  Johansens m it d iesen  D arlegu n gen  verw eisen . —  A u d i der 
kurze A u fsa tz  vo n  L. B o h m  a n , H a n se v ä ld e t ur n o rd isk  sy n v in k e l  (G otl. 
A rkiv  30, 1958, 3 9 — 52) g eh t von den A arhuser R e fera ten  aus und übernim m t 
te ilw e ise  deren  A rgum en tation , geht aber auch m it se lb stän d igen  E rw ä­
gu n gen  au f dort w en ig  oder gar nicht berührte G esichtspunkte ein . W en n  B. 
die F rage, w ie  d ie hansische H an d elsd om in an z im 13. Jahrhu ndert nach den
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A nsichten  der nordischen Forschung e igen tlich  zu erklären sei, u. a. m it dem  
H in w eis  au f Lübecks K a p ita lin vestition en  in  der schonischen H eringsfischerei, 
dem  norw egischen F ischexport und dem  schw edischen B ergbau, fern er m it der 
E röffnung w eiterer A bsatzm ärkte für d ie  nordischen Produkte überhaupt b ean t­
w ortet, so scheint m ir d a  freilich ein  Z irkelschluß vorzu liegen : d ie  F rage ist ja  
doch gerad e, w  i e denn  d ieses E ntstehen  und E in d rin gen  von  überm ächtigem  
K apita l und A k tiv h a n d e l der H ansen  im  13. Jahrhu ndert begriffen  w erden  
soll, w enn  d ie v o n  der hansischen Forschung für das 12. Jahrhu ndert an ge­
nom m enen  V oraussetzungen  so run dw eg b estritten  w erden.

E. L ö n n r o t h ,  U n ion sdoku m en ten  i K a lm a r 1397 (Scan d ia  24, 1958, 
32— 67). Kritische A u sein an d ersetzu n g  m it m ehreren  neuen U ntersuchungen  
zu den versch iedenen  R ätseln , d ie  d ie  D ok u m en tation  der K alm arer U n io n s­
verh an d lu n gen  in  form eller  und m aterie ller  H insicht aufg ib t. L. beton t, w oh l 
m it Recht, daß au f dem  W eg e  quellenkritischer S p ek u lationen  kaum  en d gü ltige  
K larheit geschaffen w erd en  kann und daß  auch d ie  neuesten  B eiträge  m ehr 
oder m inder erhebliche Z w e ife l hervorrufen; d ie  von  ihm  stattdessen  an geste llten  
verfassungsrechtlichen und politischen E rw ägu n gen  w erden  aber ihrerseits w oh l 
noch zu G egen äu ß eru n gen  führen, die abzuw arten  sind.

* E ine neue R eihe S k r if te r  om  S k a n d in a v ien  (russisch: S k an d in avsk ij sbornik) 
erscheint seit 1956 unter der Ä g id e  der S taatsu n iversitä t T artu  (D orpat) und  
der R ed aktion  von  V. V . P ochljobkina und L. R oots in russischer Sprache m it 
R esum es au f Schw edisch und Estnisch. E in ig e , m eist kurze A u fsä tze  berühren  
auch unser In teressen geb iet: B. P o r s n e v ,  D ie  F rage e in er  russisch -schw edi­
schen A llia n z  1631/32  (I, 11— 71); L. L o o n e ,  Ü ber den  C h a ra k ter  d e r  
russisch-schw edischen H a n d e lsb ezieh u n g en  im  18. und A n f. d . 19. Jh .s  (I, 132—  
155); G, N e k r a s o v ,  H a n d elsfra g en  in  den  russisch-schw edischen B ezieh u n gen  
d es  16. Jh .s (II, 1957, 3 8 — 46); E. R u c h m a n o v a ,  D er russisch-schw edische  
H a n d e l im  B a ltik u m  in  d e r  M itte  des 17. Jh .s  (II, 47— 71); G . N e k r a s o v ,  
D e r  A u ß en h a n d e l Schw edens in  d en  2 0 er und  30er Jah ren  d es  18. Jh.s 
(II. 72— 92). D ie  b eid en  B ände en th a lten  auch R ezensionen  und L iteratu r­
berichte (so z. B. über Is lan d ). P. J.

D ä n e m a r k . V om  D ip lo m a ta r iu m  D an icu m  sind  ein  w eiterer B and der 
ersten  R eihe (vgl. H G b ll. 76, 213), sow ie  e in  erster der dritten  R eih e, die bis 
1412 fortgefü h rt w erden  soll, erschienen: B d. 1, 4 (1200— 1210), hrsg. von N . 
S k y u m - N i e l s e n ;  B d. 3, 1 (1340— 43), hrsg. v. C. A . C h r i s t e n s e n  
und H.  N i e l s e n ,  unter M itarbeit von  P. J o r g e n s e n  (beide K openhagen  
1958). D er erstgen an n te  B and  enthält e ine R eihe von  b isher nur aus R egesten  
oder älteren  Drucken bekannten  Stücken, m eist kurialer P roven ien z; beachtens­
w ert sin d  ferner d ie  bei verschiedenen U rk u n d en  m it e in leu ch ten d en  G ründen  
vorgenom m enen  N eu d atieru n gen . V on  hansischem  Interesse ist u. a. das erste, 
k lein e P r iv ileg  W ald em ars II. für Lübeck (L U B  I, 11, h ier N r . 53 ), das au f 
G rund der In titu la tio  au f 1202— 04 datiert w ird  (statt 1203, A u g .); ferner eine  
(nur in  späteren  R efera ten  ü berlieferte) P räb en d en stiftu n g  des L under E rz­
bischofs A n d reas Sun esen , d ie  aus O pfergaben  der Besucher der M ärkte von  
Skanör, aus B ud en zinsen  und aus den E in k ü n ften  einer an den A b t von  Lübeck 
vergab ten  Kirche in Skanör unterhalten  w erd en  so ll (N r. 69, 1202— 23; in 
dieser ausführlichen F assung der hansischen Forschung offenbar unbekannt.
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vgl. Schäfer, Lüb. V ogt au f Schonen, 2. A u fl., S. C L IV ). W ied erh o lt w ird die 
auch schon H U B  II, 282 (en tgegen  dem  L U B ) erkannte T atsache, daß die  
A ufzeichnu ng über Rechte der Lübecker au f Schonen (L U B  I, 13) nicht in 
den A n fa n g  des 13., sondern  in  den  des 14. Jah rhunderts geh ört (S. 158). 
Ferner w ird  das große P r iv ileg  W ald em ars II. für Lübeck von angeb lich  1202 
bzw. 1204 (L U B  I 12, H U B  I 68), das au f dem  inzw ischen als Fälschung 
erkannten  B arb arossa -P riv ileg  beruht, dem entsprechend auf ca. 1225 datiert 
und fo lg t erst in  einem  späteren  B ande; da e in e  paläographische und d ip lom a­
tische U ntersuchung dieser U rk unde b isher nicht v o r lieg t, w ird  m an ihre V er­
öffentlichung m it Interesse erw arten . —  D er erste B and  der n eu en  dritten  
R eihe en th ä lt das M ateria l für d ie  im  N ord en  so b ew egten  Jah re 1340— 43 
(T od  G erhards d. Gr. und ansch ließende K äm pfe um W ied erh erste llu n g  der 
dänischen K önigsm acht, R eg ieru n gsb eg in n  W ald em ars IV ., S tre itigk e iten  um 
Schonen usw .). D em entsprechend reich ist der In h a lt des B andes, durch den 
die B enutzung des b isher recht verstreuten  urkundlichen S toffes w esentlid i 
erleichtert w ird . U ngedrucktes oder unbekanntes M ater ia l (abgeseh en  etw a von  
e in igen  V id im a tio n en  älterer U rkunden  und päpstlichen K am eralien) w ird  man 
für die hansischen B eziehu ngen  hier natürlich nicht erw arten . D och sind  die 
N eudrucke m it ihrem  über d ie b ish erigen  P u b lik ation en  w eit h inausgeh en den  
diplom atischen A p p arat schon d esw egen  zu begrüßen, w e il nicht unerhebliche 
T eile  der o r ig in a len  hansestädtischen Ü b er lie feru n g  inzw ischen nicht mehr 
ex istieren  od er unzugänglich  gew ord en  sind; irreführend  ist ü b rigen s in  dieser 
H insicht der V erm erk bei N r. 186 (1341, Ju li 15), d ie U rkund e se i in  Lübeck 
„ikke forefu n d et 1956“ (richtig: durch sow jetische B esch lagnahm e verloren ­
g egan gen !). E in  T e il d ieser verlorenen  O rig in ale konnte a llerd in gs auch für 
d iese E d ition  schon nicht m ehr benutzt w erden , son d ern  m ußte nach früheren  
D rucken w ied ergegeb en  w erden . H in g ew iesen  sei au f d ie  N eu d atieru n gen  von  
Meckl. U B. 8812 (N r. 225; „1342?“, statt um  1360) und 6236 („1342?“ ; N r. 290).

S c h w e d e n . D ip lo m a ta r iu m  S vecan u m  A p p e n d ix , A c ta  P on tificum  S vec ica  I: 
A c ta  C a m era lia  V o l. 11 (1371— 1492), hrsg. v . L. M . B ä ä t h  (X V I II , 758 S., 
Stockholm  1957). D er  um fangreiche B and dieser S on d erreih e des schwedischen  
U rkundenw erkes en th ä lt g röß ten teils  A k ten  und U rk u n d en  aus vatikanischen  
Q uellen , d ie  sich au f A n g e leg en h eiten  der päpstlichen K äm m erei (K ollekten, 
Z ehnten , S to l-  u nd  P a llien ge ld er , P rov ision en  usw .) beziehen . E in  ebenso 
trockenes w ie  z. T . w ortreiches M ateria l, dessen W ert aber e in erseits in  der 
F ülle der g e ld -  und finanzgeschichtlichen Nachrichten, an d ererseits in  den  dam it 
zu sam m en hän genden  P ersonalien  besteht. D ie  R olle der k on tin en ta len  Städte, 
besonders B rügges und Lübecks, als zentraler S am m el- und  W ech selp lä tze  für 
die päpstlichen  F in an zin teressen  im N o rd en  w ird  sehr deutlich (N r . 872 be­
zieht sich nicht au f Lübeck, sondern  au f das B istum  L eb us!). K au fleu te  aus 
zahlreichen deutschen und ita lien ischen  S täd ten  treten  in  d iesen  G eschäften  
au f (das Schreiben des Lübeckers H . R obringk, N r. 1178, en th ä lt im  Drude eine 
R eihe a u ffa llen d er  und sin n en tste llen d er L esefeh ler). B eachtensw ert ist auch 
die große Z a h l der N am en  von  P rälaten  aus hansestädtischen  B ürgerfam ilien , 
die durch das R egister erschlossen w erden . Für a lle  d iese  sozialgeschichtlichen  
Z usam m enhänge en th ä lt der B and ein  um fangreiches u n d  b isher großenteils  
unbekanntes M ateria l.
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V on der w ertvo llen , h ier früher schon gew ü rd ig ten  stadtgeschichtlichen  
B ib liograp h ie , d ie T . S ö d e r b e r g a ls S ta d sh is to r isk  R e v y  se it Jah ren  h er­
ausgibt, erschien der Bericht über d ie  E rscheinungsjahre 1955/56 (Stockholm  
1958, Sonderdr. aus Svenska Stadsförbun dets T id sk r ift) . W ir  erfah ren  aus 
dieser Ü bersicht le id er  erst nachträglich a llzu  o ft vom  E rscheinen stadtgeschicht­
licher M on ograph ien , d ie  uns nicht zugänglich  gem acht w ord en  sind , obw ohl 
m an m ein en  so llte , daß d ie  schwedische Stadtgeschichtsforschung au ßerhalb  der 
nordischen G renzen  n irgends so v ie l In teresse erw arten  kann w ie  im  nord­
deutsch-hansischen Bereich. A us dem  v o r lieg en d en  H eft notieren  w ir, daß  G e ­
schichtsdarstellungen in der B erichtszeit u. a. über zw ei k lein e, dem  hansischen  
V erkehrsgeb iet an geh örige  südschwedische S täd te erschienen sind: Y sta d  (Band 1, 
bis 1792, von  S. K r a f t ,  1956) und T re lleb o rg  (M ittela lter, von  K. L i n d a h l ,
1956).

N u r e in e  kurze E rw ähnung können w ir  h ier e in er  von  unserem  M itarbeiter  
K j e l l  K u m l i e n  herausgegebenen  und  te ilw e ise  auch selbst bearbeiteten  
um fangreichen  bergbaugeschichtlichen M on ograp h ie  w idm en: N o rb e rg  genom  
600 är. S tu d ie r  i  en  g ru v b y g d s  h is to ria  (U p p sa la  1958, 650 S., zahlr. A bb.). 
Es h a n d elt sich um  ein  gründliches w issenschaftliches Sam m elw erk  über d ie  
G eschichte eines der ä ltesten  und bed eu ten d sten  schw edischen E rzreviere in 
„B ergslagen “; a ls B eitrag  zur Geschichte der schw edischen P rod u k tion  selbst­
verständlich  auch für d ie  hansische Forschung von  In teresse, in n erh a lb  deren  
der schw edische K upferbergbau im a llg em ein en  w oh l stärker beachtet w ird  
als d ie nam entlich  im  M itte la lter  handelsgeschichtlich und h an d elspolitisch  m inde­
stens so w ichtige E isen gew in n u n g. Es se i h ier nam entlich  v erw iesen  au f den  
B eitrag  von  K um lien  über G rundlagen  und Q u ellen  zur G eschichte der Grube 
(57— 91), der erw eitert w ird  durch J. L i e d g r e n s  archivgeschichtliches R efe­
rat über d ie m ittela lterliche B erggesetzgebung in  Schw eden (123— 135). H ieran  
knüp fen  d ie  B eiträge  von  N .-G . S t  a h  r e  über den  Ju b iläu m san laß , K önig  
M agnus E rikssons P r iv ileg  von  1354 für N orb erg  (Ü b erlie feru n g  und T ext, 
136— 151), und vor a llem  w iederum  K. K um liens w e it-  und tie fg r e ife n d e  Studie, 
w irtschaftspolitisch  für d ie  H anseforschung von  besonderem  G ew icht, über 
finanzielles In teresse und A n te il der K rone am  E isenbergbau  (J ä rn b erg e t och 
kronan , 152— 243). W ie  schon in  früherem  Z usam m en han g b etont K. h ier w ie ­
der nachdrücklich und m it ein leuchtenden G ründen  d ie  B ed eu tu n g  der R eg ie ­
rungszeit von  M agnus E riksson, m it d en  bew ußten  V ersuchen e in er  staats­
fiskalischen V erselb stän d igu n g  gegenüber der lübisch-hansischen W irtschafts­
dom inanz, nicht zu letzt durch die gesetzliche und eigentum srechtliche E influß­
nahm e au f den  E isen - (und K upfer-)B ergbau . D er ursprüngliche deutsche E in ­
fluß im S in n e von  R ationalisierung und In ten siv ieru n g  ( n i c h t  von  E rfindung  
oder E in fü h ru n g!) des Bergbaus schw indet gegen  E nde des 14. Jahrhunderts 
rasch dah in ; so auch in  N orb erg  die bis dah in  nicht selten en  deutschen N am en  
von  H ü tten eign ern  (K önike T yske, H an s Stökar, H an s U n ge , S im on  K örning  
u. a.; vg l. dazu den so z ia l- und sied lungsgeschichtlichen B eitra g  von  U lla  
S t a h r e , B y g d  och bergsm än  under sen are  m e d e ltid  . . ., bes. S. 244, 254 f.) 
—  te ilw e ise  h an d elte  es sich bei ihnen  w oh l um  B ürger von  V ästeras. M an  
w ird  d iese  —  außerhalb  der für uns sichtbareren E ntw ick lung in  den  H a n d e ls­
städ ten  sich v o llz ieh en d en  —  w irtschaftspolitischen V orgän ge bei kü n ftiger  B e­

14 H C b l .  77
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h an d lu n g der hansisch-schw edischen B eziehun gen  stärker beachten m üssen, als 
es bisher geschehen ist.

A . A t t m a n ,  F cigerstabriikens h is to ria . A derton h u n d .ra la .le t (U pp s. 1958). 
D er B and von  690 S. U m fa n g  (d avon  über 50 S. E xkurse u. A nm erkungen) 
bild et den  zw eiten  T e il e in es d reibänd igen  W erk es über die G eschichte eines 
der bedeutend sten  U n ternehm en  der a lten  E isen indu strie  im  m ittleren  Schweden. 
A b geseh en  von  den  an sich in teressanten  und lehrreichen K ap ite ln  über die 
Entw icklung der technischen, P roduktions- und A b satzverh ä ltn isse  d ieser w er­
den den  W eltfirm a und der schw edischen E isen in d u strie  überhaupt, kann an 
dieser S te lle  nur au f den A bschnitt F agersta  1885— 1914  (S. 501— 537) aufm erk­
sam  gem acht w erden, w e il er u. a . auch ein  (bei uns bisher kaum  beachtetes) 
K ap itel hanseatischer W irtschaftsgeschichte behandelt, näm lich d ie  m aßgebende  
B ete iligu n g  des Lübecker H auses L. P osseh l & Co. an  dem  U n tern eh m en  und  
am  A bsatz seiner P roduktion  (vg l. bes. S. 523 ff.); um w elche W erte  es sich 
dabei h an delt, geh t u. a. daraus hervor, daß d ie T ota lp rod u k tion  von  F agersta  
1901— 13 den  W ert von  55 ,5  M ill. Schw edenkronen erreichte (überw iegend  
M artinstah l), w ovon  d ie  V erk au fsorgan isa tion  der F irm a P osseh l a lle in  16,5 
M ill. au f dem  W eltm ark t absetzte.

W ir  bedauern, daß uns das um fangreiche Buch über d ie  P o litik  des jüngeren  
Sten  Sture von  G. T . W  e s t i n (R ik sfö re s tä n d a ren  och m a k ten . P o litiska  
u tveck lin g s lin je r  i  S ve r ig e  1512— 1517, L und 1957) nicht zu gegan gen  ist, ob­
w oh l es sich bei diesem  Z eitabschnitt ja  auch um e in e  sehr w esentliche Epoche 
der hansisch-nordischen B ezieh u n gen  han delt. W ir  m üssen  uns daher dam it 
begnügen , au f d ie  ausführliche R ezension  von G. C arlsson  in S H T  1958, 122 
bis 136 zu verw eisen .

Jed em  Besucher Lübecks sin d  d ie beiden  (jetzt im  H olsten tor  ausgestellten )  
W affenröcke des au sgehenden  15. Jahrhunderts bekannt, d ie  als K leidungsstücke  
G ustav V asas aus der Z e it seines Lübecker A u fen th a ltes  gelten . In  der Z eit­
schrift L ivrustkam m aren, Jou rn a l o f  the R oya l A rm oury Stockholm , V o l. V III, 
1958 (S. 25— 62 m. dt. Z usam m enfassun g) veröffen tlich t S. S v ä r d s t r ö m  
jetzt e ine gründliche U ntersuchung der historischen N achrichten und  des archä­
ologischen B efu ndes d ieser m erkw ürd igen  hansisch-schw edischen G eschichtsdenk­
m äler. D ie  T rad ition , daß es sich um  G ustav V asas K le id u n g  h an d ele , läß t sich 
zur Z eit bis ums Jahr 1700 zurückverfolgen , m öglicherw eise aber noch um  m in­
destens e in  Jahrhundert w eiter  (au f G rund v o n  z. Z t. unzugänglichen  Lübecker 
C hroniken). Es h and elt sich um  w attier te  ritterliche Leibröcke, d ie  ihrer E nt­
stehungszeit nach sehr w o h l den  ihnen  nachgesagten  Z w eck erfü llt haben  können. 
D ie m it ih n en  zusam m en g eze ig ten  Strohhüte d agegen  erw eisen  sich nach S. als 
—  D am en garten h ü te  aus dem  18. bzw . begin n en d en  19. Jahrhundert!

S. J. O l o f s s o n ,  E fte r  W e s tfa l isk a  fred en . S v e r ig e s  y t tr e  p o li t ik  1650 
b is 1654  (Stockholm  1957; m. dt. Z usam m en fassu ng, 588— 599). E in e sehr 
gründliche D arste llu n g  der schw edischen A u ß en p olitik  in d en  ersten Jah ren  nach 
A bschluß des W estfä lischen  F riedens. D ie  deutsche P o litik  steht an fän glich  noch 
stark im  V ordergrund. V erw iesen  sei nam entlich  au f d ie  B eh an d lu n g  der S trei­
tigk eiten  um  und m it B rem en im  3., 4., 15. K ap itel, fern er  der schwedischen  
N eu tra litä tsp o litik  w ährend  des en g lisch -n iederländ ischen  Seekrieges (Kap. 10,
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14), m it ihren  auch handelspolitischen  F olgerungen  und ein er a llg em ein en  U m ­
ste llu n g  der schw edischen A u ß en p olitik  von  der deutschen zur w esteuropäischen  
B lickrichtung (H an d elsvertrag  m it E ngland  1654); and ererseits aber au d i Schw e­
dens w achsendes Interesse am  R ußlandhandel und dam it A n n äh eru n g  an R uß­
lan d  (1653 /54; K ap. 19) —  V orgänge von  großer B ed eu tu n g  auch für d ie  
O stseeh an sestäd te  der Z eit.

C. F . C o r i n , S jä lv s ty r e  och ku n g lig  m a k tp o li tik  in om  S tockh o lm s s ta d s-  
fö r v a ltn in g  1668— 1697  (M onogr. utg. av  Stockh. k o m m u n a lförva ltn in g  21, 1958; 
671 S., m. dt. Z usam m enfassung, 553— 570). D as u m fangreiche W erk  des 
Stockholm er A rchivars beh an d elt in m inuziöser, au f den  Q u ellen  au fgebauter  
U ntersuchung den K am pf zwischen den  a lten , w enn  auch schon stark e in g e ­
schränkten Selbstverw altu n gsform en  und -Organen der schw edischen H auptstad t  
und dem  königlichen  A bsolu tism us unter K arl X I . Es h a n d elt sich dabei zugleich
um  den  W a n d e l des C harakters der S tad t von  der ü b erw iegen d  durch H afen
und K aufm annschaft bestim m ten  H an d elsstad t zur politischen  R esid en z und  
Z en tra le  der schw edischen G roßm acht. D ie  E in füh ru ng des kön ig lichen  O ber­
sta tth a lters (1634) und d ie  A u fte ilu n g  der bis dah in  noch gesch lossenen  K örper­
schaft von  B ürgerm eister und R at in v ier  K olleg ien  m it je  e in em  B ürgerm eister  
an der S p itze  (1636) hatten  d iese E ntw icklung im S inne e in er  staatlich  kontrol­
lierten  B ürokratisierung bereits angebahnt. U n ter  K arl X I . w u rd e sie m it 
schroffem  Nachdruck und rad ikalen  M itteln  fortgesetzt, insbesond ere durch w e i­
tere Z urückdrängung des L a ien elem en ts in der V erw a ltu n g  und w eitere  S tär­
kung der B efu gn isse  des O berstatthalters und der K o lleg ien  gegen ü b er dem
M agistra t; 1680 zog  d ie  K rone die w esentlichsten  E in n ah m eq u ellen  der S tad t  
als R eg a lien  an sich. E ine fiskalische Z w an gsp o litik  setzte ein , d ie  d ie  städtischen  
B eh örden , insbesondere ihren alten  M ittelpunkt, den M agistra t (R at), im mer 
w illen lo ser  den  M achtm itteln  des autoritären  S taates un terw arf. Erst im  18. Jah r­
hundert so llten  sich w ied er  neue, au f anderen G ru n d lagen  b eru h en d e S elb st­
verw altu n gsform en  ausbilden. D as E ndergebnis w ar jed en fa lls , daß  hier V er ­
w a ltu n gsform en  en tstan d en  sind, die sich grundsätzlich von  den aus dem  M itte l­
a lter  überkom m enen und in  den nichtschw edischen O stseestäd ten  auch w e it­
geh en d  leb en d ig  geb lieb en en  unterschieden. D as bed eu tete  das E n d e der bis 
dah in  noch im m er ziem lich einheitlichen  E ntw icklung städtischer R echtsnorm en  
im  O stseegeb iet, ist in sofern  also  auch allgem ein-stadtgesch ichtlich  für uns nicht 
ohne In teresse.

V o n  dem  um fangreichen Sam m elw erk zur Geschichte der schw edischen A u ß en ­
po litik  haben  w ir se in erzeit den  für d ie  H anseforschung b eson ders w esentlichen  
E in le itu n g ste il 1:1 von  N i l s  A h n l u n d  hier an g eze ig t (H G b ll. 75, 171). 
E rgän zend  verw eisen  w ir hier auf den B and, der Schw edens A u ß en p o litik  in  
der E poche vor den W eltk r iegen  b ehandelt: F. L i n d b e r g ,  D en  sven ska  
u tr ik e sp o litik e n s  h is to ria , 111:4: 1872— 1914 (Stockholm  1958). A u s diesem  
B and , der ja  im üb rigen  außerhalb des B erichtsbereiches d ieser Z eitschrift 
lieg t, ist doch der A bschnitt über d ie  H a n d elsp o litik  (304— 313) zu erw ähnen , 
w e il es dabei, nam entlich bei den H an d elsvertragsverh an d lu n gen  von  1905/06 ff., 
um gan z  w esentliche In teressen  auch der drei H an sestäd te  g in g; besonders b e­
tra f das Lübeck h insichtlich der Fragen des schw edischen E rzim ports. Auch der 
hier eb en fa lls  beh an d elte  schw edisch-norw egische K onflikt und d ie  L ösun g der

14*
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U n io n  beider L änder b lieben  nicht ohne gew isse h andelspolitische Rückwirkun­
gen  für d ie H an sestäd te . —  E ine sp ezie llere  S tu d ie  des gleichen V erfassers 
über ein en  kürzeren A bschnitt aus jen er  Epoche b eh an d elt das Buch: S ca n d in a v ia  
in  g re a t p o w ers  p o litic s  1905— 08  (Stockh. 1958). D ie  D arste llu n g  beschränkt sich 
hier im w esentlichen  au f zw ei A sp ek te  der groß en  P o litik , näm lich einm al das 
V erh ältn is zu E ngland , zum  and eren  d ie V orgän ge , d ie zum A bschluß der 
N o rd see - und O stseeabkom m en vom  A p r il 1908 führten .

N o r w e g e n . N i l s  H a l l a n ,  E it sk ip sn am n  og ein  erkeb iskop , (D et K gl. 
N orske V idensk . Selskab M useet, Ä rbok 1958, 85— 90) w eist au f e in ig e  n orw e­
gische Schiffsnam en (richtiger v ie lle ich t: Schiffsbezeichnungen) h in , d ie  in  en g ­
lischen Z ollrechnungen aus dem  A n fa n g  des 14. Jahrhunderts erw ähnt w erden. 
Sie sind Z eu gn isse für d ie B au ern- bzw. A delssch iffahrt, da sie rege lm äß ig  aus 
einem  H ofn am en  und dem  Z usatz —  buza o. ä. (w oh l =  spätm ittela lterl. büse) 
zusam m engesetzt sind. D er im Jah r 1304 erw ähn te Schiffsnam e W adebusce  
w ird in Z usam m enhang gebracht m it e inem  H o f V a d a  bei T rondh eim , der 
anscheinend zu einem  a lten  A d elsgu tk om p lex  geh örte  und den N am en  des 
norw egischen  Erzbischofs A rn e E inarsson  V ad e (1346— 49) trug.

I s l a n d . * D as D ip lo m a ta r iu m  Is lan d icu m , das im  Jahre 1956 bereits den 
B an d  X V I , H e ft 4, erreicht hat, en th ä lt e in e gan ze A n za h l für d ie  Geschichte 
der hansischen B ezieh u n gen  nach Island , E n glan d  und D änem ark w ichtiger, 
bisher unbekannter Stücke aus den Jah ren  1458— 1519, nam entlich aus en g ­
lischen A rchiven , aber auch aus H am burg, z. B. d ie  N r . 242: Schrägen der 
Islan d fah rer von  1500. H erausgeb er ist B j ö r n  T h o r s t e i n s s o n .  P. J.

O S T E U R O P A

(B earbeitet von  P aul Joh an sen , für P olen  von  S ie g fr ie d  B aske )

F i n n l a n d . * V on  A la n d s  m ed e ltid su rk u n d er  ( =  A la n d s  u rku ndssam lin g , 
F örsta  de len ;  vg l. H G bll. 74, S. 202) ist H e ft  II: 1400— 1450, hrsg. v. J. 
S u n d  w a l l ,  erschienen (H elsin g fo rs 1958, 90 S .); es en th ä lt w ied eru m  aus­
schließlich schon anderw ärts gedruckte U rkunden , B r ie fe  und C hronikauszüge, 
d ie  sich au f d ie Ä lan d sin seln  beziehen , darunter w eitere  d es Stockholm er K auf­
m anns und R atm anns P eter Ä län n in g , ferner u. a. e in ig e  K orrespondenzen mit 
R eva l w egen  G eld forderungen , E rb sch aftsan gelegen h eiten  u. dgl.

A . v . B ra n d t

E ine sehr nützliche Ü bersicht der im Finnischen Staatsarchiv aufbew ahrten  
etw a  tausend  D eu tsd ien  Q u ittu n g en  in  d en  R echenschaftsberich ten  d e r  V ög te  
F in n lan ds im  16. Jh. geben P e k k a  K a t a r a  und E r k k i  K u u j o  (M em oires 
de la  S ociete  N eop h ilo log iq u e  X X ,  4, H elsin k i 1958, 78 S .), w obei zu sprach- 
geschichtlichen V ergleid iszw ecken  56 der ziem lich u n iform en  T ex te  abgedruckt, 
e in ig e  gar in F acsim ile geb oten  w erden . D as V erzeichnis der R echnungsaus­
steller  m it den  D aten  gibt m anchen schätzensw erten H in w e is  auf deutsche S ö ld ­
ner und B ed ien stete  der Schw edenkön ige, w obei a lle rd in g s  die F am iliennam en  
in den K opien  vielfach  stark en tste llt w orden  sind , so d aß  ihre Identifizierung  
au f Schw ierigkeiten  stößt.
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D ie  um fangreiche A rb eit von A r v o  V i l j a n t i ,  G u sta v  V asas ry sk a  k r ig  
1554— 1557  (K gl. V itterh ets . . . A k ad em ien s H an d lin gar, H ist. S er ien  2, 1 u. 
2, Stockholm  1957, 792 S.), beruht au f sehr e in geh en d en  Q u ellen stu d ien  in den  
A rchiven Schw edens u nd  F inn lands. D as H auptgew ich t lieg t au f der kriegs­
geschichtlichen S eite , nam entlich  auf der O rgan isa tion  des H eeres. N ach 1542 
w ar G ustav W a sa  gen ö tig t, da deutsche L andsknechte nicht zu haben  w aren, 
auch au f d ie  D auer zu k ostsp ie lig  w urden, e in  e igen es Sö ld n erh eer  nach d eu t­
schem V orbild  zu schaffen. D am it w ar der erste Schritt zum n a tio n a len  H eer­
w esen  getan , das Schw eden  später zur erstran gigen  M ilitärm acht au fste igen  
ließ . Zunächst a llerd in g s führte der w egen  G ren zstreitigk eiten  m it R ußland  
ausgebrochene K rieg  g eg en  Iw an  IV. fast nur zu M iß erfo lgen , nam entlich  als  
durch unzureichende V erpflegu ng Skorbut und andere Seuchen im  schw edisch­
finnischen L ager ausgebrochen w aren. D em ü tigen d e  V erh an d lu n gen  m it den  
russischen S ta tth a ltern  in  N ovgorod  brachten schließlich e in en  F ried en  au f  
G rund des status quo. Doch ist die politische S eite  des K rieges für den V erf. 
m ehr N ebensache, er b eschäftigt sich hauptsächlich m it der R ekrutierung, O rgan i­
sation , B ew affn u n g  und  V erpflegung der T ruppen , m it ihrer S tra teg ie , Rechts­
pflege, S eelsorge, F eldzeichen , M usik etc. B esondere A u fm erk sam k eit w endet 
er den finnischen T ru p p en  zu, von  d en en  L isten  veröffentlicht w erd en . W ichtig  
ist übrigens das V erzeichnis der Schiffe und Schiffsbesatzungen (10 Schiffe, 20 
G aleassen  m it 113 Büchsenschützen, 733 B ootsleu ten  und 2962 L andsknechten), 
w elche G ustav  W a sa  1557 in den K rieg schickte (S. 752). —  Zur Geschichte des 
deutschen S ö ld n erw esen s en thält d ieses gründliche W erk  sehr v ie l  M aterial. 
L eid er  hat der V erf. d ie  deutschen Q uellen  nicht gen ü gen d  berücksichtigt; der 
in  W ib org  1555/56  ausgebrochene „Scharbuck“ w urde auch in  D eutsch land  b e­
kannt und schreckte m anchen L andsknecht d avon  ab, D ien st in Schw eden zu 
suchen. In teressant ist auch, daß e in  in  W itten b erg  w oh n en d er französischer  
H um anist, H ubertus L anguetus, 1551 schon G ustav W asa  vor e in em  K rieg m it 
R ußland  w arnte; er ist dann w ährend des K rieges an der finnischen G renze g e ­
w esen  und erh ie lt vom  K ön ige den A u ftra g , S p ezia listen  und F achkräfte aus 
Frankreich anzuw erben . D ie se  N achrichten finden sich in  der veröffen tlich ten  
K orrespondenz des L anguetus, die V. nicht kennt. Doch können  solche k leine  
M ängel den W ert des gu t ausgestatteten  W erk s in  k einer W e ise  schm älern.

U n ter  den  in letzter Z e it in  F inn land  h erau sgegebenen  ortsüb lichen  Kirch­
spielsgeschichten ragt insbesondere d ie von  K u r t  A n t e i l  v er fa ß te  Geschichte 
von Perna hervor (P ern ä  sockens h is to ria  I, H elsin g fors 1956, 543 S.). D er  
Kirchort lie g t  in N y la n d  östlich von B o r g ! und hatte  recht in ten siv e  H a n d e ls­
beziehungen  zu R eva l, d ie  sich in den  H andlungsbüchern des H elm ich  Fick in 
den Jahren  1516— 32 w id ersp iegeln . N ach R eva l g in g  auch e in e  A usw an d eru n g , 
welcher eine E in w an d eru n g  deutscher E lem en te  in  Perna entsprach (S to ltefoth , 
R isbit, B rant, T hu n , V egesack, H ess), d ie  sogar auch in  den  O rtsn am en  Spuren  
hinterließ . A uch d ie  Kirche w eist im  Bau verw an d te  Z ü ge m it norddeutschen  
Sakralbauten  au f, schon dadurch b ed ingt, daß sie ze itw eise  d em  deutschen  
Z isterzienserk loster P ad is bei R eval unterstand . D ie  A lta r ta fe l v o n  der H an d  
eines norddeutschen M eisters ist ein Beutestück aus dem  D r e iß ig jä h r ig e n  K riege. 
D ie  A n la g e  e in es S ilberbergw erks 1610 blieb nur E pisode. —  In teressan t ist 
übrigens der N ach w eis, daß der so finnisch k lin gen d e O rtsnam e Perna von
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ein em  V ertreter des schottischen A delsgesch lech tes T a it  o f  Pirn abzu leiten  ist, 
der am  T avasten -K reu zzu g  B irger Jarls 1238/39 teilgen om m en  hab en  kann.

D ie  zahlreichen südfinnischen S ied lu n gsn am en , d ie m it dem W o r t „skinnar“ 
(P elzer) zu sam m engesetzt sind, künden  nach den Forschungen von  G  u n v o r 
K e r k k o n e n  vom  alten  P e lzh an d el F in n lan d s, für den  diese O rte V erarbei­
tungsp latz und S tap el der begehrten  W a re  darste llten  (S k in n a rb y g d e r  v id  F in­
la n d s  s y d k u s t u n der m e d e ltid , F H T  1958, 51— 58).

Im zw eiten  T e ile  des von uns b ereits an gek ü n d igten  W erkes (H G bll. 74, 
201) über d ie  G eschichte vo n  T a v a s tla n d  (H äm een  h istoria) b eh an d elt u. a. 
A r m a s  L u u k k o  auch den L an d h an d el, der im  17. Jh . w esen tlich  in den 
H än d en  der B ürger von Ä bo, H elsin g fo rs, B orgä und W ib org  lag ; e in e  m etho­
disch vorb ild liche K arte (S. 555) ze ig t d ie  b e leg ten  H an d elsverb in d u n gen  durch 
unterschiedliche S ignatu ren  an.

Im  A u fsa tz  von  V i l j o  N i s s i l ä ,  W ib o r g  im  L ich te d e r  O rtsnam en  
(V iip u ri p a ik ann im ien  valossa , K aleva laseu ran  vu osik irja  37, 1957, 154— 180), 
findet sich auch ein iges über N am en  deutscher H erkun ft bei d ieser östlichsten  
Stad t F in n land s. So heißen  K lippen  im  F ahrw asser A lbrectz öö bzw . A lbrecht 
kifw i, B runsaari, W e llin g  Saari, eine Bucht P an tzer lax  und zw ei k le in e  S ied lu n ­
gen  L yd ik ä lä  (von  Lüdeke) und T a lik k a la  (von  T a lek e , A leke, A d elh e id ). D ie  
m ehrfach vorkom m enden  O rtsnam en „M asko“ verb ind et N . m it dem  m itte l­
n iederdeutschen  W o rt m askap, m ascop, m atschop (G enossenschaft).

R u s s l a n d . D ie  von uns 1956 besprochenen U m risse  der Geschichte der 
U d S S R  (O cerki istorii SSSR , s. Jg . 74, 204) sin d  nunm ehr auch in  deutscher 
Ü bersetzu ng unter dem T ite l G eschichte d e r  U d S S R  1, F eu dalism us  (zw ei H alb ­
bände nebst B eilage  von 10 K arten, R ütten  u. L oen in g , B erlin  1957, 1076 S.) 
erschienen. W ir  haben seinerzeit v ie le s  lob en d  hervorgehoben , w as in  diesem  
schön au sgesta tteten  W erk im  V ergleich  zu  den früheren  D arste llu n gen  von  
sow jetischer S e ite  zu dem selben T h em a  an zu erkenn en  ist. T ro tzd em  w ar es 
ein  F eh ler, d iese für ein  sow jetrussisches P ublikum  gedachte G em einschafts­
arbeit fa st unverän dert deutschen L esern  vorzu legen . D urfte  m an wirklich  
nahezu  a lles das, w as im  L aufe der Jah rh underte von  deutscher S e ite  für die 
G eschichte R ußlands und seiner N ach bargeb iete  g e le is te t w orden  ist, verschw ei­
gen  oder in  tend enziöser B eleuchtung V orbringen? W ir  m einen, daß  dam it der 
ernstzunehm enden  und neue W eg e  suchenden sow jetrussischen  G eschichtsforschung  
ein  B ärend ienst ge le iste t w orden  ist. Es ist in d essen  nicht Sache unseres Organs, 
au f politische F ragen  einzugehen. A b er d ie  A n za h l der Irrtüm er, U n zu länglich ­
keiten  und Sch iefheiten , d ie  sich zum eist aus der Ign orieru n g  der frem dsprachigen  
L iteratur ergeben  und sich in sbesondere bei der D a rste llu n g  der russisch-deut­
schen B ezieh u n gen  im  M ittela lter h äu fen , w ird  selbst e in em  ungeschulten  und 
kritik losen  deutschen Leser nicht verb orgen  b le ib en  können  —  und m ag ihn 
gegen  a lles N eu e , R ichtige und G ute, das d ie  B än d e en thalten , voreingen om m en  
w erden  lassen . D as w ürden w ir au frichtig  bedauern.

Es ist an  d ieser S telle  nicht m öglich, d ie im  le tz ten  Jah rgan g  unserer Z eit­
schrift (76, 216) le id er  unterb liebene B erichterstattung über R ußland  vo llständ ig  
nachzuholen. Inzw ischen ist auch e in e  e in g eh en d e  und v ie lse itig e  L iteratur­
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übersieht von G. S t ö k 1 erschienen (Russische Geschichte von  der Entstehung  
des K iever Reiches bis zu den W irren , 862— 1613, Jbb. f. G. O steuropas 6. 1958, 
201— 254, 468— 488), d ie  ein  zusätzliches R eferat von  unserer S eite  überflüssig  
macht, um som ehr als e in  Sonderabschnitt sich m it S tädtew esen  und städtischem  
Leben  (A usgrabungen , K unsthandw erk, Schriftkundigkeit, S ph rag istik  und N u ­
m ism atik) beschäftigt. A u f d iese  dankensw erte A rbeit sei h ier nachdrücklichst 
verw iesen .

B r u n o  W i d e r a  g ib t anläßlich  der Besprechung des N o v g o ro d er  G rabungs­
berichts (vg l. Jg . 75, 175) e in e  gute Ü bersicht der b ish erigen  L iteratur und  
äußert sich — w ie uns scheint m it Recht —  kritisch gegen  m anche A u ffa ssu n gen  
A rcich ovsk ij’s, w elcher N o v g o ro d  eine S tadt des H andw erk s sein  lä ß t und die  
kaufm ännischen B eziehun gen , so auch m it der H anse, nicht gen ü g en d  berück­
sichtigt (Z G W  V , 1957, 1323— 1331).

E in e ansprechende k le in e  Schrift ist das als P u b lik ation  des N o v g o ro d er  
M useum s für G eschichte und Kunst erschienene H eft Exkursion im  N ovgoroder  
K rem l (E kskursija po n ovgorodskom u krem lju , 1957, 52 S.) von  A . I. S e m j o -  
n o v. E in  genauer P lan  g ib t A u skunft über d ie L age der T ürm e, Kirchen und  
P alastb au ten  des KremT, w ozu  im T e x t ein  ausführlicher h istorischer K om m en­
tar geb oten  w ird.

A . V . A r c i c h o v s k i j  berichtet w ied er  über d ie N o vgoroder A usgrabun­
gen, d iesm al der Jahre 1956/57 (R askopki 1956 i 1957 g o d o v  v  N o v g o ro d e , 
S ovetsk a ja  A rch eo log ija  1958, 2, 227— 242). D ie  F ü lle der handw erk lichen  E r­
zeugn isse und R este von  W erk stä tten  bestärkt ihn im m er m ehr in  der A u f­
fassung, daß N o v g o ro d  v ie l m ehr ein e S tad t der G ew erbe als des H an d els  g e ­
w esen  sei, w en igsten s in  gew issen  Z eiten . M an hat nun auch e in e  G old schm ied e­
w erkstätte gefu n d en , kostbare E m aillearb eiten  au f G old , fern er zahlreiche  
Schm iedessen, dabei eiserne Sporen  verschiedenster A rt. G lasfen sterreste  b e­
zeugen  d ie  V erw en d u n g  von  buntem  G las für d ie  B ürgerhäuser N ovgorod s, 
bem alte H o lz te ile  lassen  e in  w en ig  von  der F arbenfü lle  in  den  S traß en  ahnen, 
ein e  b em alte L ederm aske zeu gt vom volkstüm lichen Schauspiel usw . usw. D as  
H au p tin teresse des H istorik ers h eftet sich nach w ie  vor an d ie  gefu n d en en  
B irkenrin defragm ente , von  d en en  schon 318 vorliegen . E in  Schreiben gibt A u s­
kunft über d ie F orm en der bäuerlichen Schollenpflicht, e in  an deres ist 
m itten  aus den K riegsh an d lu n gen  heraus, von  K aporje n ahe der liv län d isch en  
G renze, geschrieben und v erm itte lt e in  leb en d iges B ild  persön licher N ot, e in  
drittes bringt H ilferu fe  der von  finnischen Stam m esbrüdern ü b erfa llen en  russi­
schen K arelier, ein  v iertes berichtet über den glücklichen A bschluß e in es G ren z­
vertrages m it N o rw eg en  am „K ajanischen M eer“ (undatiert, geh ört w ohl ins 
Jahr 1326), und so geh t es w eiter  fort, eine b en eid en sw erte F ü lle  neuer D aten  
zur K ulturgeschichte N o v g o ro d s! A llerd in g s ist w ied erum  nichts über die  
H anse darin en th a lten , so w e it d ie  vorläu fige V eröffentlichung erkennen  läßt.

E in e entzückende E rgän zu n g  zu d iesen  B irken rin d efragm en ten  b ild en  d ie  
Schreibübungen und K ritze le ien  des K naben Onfim, in sgesam t 11 Stück, die ein  
w en ig  in  den Schulbetrieb und in  die V orste llu n gsw elt e in es K indes von  dam als 
(um 1200!) h ineinb licken  lassen . Es träum t von einem  R eiter leb en , von  K rieg  
und A benteuern , w ie  d ie  kindlichen Z eichnungen erkennen  la ssen ; auch das 
W a p p en tier  G ro ß -N o v g o ro d s, der G reif, w ird  nachgezeichnet ( A r c i c h o v -
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s k i j ,  B erestjan y ie  gram oty m afcik a  O nfim a, S ov etsk a ja  A rcheolog ija  1957, 3 
2 1 5 — 233). D er H erausgeber schließt den A u fsa tz  m it nachdenklichen E rörte­
rungen  darüber ab, w ie denn der spätere T ie fs ta n d  des B ildun gsw esens im 
V olk e  N ord ru ß lan d s m öglich w ar. W ir  kön nen  h in zu fü gen , daß noch H erber­
ste in  von  der „hum anitas“ der N ovgorod er  zu berichten w ußte und sie im 
G egen sa tz  zur G esinnung in  M oskau stellte .

D re i w eitere  B ände B irk en r in d e -U rk u n d en  (N r. 11— 194) lieg en  je tz t im  
Druck und F acsim ile  vor (N ovgorod sk ije  gram oty  n a  berestje, d ie Funde von  
1952, 1953/54 und 1955, M oskau 1954— 58, v g l. H G b ll. 73, 245). D ie  w esen t­
lichsten  Stücke sind  schon nach den ersten Fundberichten  an gezeig t w orden; nach­
zu tragen  w äre noch, daß ein  Fragm ent aus dem  14. Jh. (N r. 44) sich m it der 
Flucht eines M enschen zu den D eutschen (vo n jem ce) beschäftigt, wahrscheinlich  
nach L iv lan d , e in  anderes, vo llstä n d ig es Stück vom  E n d e des 14. Jh.s betrifft 
d en  T uchhandel m it K areliern  (V igar, V a lit , V a iv a s , M elita), d ie m it W atm al 
(vodm ol) und „C heri“ (?) versorgt w erden  (N r. 130). In teressant ist w eiter  ein  
Schreiben über den  A n k au f e iner Sk lav in  in P lesk au  aus der zw eiten  H älfte  
des 11. Jh .s (N r. 109), e in  Z ette l eines gew erb lichen  P fan d le ih ers aus dem  
13. Jh. (N r. 141) und ein kurzes G erichtsprotokoll e in es  K irchspiels- und M arkt­
gerichts (p ogost n a  torge, N r. 154) M itte  des 15. Jh .s. D ie  P u b likation , von  
A r c i c h o v s k i j  und V.  I. B o r k o v s k i j  durchgeführt, m it vo llstän d igen  
W ortreg istern  und ausführlichen K om m entaren verseh en , ist vorb ild lich  zu 
nennen .

E in e sehr eingeh en de und v o llstä n d ig e  Ü bersicht des W id erh a lls  au f die 
F unde N ovgorod er  B irkenrin denfragm en te im  A u sla n d e  g ib t A . L. C h o r o l -  
k e v i ö  in  der Z eitschrift Is to r ija  SSSR  1958, H . 5, 2 2 4 — 231, w obei auch auf 
H G b ll. 73 u. 75 verw iesen  w ird .

W ie die Z eitschrift V oprosy Isto rii (1959, H . 1, 205) m eldet, h a t m an  1958 
auch in  P leskau  m it A u sg ra b u n g en  begonnen, welche neben handw erklichen 
F u n d en  aus e iner E isengießerei von  R asenerz, e in e r Schnitzerei u. a. vor allen  
D ingen  endlich auch au ß erh a lb  N ovgorods ein D ok u m en t auf B irken rinde  zu­
tage  g e fö rd e rt haben.

E in en  sehr bem erkensw erten  B eitrag  zur G eschichte des H a n d e ls  m it aus­
län d isch em  G ew eb e  in  N o v g o ro d  im  14. u n d  15. Jh. b ie te t A . L. C h o r o s k e v i ö  
(T o rg o v lja  inostrannym i tk an ijam i v  N o v g o ro d e  v  X I V — X V  vekov, Ist. 
Z ap. 63, 1958, 206— 243), der d ie  vorzügliche B esch lagenh eit des V erf. mit 
der M aterie  und der L iteratur, auch der n eu esten , z e ig t . Er g eh t zunächst 
v on  der F estste llu n g  aus, daß m an in  N o v g o ro d  zw ar e in e  beachtensw erte eigene  
L ein en p rod u k tion  besaß, w enn  schon fe inere Sorten  aus dem  A u slan d e  bezogen  
w urden , daß m an auch durchaus W o llsto ffe  zu w eb en  verstand , daß  aber Tuch 
im  e igen tlich en  S in n e n ie selbst h ergestellt, son d ern  im m er nur eingeführt 
w urde. D a s haben nicht zu letzt auch d ie A u sgrab u n gen  geze ig t, so daß  d ie  vor­
kom m enden  Tücher (sukonniki) nur als T uchhändler a u fg e fa ß t w erd en  dürfen. 
W eiter  beschäftigt sich Ch. m it der F rage, w er e ig en tlich  als A b nehm er von  
ausländischem  Tuch in Frage kam: es w aren vor a llem  die reichen B ojaren , 
w elche sich ihre Schauben (m it dem  F ell nach in nen) aus kostbarem  farb igem  
Tuch, Barchent oder A tla s machen ließ en , daneben  w a ren  es audi d ie  K auf­
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leu te für ihre F estgew änd er, dann d ie  G eistlichkeit, selbst d ie M önche, denen  
das T ragen  ausländischen Tuchs oft zum  V orw u rf gem acht w urde, und schließ­
lich sogar auch der k leine M ann, für den  a llerd in gs nur b illige  Sorten  in  F rage  
kam en. In  den russischen Q u ellen  erscheint zw ar nur deutsches, ypernsches, 
St. O m er-, L ondoner, M echelner und nieuw kerksches Tuch, aber aus den  H a n ­
delsb riefen  und -büchern der hansischen K aufleu te läß t sich darüber h inaus  
ein  um fangreicher K ata log  von  Tuchsorten zusam m enstellen , d ie nach R ußland  
exp ortiert w urden. A m  teuersten  und am  m eisten  geschätzt w ar das Tuch aus 
Y pern, w elches v ielfach  als E hrengeschenk oder T rib u t F ürsten  dargebracht 
w urde, sogar auch von  den M oskow itern  an  den T atarenchan. A ls  Korrektur 
e in iger  w estlicher D arste llu n gen , w elche für den  E xport der ypernschen „Laken"  
nach N o vgorod  schon e in en  B eleg  in einer russischen Q uelle  des 12. Jhs. zu finden  
m ein ten , w eist Ch. d arau f h in , daß jen e  Q u elle  erst aus dem  15. Jh . über­
lie fer t ist. A ls  H au ptp rob lem  erscheint auch Ch. d ie  Frage des U m fan gs des 
T ex tilex p o rts  nach N o v g o ro d  und R ußland. Er n e ig t dazu, der A u ffa ssu n g  
von K. H . Sass beizupflichten, w elcher au f G rund von  R evaler Schiffslisten  e in e  
bisher für unm öglich g eh a lten e  große Q u an tität von  T uchballen  im  D urchgangs­
h an d el festste llen  konnte. U m  dem  Problem  der M assenw are im  T uchhandel, 
das seinerzeit von  G. M ickw itz n eg a tiv  bean tw ortet w ord en  w ar, näherzutreten , 
untersucht V erf. insbeson dere d ie  E infuhr und V erw en d u n g  b illiger  T uchsorten, 
z. B. des sog. W a tm a l (russ. vo to la ) schon im  12. Jh ., dann  später K ölner, 
A achener, T horner, Z ittau er  u. a. Sorten , und kom m t zum E rgebn is, daß sie  
ein en  recht w eiten  M arkt und großen A bsatz auch beim  k lein en  M ann  fanden . 
A us den erhalten en  D a ten  für den Im port von  Tuchen glaub t Ch. herauslesen  
zu können, daß seit E n d e des 14. Jhs. e in e  bedeutende E rhöhung e in getreten  
sei, w elche nicht zu letzt auch darauf zurückzuführen ist, daß der A bsatz von  
ausländischem  Tuch sich über ganz R ußland , sogar bis zur K rim , von  N o vgorod  
aus erw eitert hatte. L e in en  dagegen  w urde nur zu A n fa n g  des 14. Jhs. in 
größerer M enge im portiert, g egen  E nde des 15. Jhs. hört der Im port ganz auf. 
—  D er v or liegen d e  A u szu g aus dem  inhaltsreichen, k ritisch -abw ägen den  A u fsatz  
kann nur e in en  k le in en  T e il der an regen d en  F ü lle  von  D aten  und G edanken  
w ied ergeb en , d ie V erf. vorträgt. D en  Interessierten  sei d ie  L ektüre des A rtik els  
w arm  em pfohlen .

D as m itte la lte r lich e  M oskau  im  14. u n d  15. Jh. (S red n evek ovaja  M oskva  
v X I V — X V  vekach) w ird  uns von M. N . T i c h o m i r o v  vorgefü h rt (M oskau  
1957, 317 S.), e in e  schon lan ge erwünschte D arste llu n g , aus w elcher w ir  e in ig e  
Problem e, nam entlich der S tad ten tsteh ung, hcrau sgreifen  w o llen . D a s übliche 
G ründungsdatum  1156 ist nicht gesichert und dürfte nur ann äh ern d  die E r­
bauungszeit des K rem l angeben . V orher gab es in der N ä h e  e in e  A n zah l 
kleinerer Burgen bei den  D örfern  des legen d ären  B ojaren  Kucka. A u f der 
K rem T-H öhe stand ein  F ichtenhain (bor), bei dem  als verm utlich ä ltester S ie d ­
lungsansatz eine St. Johannis-K irche errichtet w urde (6). U n ter  dem  K rem l 
entstand  ein  Suburbium , das den kennzeichnenden N am en  „ p o d o l“ (Saum , T a l)  
führte, der auch in  K ijev  b egegn et (9). V or der A u sw eitu n g  des KremT im  
15. Jh. b efand  sich e in  T e il der S tadt auch a u f dem  h eu tigen  B u rggelän d e  
(K arte S. 8) und dem  d avorliegen d en  G raben, unter anderem  auch die H eil. 
F reitagskirche (sv. P ja tn ica ), d ie  a llgem ein  in R ußland  als M arktkirche bezeugt
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ist (13). D ie  B ezeichnung „ K ita jgorod “ für einen  T e il  der S tad t ist erst 1534 
b eleg t und geh t w ahrscheinlich au f den C h in ah an d el m it B au m w oll- und S e i­
denstoffen  zurück. D ie  D r itte l-T e ilu n g  der S tad t ist, w ie  T . nachw eisen  kann, 
au f d ie E rbverträge der m oskow itischen Fürsten zurückzuführen (199). E ine  
Karte veranschaulicht die R ichtung der H an d elsw ege  nach M oskau (141), unter 
denen  d ie S traße nach Sm olensk  seit dem  15. Jh. a ls V erb indung nach W e st­
europa im m er w ichtiger w urde. N och im 18. Jh. h ieß en  die V erkaufsstellen  
des w estlichen  Tuchs „Sm olensker T u ch -R eih en “ (139), deren  A lter  durch ihre 
L age im  „ p o d o l“ gew äh rle istet ist. Auch besaßen  d ie  po ln isch-litau ischen  „P an e“ 
ein e e igen e  Kirche „v panech“ in K ita jgorod . Son st bezog  man in  ä lterer Z eit 
das w esteuropäische Tuch über N ovg o ro d ; L aken aus Y p ern  („postavy  ip sk ije“) 
gehörten  zu den regelm äß igen  G eschenken der N o v g o ro d er  an den G roßfürsten  
von  M oskau, aber auch W eiß - und R otw ein  und G oldm ünzen  (137). W ie  eng  
die V erb in d u n g  zur H anse gew esen  sein  m uß, bew eist d ie  T atsache, daß man 
au f der T agu n g  zu Lübeck 1380 bereits von  dem  im selben  Jahre erfochtenen  
S ieg e  des G roß fü rsten  D m itr ij D onsk oj über d ie  T a taren  auf dem  Schnepfen­
fe ld e  w u ßte (219). E ine griechische und italien ische N ied er la ssu n g  gab es schon 
seit a lters in  M oskau; d ie letztere h ieß  auch d ie  „deutsche“ und hatte w ahr­
scheinlich e in e  katholische K apelle  (213). D ie  eigen tlich e  deutsche S ied lu n g , der 
„K okuj“ (? =  W eißbrot, P astete), ist späteren  U rsprungs und la g  w e it  außer­
halb der ä ltesten  Stadt. D ie  E inw ohnerzahl M oskaus schätzt T . für das Jahr 
1488 nach der bezeugten  A n zah l verbrannter H ö fe  au f etw a 30— 40 000 (66); 
doch m uß m an hinter Z ah len an gab en  der C hronisten  stets ein  Fragezeichen  
setzen . Sonst in teressiert noch d ie  ä lteste  E rw ähn ung deutscher F euerw affen  im 
Jahre 1389 und d ie  des 1485 von  K aiser M a x im ilia n  I. geschickten Büchsen­
m eisters Jakob (88), ferner eines deutschen A rztes A n to n iu s 1483 und d ie  W e i­
gerung der D orp ater  1420, den P leskauern  beim  D achdecken m it B le i auszu­
h elfen  (86). M it Recht w end et sich T . gegen  d ie v ie lfach  behauptete A bstam m ung  
prom inenter m oskow itischer A delsgeschlechter aus D eutsch land  (163). A lle s  in 
allem  ein  sehr an regendes und w ertvo lles Buch, das auch über v ie le  w eitere  
Fragen H in w eise  oder A u sku nft gibt.

V. L. J  a n i n hat seine U ntersuchungen zur G eschichte des G eld es und des 
Silbergew ichts in R ußland, über die w ir schon berichtet h aben  (H G b ll. 74, 203), 
w eiter fortgesetzt und zu einem  größeren W erk  au sgesta ltet: D ie System e des 
G eldes und G ewichts im  russischen M itte la lter vor der  M ongolenzeit (D en ezn o-  
veso v y je  sistem y russkogo sred n evek ovja . D o m o n g o l’sk ij period . M oskau  1956, 
205 S.). Durch N achw iegen  der gefu n d en en  M ünzen g lau b t J. zw ei G eldsystem e  
festste llen  zu können: im  N ord en  seit dem  10. Jh. e in e  au f w esteuropäischen  
E in heiten  beruhende G rivna (51,19 gr) und im S üden  d ie  auf byzantin ischen  
N orm en  beruhende L itra. V orher d ienten  arabische D irhem s zu 2,73 g  als 
Scheidem ünzen und ergaben e in  G ew icht der G rivn a  zu 68 ,22  g  und der Kuna 
zu 2,73 so w ie  der N og a te  zu 3,41 g. H au p tgru n d lage für d ie A u ffassu n gen  
Jan ins b ietet d ie T h eorie , daß die in  zahlreichen Schatzfunden festgeste llten  
ausländischen M ünzen in  R ußland im U m la u f w aren  und die e igen e, feh lende  
Scheidem ünze ersetzen  sollten .

D em gegen ü b er ste llt der bekannte V orgeschichtler A . L. M o n g a i t  in  einer  
ein geh en d en  und sachlichen Kritik fest (V oprosy Istorii 1958, 3, 183— 188), daß
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w ir k ein e  B ew eise  dafür besitzen, daß  d ie  M ünzen der riesigen  Schatzfunde  
R ußlan ds w irklich im  U m la u f gew esen  w ären. Es sind  b isher kaum  M ünzen  
g efu n d en  w orden , w elche Spuren der A b n u tzu n g  im  V erkehr g eze ig t hätten. 
D a g eg en  g ib t es e in e A n zah l Schatzfunde, d ie  deutlich zeigen , daß d ie  großen  
M en gen  gem ün zten  S ilbers für handw erkliche Z wecke, für S ilberschm iede, g e ­
dacht w aren. M an fand  neben den ganz frischen P rägungen  H an d w erk sin stru ­
m ente und fertig e  und h a lb fertige  Schmucksachen aus Silber. D as von  Jan in  in 
F rage g e ste llte  „ F e llg e ld “ als Scheidem ünze hat es nach arabischen und w est­
europäischen Z eu gn issen  tatsächlich in  R ußland  gegeben . M an benutzte lau t  
einem  B ericht aus dem  Jahre 1153 E ichhörnchenfelle zu 18 Stück g eb ü n d e lt* ) und  
besonders präpariert, d ie durch den dauernden  U m lau f von  H an d  zu H and  
ihren  H aarbesatz fast vo llstä n d ig  verloren  hatten  und in fo lg ed essen  auch keinen  
tatsächlichen W ert m ehr repräsentierten  (187). Durch d iese T atsache des „F ell­
g e ld e s“ a lle in  kann m an die k le in g e ld lo se  P eriod e in  der russischen W irtsch afts­
geschichte verstehen . M an rechnete g ew iß  m it S ilb erein h eiten , aber dann  nur in 
G esta lt von  B arren oder Hacksilber. M on ga it b estreitet som it —  w ie  uns scheint 
zu Recht —  den G eld u m lau f ausländischer Scheidem ünze in R u ß land  trotz ihres 
reichen V orkom m ens in Schatzfunden. Auch d ie  Ü bernahm e des sp äteren  nörd­
lichen G rivn a-G ew ich ts aus dem  W esten  bestreitet M ., w ie  d enn  überhaupt d ie  
V erw en d u n g  des P fu n d es e ine w esentlich  andersartige E ntw ick lung genom m en  
haben d ürfte und einer ganz anderen  P er iod e  angehört. —  D ie se  D iskussion  
scheint uns außerordentlich  fruchtbar zu sein  und endlich e in e  L ösung der 
str ittigen  Frage des w estlichen S ilberim ports nach dem  O sten näherzubringen .

In  einem  stark polem isch gefärb ten  A u fsa tz  über d ie  E n tw ick lu n g  d er  
s täd tisch en  S tru k tu r in  d e r  U kra in e  im  14. b is 18. Jh. u n d  d a s  M a g d eb u rg er  
R echt (R azv itije  gorodskogo stroja  na U k ra in e v X I V — X V II I  vek ov  i M agd e­
burgskoje pravo, V oprosy  Istorii 1958, 3, 122— 135) versucht V . D . O t a m a -  
n o v  s k i j zu bew eisen , daß d ie  E in fü h ru n g  des M agdeburger R echts in der  
U k rain e und W eiß ru th en ien , dam als T e ile n  P o len -L itau en s, kein e  irgen d w ie  
nen n en sw erte  Z äsur im städtischen L eben  d arstelle . Es ist bekannt, daß  bereits 
1374 M agdeburger Recht in einem  T e il der S tad t K am enec-PodoT sk e in geführt 
w urde, 1491 in  Ludk und allm ählich in  zahlreichen anderen S täd ten  L itauens, zu ­
letzt, so spät w ie  1613— 56, im  G eb iet der äußersten  O stgrenze. D a m it w urde die  
tatsächlich bereits vorhandene S tad t rechtlich um gesta ltet, gerichtlich autonom  
gem acht und aus dem  L andkreise herausgehoben . M it anderen  W o rten , es w u r­
den  w esteuropäische kom m unale B egriffe  zur G eltu n g gebracht. D er V erfasser  
kann d iesen  V organ g  natürlich nicht ab leu gn en , versucht aber d ie  re la tiv e  H öh e  
des altrussischen S täd tew esen s dem  en tgegen zu h a lten  und b ehauptet, das M agd e­
burger Recht sei für d ie  ukrainischen S tad tgem ein d en  äußerst u n gü n stig  g e ­
w esen , hätte den B ürgern das Recht au f G rundbesitz im  U m la n d e  und dam it

*) Schon h ier sei darauf h in gew iesen , daß M. in  einem  w eiteren  A u fsa tz  über 
die R eisen  A bu H am id  a l-G arn atis  1150/53 in R ußland (Isto r ija  SSSR  1959, 
1, 179) festste llen  kann, daß dieser spanische A raber m it 18 E ichhörnchenfellen  
gleich einem  silbernen D irhem  im russischen G eldverkehr rechnet. D abei v e r ­
w eist M. au f d ie Ü bereinstim m ung m it der E in h eit „reyse“ zu 18 „schewe- 
n issen “ (E ichhörnchenfellen n iederer Q u alitä t) in  den R echnungen des D eu t­
schen O rdens (G. Sattler, 1887, S. 343; K. Kunze, H an seak ten  aus E ngland. 
1891, S. 243).
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die eh em alige  G leichstellung  m it dem  L an d ad el en tzogen . D ie  F o lge  sei das 
sozia le  A b sin k en  der B ürgerschaft und ihre K nechtung („ ideologische V er­
sk la v u n g “ !) durch den poln ischen A d e l gew esen . A uch d ie  H an dw erker hätten  
ihre F reih eit eingebüßt, w obei O. davon  ausgeht, daß es russische H andw erk er­
verb änd e des M itte la lters gegeb en  habe, d ie sich bis in d ie  Z e it des M agd e­
burger Rechts erh a lten  hätten . W ie  es a llerd in gs kom m t, d aß  d iese H andw erk er­
verbände sich schon frü h zeitig  „Z echen“ nennen und von  „Z echm eistern“ geleitet 
w erden , kann er nicht erklären. Es ist doch offensichtlich, daß auch hier ein  
W a n d el vor sich gegan gen  w ar, der bereits im  14. Jh . seine U rsprünge im 
polnisch-deutschen W esten  hatte. —  So w en ig  w ir b estre iten  w ollen , daß  die V er­
le ih u n g  M agd eb u rger Rechts an ostpolnische und litauisch-russische S tädte von  
der deutschen Forschung falsch geseh en  w orden  ist und v o n  ihr anstan dslos in 
den groß en  G eltungsbereich  deutschen Stadtrechts e in b ezogen  w urde, ebensow enig  
scheint es uns aber der Sache dienlich  zu sein , w en n  m an nun russischerseits 
daraus eine n a tion a le  P restigefrage  macht. Es w äre zu wünschen, daß  der Frage 
der A u sb reitu n g  des M agdeburger Rechts einm al eine ern sth afte  Erforschung  
sine ira et Studio zuteil w erden  m öge (vgl. hierzu H G b ll. 73, S. 73).

In  der Z eitsch rift für F irm engeschichte „T ra d itio n “ (1957, H . 4, 337— 355) 
g ib t E r i k  A m b u r g e r  eine ged rän gte , aber m ateria lreiche Ü bersicht des 
frem dländischen  U n tern eh m erh an d els in  R ußland: D e r  fr e m d e  U n tern eh m er in 
R u ß la n d  b is zu r  O k to b errevo lu tio n  im  Jah re  1917. D ie  F ü lle  der D aten  kann 
hier nicht w ied erh o lt w erden; h in gew iesen  sei auf das holländische N otar ia ts­
in strum ent (auch in  F acsim ile) von  1632 über d ie  G rü n d u n g  des E isenw erkes in 
T u la  durch A n d reas W ijn iu s u. A ., ferner au f d ie L isten  der an  A usfuhr und 
E infu hr b ete ilig ten  vorw iegen d  ausländischen F irm en in  St. P etersburg 1795, 
1816, 1838, 1852, 1861.

E s t l a n d  u n d  L e t t l a n d . E in le iten d  sei w ieder au f d ie  reichhaltige und zu­
verlässige  B altische B ib lio g ra p h ie  1956 und 1957 von  H e l l m u t h  W e i ß  ver­
w iesen , w elche als A n h an g  zu den Jah rgän gen  V I und V II  der Z eitschrift für 
O stforschung erschienen ist.

In  den  M itte ilu n gen  der estnischen A k ad em ie der W issen sch aften  (E esti N SV  
teaduste ak ad eem ia  to im etised ) 1958, H . 4, 366— 368, fin det sich erstm alig  ein  
Bericht über das Schicksal des durch E vakuierung w äh ren d  des le tz ten  K rieges 
in zw ei T e ile  zerrissenen R e v a le r  S ta d ta rch ivs  von  A . V  a i n. Zu unserer Freude 
läß t sich dem  Bericht entnehm en, daß der größte T e il des in  G ö ttin g en  feh len ­
den U rk u n d en -, Buch- und A k ten m ateria ls in R eva l geb orgen  w orden  ist. Das 
Stadtarchiv  ist gegen w ärtig  organisatorisch  m it dem  K reisarchiv für d ie  eh e­
m alige  P rov in z H arrien  verein ig t.

* Es gab bisher noch keine ausführliche, w issenschaftlich  zu verlässige  B io ­
graph ie des B egründers der deutsch-hansischen D ü n ak o lon ie , B ischof A lberts 
von R iga. D iese  A u fgab e hat sich G i s e l a  G n e g e l - W a i t s c h i e s  in ihrer 
D isserta tion  B ischof A lb e r t vo n  R iga . E in  B rem er D o m h err  als K irch en fü rst im  
O sten  1199— 1229  g este llt  (N o rd - und osteuropäische G eschichtsstudien, hrsg. v. 
P. Joh an sen , Bd. 2, A . F. V elm ede, H am burg 1958, 187 S., 3 A bb. u. 2 Karten) 
und unter um fassender B enutzung der Q uellen  und L iteratur gut gelöst. A lbert 
(vor 1170 geboren) entstam m te von  V ater- und M u tterse ite  B rem er M in iste­
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rialengeschlechtern , d ie dem  E rzstift e in e  R eihe nam h after D ien stm an n en  und  
D om h erren  ste llten . E in  S tie foh eim  A lb erts w ar N o ta r  H einrichs des L öw en  
und E rzbischof von  B rem en, e in  anderer A b t zu St. P au l in  B rem en, ein  V etter  
w ar B ischof von  Lübeck. D er ju n ge D om herr (seit 1189) erlebte in  B rem en die  
K äm pfe zw ischen dem  erstarkenden D om k ap ite l, dem  E rzbischof und den B ür­
gern . H ier  em pfing er seine entscheidenden  E indrücke, besonders w ährend  der 
S ed isvak an z, als das K ap ite l 1189— 1194 a lle in  d ie herrschaftliche V erw altung  
ausübte. In  E rzbischof H artw ich  II. und H ein rich  dem  L öw en  begegn ete  er 
persönlich dem  T ypus des dam als überall im  Reich um G eltu n g  ringenden  
w erd en d en  L andesherrn . In  B rem en w urde er auch m it dem  K reuzzugsgeist der 
Z eit b esonders gu t vertraut, der sich im  Z u g  nach P a lä stin a  und in  der b eg in ­
n en d en  M ission  der D ü n a liv en  kundtat. „In b lü henden  J u gen d jah ren , dennoch  
sehr r e if  von  C harakter“ w urde A lbert 1199 zum  B ischof der L iv en  gew eih t und  
an d ie  D ü n a  entsandt. G. z e ig t uns seine L eistu n g , ind em  sie  uns durch d ie  
v ie lb ew eg ten  V erh ä ltn isse  der aufstreb en den  christlichen K olon ie  führt. Z wischen  
d en  M ächten, d ie  er vorfan d , W e lfen  und S taufern , D än en k ön ig , Papsttum , 
B rem er Kirche und deutschem  K aufm ann, w u ßte A lb er t unter k luger A usnutzung  
der je w e ilig e n  L age aus dem  N ichts heraus sein  B istum  und sein e L an desherr­
schaft aufzubauen , d ie nach seinem  W ille n  e in  ein h eitlich es T erritor iu m  unter 
seiner L eitu n g  w erden  so llte . D as Z ie l w urde nicht erreicht. D er B ischof scheiterte 
an den zahlreichen G ew alten , auf d ie er sich stü tzen  m ußte; besond ers stellt G. 
die A u sein an d ersetzu n g  m it dem  Schw ertbrüderorden in  d en  V ordergrund . Ob  
die früh an geb ahn te, se it  1207 im m er deutlicher h ervortreten d e H in n eigu n g  
A lb erts zu den S taufern  G esinnu ng oder T aktik  verrät, b leib t unentschieden;
G. sieh t aber unter der dänischen V orherrschaft auch in N orddeutsch lan d  die 
versteckten G egen k räfte  g eg en  W ald em ar II., d enn  Lübecker B ürger halfen  
1220 dem  vom  K önig v er fo lg ten  B ischof heim lich  aus der Stadt.

Im  W esen  A lb erts ze igen  sich persönlicher E h rgeiz  und  M ach tw ille  stärker 
als F röm m igk eit und relig iöse  B egeisterung. Er w ar e in  nüchtern-realer M ann  
m it organisatorischem , d ip lom atischem  und juristischem  Geschick; dem  K riegs­
w esen  b lieb  er jedoch abhold . Körperlich rüstig  und von  beharrlichem  und  
optim istischem  S elbstbew uß tsein , m ußte er im  D ien st sein er politischen  und  
m issionarischen  A u fg a b e  und zur K reuzfahrerw erbung fast rastlos au f R eisen  
sein , d ie  ihn  zw ischen U n ter ita lien , Rom , dem  E lsaß , Lüttich, T h ü rin gen , N ord ­
deutschland, D änem ark  und L iv lan d  h in - und h erführten  (er unternahm  a lle in  
27 S eere isen !). B ei d iesem  au freibend en  L eben, bei dem  ihm  sein e  g ew in n en ­
de R ednergabe zustatten  kam , lernte er zahlreiche bedeutende M än n er persön­
lich kennen, so P h ilip p  von Schw aben, Friedrich II., K nut V I. und W ald em ar II., 
die P äp ste  In nozenz III. und H onorius III. und v ie le  europäische P rälaten, 
F ürsten  und w eltliche G roße. D aß  er unter se inem  groß en  B ek an n ten k reis kaum  
e in en  au frich tigen  Freund und H elfer  fan d , w o h l aber v ie le  F ein d e, bleibt a u f­
fa llen d . G. erk lärt das aus se in em  E hrgeiz und seiner R ücksichtslosigkeit; d iese  
aber findet sich auch bei se in en  G egen sp ielern , und der le tz te  G rund ist w oh l 
eher in  se iner kühlen, nüchternen A rt zu suchen. A nfechtbar ist G .s A u ffassu n g , 
A lbert habe d ie  K au fleu te 1199 „für sein e P län e g ew o n n en “, und d ie  F ern­
h än d ler  „m ögen ihm  (bei der G ründung R igas 1201) b e igestan d en  h ab en “ (50, 
57). B ürgertum  und B ischof w irkten  hier als P artner p ara lle l, nam entlich  d ie



222 Hansische Umschau

Stad t R iga  ist in erster L in ie  W erk  der U n ternehm er gew esen . D ie  „rachedursti­
gen  L e tten “ und der „ohneh in  persönlich nach R ache dürstende L eh n sm an n “ 
K onrad von  Ü xk ü ll sind e tw as unglücklich g ew ä h lte  U rte ile  (73, 92), ebenso  
hätte m an die sprachlich unerfreuliche Ü bersetzung der H einrichs-C hronik  durch 
Pabst (z. B. S. 86) lieber v erm ied en  gesehen . A b er  d iese  M ängel sind  b ed eu ­
tungslos gegenüber dem  V erd ien st des Buches, das uns endlich  das schon lan ge  
gew ünschte L ebensb ild  des groß en  M issionsbischofs geschenkt hat.

Friedrich Benninghoven

* E in  w ichtiges K ap itel der Geschichte L iv lan d s um 1270 rollt P a u l  J o ­
h a n s e n ,  Eine R ig a -W isb y-U rk ü n d e des 13. Jahrhunderts  (Z V L G A  38, 1958, 
93— 108), auf. Indem  er den  T e x t e iner von  H . Y r w i n g  au fgefu n d en en , aber 
falsch in terpretierten , u n d atierten  U rkunde, d ie  nur in  zw ei verfä lsch ten  A b ­
schriften ü b erliefert ist, w ied erh erste llt, kann er sie  zeitlich  au f 1268, Juni 4 
festleg en  und ihren In h a lt a u f den  G rafen  G u n zelin  von  Schw erin beziehen. 
G unzelin  sucht sich 1268 als H e lfer  des Erzbischofs A lb ert Suerbeer von  R iga  
offenbar in  L iv lan d  eine M achtposition  zu  schaffen, s ieh t sich aber der g e ­
schlossenen Front des O rdens, der S tad t R iga  und des deutschen K aufm anns 
gegenüber. F reih eit des H a n d e ls  und A u sb reitu n g  des C hristentum s w erd en  als 
gem einsam e Z ie le  von  K aufm ann und O rden ausdrücklich dokum entiert. W eitere  
m ögliche K onsequenzen, d ie  sich aus der U rkunde für d ie  Forschung ergeben, 
etw a  über d ie S tad tverfassu n g  W isb ys, w erden nur an gedeutet.

C. A . C h r i s t e n s e n ,  S tig  A n d ersen s  b e n y tte ls e  a f  V a ld em a r A tte rd a g s  
seg l og  fo ru dsts tn in gern e  fo r  sa lg e t a f  E stla n d  i 1346  (D H T , 11. R aekke, 5. 
B ind, 1958, 381— 428), b eh an d elt, au sgeh en d  von  dem  in  der Forschung m ehr­
fach b eh andelten  P roblem , daß K ön ig  W ald em ar in  den  Jahren 1345 und 1346 
scheinbar g leichzeitig  in E stlan d  und in D änem ark s ieg e lt, d ie  H in tergrü n d e des 
V erkaufes von  E stland an  den D eutschen O rden. A ls  entscheidendes V erh an d ­
lungsm om ent stellt er d ab ei d ie  N o tw en d ig k e it heraus, d ie  M itg ift für W a ld e ­
m ars Schw ester M argarete, d ie  m it dem  M arkgrafen  L u d w ig  d. Ä . von  B ran d en ­
burg verm ählt ist, aufzubringen . E in e sehr scharfsinn ige und gründliche Studie.

C arl H aase

D er nach dem  russischen T e x t in  d ieser Z eitschrift (Jg . 75, 175) schon be­
sprochene A u fsa tz  von  M . P. L e s n i k o v ,  B eiträge zur baltisch-niederlän­
dischen Handelsgeschichte am  A usgang des 14. und zu Beginn des 15. Jhs., 
ist nunm ehr dem  deutschen P ublikum  v o llstä n d ig  in  Ü b ersetzu n g zugänglich  
gem acht w orden: W iss. Zs. d. U n iv . L eip zig , G esellsch .- und  sprachw iss. R eihe. 
7. Jg ., 1957/58, H . 5, 613— 626.

Ebenso können w ir nun den anregen d en  V ortrag  M . P . L e s n i k o v s  auf 
der A rb eitstagu n g  in  S ten d a l der deutschen L eserschaft anzeigen : D ie  l iv lä n ­
dische K au fm an n sch aft u n d  ih re  H a n d e lsb ez ieh u n g en  zu  F lan dern  am  A n fa n g  
d es  15. Jhs. (Z G W  V I, 1958, 285— 303). V erf. stützt sich insbesondere a u f ein  
um fangreiches Schadenersatzverzeichnis, das d ie liv län d isch en  S täd te im  Jahre  
1406 der englischen R egierun g überreichten, das b isher kaum  beachtet w orden  
ist, ob w oh l es gedruckt vorlag . A u s d iesem  D ok um en t und  den zeitlich  zusam ­
m en fa llen d en  V eckinchusenschen K aufm annsbüchern z ieh t L. w ichtige Schlüsse 
über U m fa n g  und Struktur des liv länd ischen  H a n d e ls  nach W esten . V or allem
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geh t es ihm  um die F rage der R en tab ilitä t des H an d els, d ie  an H an d  von  
statistischen  T a b e llen  zu errechnen versucht w ird . E ines der w ich tigsten  Schluß­
ergeb n isse ist d ie  F estste llu n g , daß d ie  P reisunterschiede zw ischen O st und W est  
nicht so bedeutend  w aren, daß hohe Profite erzielt w erd en  konnten  —  kurzum, 
daß der hansische O sth an d el nicht K olonialcharakter trug, w ie  m an bisher v ie l­
fach b eh auptet hat.

I. E. K l e i n e n b e r g ,  S eek rieg so p era tio n en  d e r  N o v g o ro d e r  w ä h ren d  d e r  
A b w e h r  d e r  O rd en s-A g g ress io n  1443— 1448  (V ojen n o-m orsk ije  d e js tv ija  n o v -  
gorod cev  pri o tra zen ii ordenskoj agressii 1443— 1448 g od ov , Is to r ija  SSSR , 
1958, 4, 114— 123), versucht zu bew eisen , daß d ie  N o v g o ro d er  1447 in einer  
Schlacht an  der N arvam ü n d u n g  eine e igen e K riegsflotte e in gesetzt hätten . T a t­
sächlich w ar der V er la u f jen er  „Seeschlacht“ fo lgen d er: da d ie N ovgorod er  
T ru p p en  das rechte N a rv a u fer  besetzt h ie lten  und von  dort aus m it A rtiller ie  
schossen, m ußten  drei deutsche Schiffe, w elche zum  E ntsatz N a rv a s h erb eigee ilt 
w aren, das offene M eer aufsuchen. S ie  b lieben  aber au f e in er  S an dbank  in der 
M ünd ung stecken und w urden  nun von  russischen „ L o d jen “ um rin gt und g e ­
kapert, w ob ei zahlreiche S ö ld n er und O rdensherren  den T o d  fan d en . W en n  der 
V erfasser in  se in en  A u sfü h ru n gen  so w eit geh t zu behaupten , d ie  russischen 
L od jen  w ären  große Schiffe gew esen , den hansischen K oggen  vergleichbar, so 
zeig t das sein e U n k en n tn is nautischer Fragen. Es ist außerdem  nichts N eues, daß  
N o v g o ro d  e in en  L od jen verk eh r zw ischen R eval, N a rv a  und der N e w a  unter­
h ielt; d iese T atsache brauchte hier nicht in einer derartig  ten d en ziö sen  W eise , 
gespickt m it Schm ähungen der w estlichen „A ggressoren “ und der „H un de-  
R itter“, aufgebauscht zu w erden . E in  solcher T on  ist e in er  w issenschaftlichen  
Z eitschrift unw ürdig .

P a u l  C a m p e  kann  in einer ansprechenden k leinen  S tu d ie D e r  ,M önch  
vo n  H e is te rb a d i au f e in em  K a p ite ll  im  D o m in ik a n erk lo s te r  zu  R ig a  nachw eisen , 
daß d ie  besonders im R h ein lande beheim atete  L egen d e vom  durch das L ied  
eines V o g els  entrückten M önch bereits im 13. Jh. in  R iga  ihren  künstlerischen  
N ied ersch lag  gefu n d en  hat, und zw ar im K ap ite lsaa l des D om in ikan erk losters, 
das an der S te lle  des ersten  B ischofshofes ge leg en  w ar. V erf. kann zeigen , w ie  
m ehrere liv län d isch e B ischöfe in  H eisterbach g ew e ilt haben und a ls V erm ittler  
der L egen d e  g e lten  könnten  (R hein. Jb. f. V olkskde., 8. Jg . 1957, 264— 274, 
11 Abb.).

D as K irchenbuch d e r  S t. Jakobik irche in  R iga  1582— 1621, d as von den  
Jesu iten  gefü h rt w orden  ist, w urde nach dem  in U p p sa la  lieg en d en  O rig in a l vo n  
H a r a l d s  B i e z a i s  veröffentlicht (A cta  U n iversita tis  U p sa lien sis  1957, 10; 
149 S .). Es en th ä lt in  der H auptsache B auernnam en, da d ie  S täd ter  sich den  
rekath o lisieren d en  B estrebungen  der Jesu iten  gegenü ber fe in d lich  verh ielten . 
Ind essen  kom m en auch B ürger in  den L isten  vor, w as der H era u sg eb er  in  seiner  
statistischen D arste llu n g , d ie  nur „P o len “ und „ L etten “ kennt, übersieh t. A uch  
m uß m an bedauern, daß  neben dem gründlichen P ersonenregister k ein  brauch­
bares O rtsregister h ergeste llt w urde. Im übrigen  aber ist d ie V eröffen tlichung  
dieser für R igas G eschichte in  stürmischer Z eit sehr w ich tigen  Q u e lle  sehr zu 
begrüßen.
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L. T i i k  hat in einer K andidatenschrift der U n iv ers itä t T artu  (D orpat), die 
im  gedruckten A uszuge au f russisch v o r lieg t (S taryj T a llin n , T artu  1958, 24 S e i­
ten), sid i w ied erum  m it dem  P rob lem  der E n tsteh u n g  R eva ls  beschäftigt. D a  
die B elege  feh len , kann h ier au f d ie  neue T h eorie  T .s  nicht näher e in gegan gen  
w erden; sie bezw eckt in der H auptsache den  N ach w eis, daß  es bereits vor A n ­
kunft der D än en  und D eutschen 1219 eine um fangreiche estnische U nterstad t 
unter dem  D om berge gegeb en  habe (hierzu P lan  S. 12). Schätzensw ert ist eine 
recht e in geh en d e P lanskizze über d ie  B eleg en h eit der „Institu tionen  und U n ter­
n ehm ungen  aus R evals F eu d a lze it“ (18, 19).

Sein e  vorzügliche K enntnis der Q u ellen  zur R eva ler  Stadtgeschichte kann 
L. T i i k  in  ein er zw eiten  k le in en  Schrift Ü b er d ie  R e v a le r  G ild e n  u n d  ihre  
Im m o b ilien  (T a llin n a  g ild id est ja  n en d e  k in n istu ist, T artu  R iik liku Ü lik oo li 
T oim etised  70, 1958, 48 S.) unter B ew eis ste llen . E in  Abdruck des m itte ln ied er­
deutschen V ergleichs zwischen der St. O la i-G ild e  u nd  dem  Schw arzenhäupter- 
hause 1521 schließt den A u fsatz ab, der neben  e in er  russischen auch e in e  deutsche 
Z usam m enfassun g enthält.

N ur e in en  H in w eis  können w ir h ier au f d en  A u fsa tz  von  A . S o o m  geben: 
D ie  L a n d h a n d w e rk e r  in E stla n d  im  17. Jh . (G om m . B alt. III, 169— 205, Bonn
1957), w elcher sich in der H auptsache m it den  im  D ien st der a d lig en  G uts­
besitzer steh en d en  H an dw erkern  b eschäftigt. N am en tlich  gab es v ie le  W eber  
au f dem  L ande, aber auch Schneider usw ., w elche von  den  Bürgern der B ön- 
haserei beschuldigt w urden. O bw ohl v ie lfach  estnischer H erkunft, gaben  sich 
diese L eute als D eutsche aus, um nicht der L eib eigen sch aft zu verfa llen .

P o l e n  *). V on  H e n r y k  S a m s o n o w i c z  erschien d ie  erste G esam tdar­
ste llu n g  der H an se  in  polnischer Sprache. S ein e  A rb eit trägt den T ite l:  H anse, 
H errscherin  d e r  M eere  (H anza  w lad czyn i m örz, W arschau  1958, 269 S.). Es 
h and elt sich um ein  populärw issenschaftliches W erk , das sich led ig lich  au f die  
L iteratur stützt und nur einen  a llg em ein en  Ü berblick über die H ansegeschichte  
verm itte ln  w ill, ohne N eues zu b ieten . D er  V erfasser  lö s t d iese A u fg a b e  recht 
geschickt.

K a r o l  G o r s k i  (Thorn) untersucht in  e in em  A u fsa tz  nochmals den N ie ­
dergan g  der im  11. Jh. bedeuten den  pom m erschen S tad t W o llin  (U p a d e k  s lo w i-  
ahskiego  W o lin a , S lav ia  A ntiqua , T . V , 1956 , 2 92— 30 1 ). In der b isherigen  
L iteratur w urde der V erfa ll im  Z usam m entreffen  u n gü n stig  w irkender Faktoren  
der P olitik , des H an d els und des F ischereiw esens geseh en . D er V erfasser  ver­
sucht dem gegenüb er den N achw eis zu führen, daß  d iese F aktoren e in ze ln  und  
zu verschiedener Z e it w irksam  w urden . N ach seiner —  w e n ig  überzeugenden  —  
D arste llu n g  hatte  der V erlust der politischen  B ed eu tu n g  W ollin s , der gegen  
E nde des 11. Jhs. vor a llem  durch das A u fk om m en  S tettin s e in getreten  war, 
keinen  spürbaren n ega tiven  E influß au f d ie  w irtschaftliche S ituation  der Stadt. 
A ls Z entrum  des T ran sith an d els und eines p rod u k tiven  H and w erks bestand  es 
noch bis zu den dänischen Ü b erfä llen  von  1170— 1185  w eiter. D as F ischerei­
w esen  aber überlebte auch d iese Krise, und erst durch seinen  N ied erg a n g  ver­
lor d ie S tad t jed e  B edeutung. A u sge lö st w urde d ie  Schwächung des F ischerei­

*) V on S ie g fr ie d  Baske.
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w esens und dam it der en d gü ltige  V er fa ll der S tadt durch d ie  E in fü h ru n g  des 
deutsd ien  Rechts (etw a 1270). D ie  Fischer, denen  hierdurch ihre b isherigen  
Rechte beschränkt w urden, w anderten  zum  großen  T e il in  benachbarte S täd te  
und D örfer ab. 1540 zäh lte  W o llin  nur noch 300— 400 E inw ohner.

D ie  von  S t a n i s l a w  P i e k a r c z y k  v orge leg ten  S tu d ien  zu r  G eschichte 
der  poln ischen  S tä d te  im  13.— 14. Jh. (S tud ia  z d z ie jöw  m iast polsk ich  w  X I I I —  
X I V  w., W arschau 1955, 324 S.) b eh an d eln  vor a llem  drei P roblem kreise: die  
E ntstehung der nach deutschem  Recht gegrü n d eten  polnischen S täd te , ihre sozia le  
Struktur und d ie  S täd tep o litik  K asim irs d . Gr.

E in bedeuten der T e il der nach deutschem  Recht gegrü n d eten  S tädte e n t­
w ickelte sich aus den  von  H andw erkern  bew ohn ten  Suburbien (p od grod zie). D er  
entscheidende Faktor für die E ntstehung ein er S tad t w ar jedoch  das V orh an d en ­
sein  ein es M arktes. D ie  ä ltesten  M ärkte b ild eten  sich am Sitz der F ürsten und  
Bischöfe sow ie  in  der N ä h e  von  K löstern . E in  bedeutend er M arkt, auf dem  
bereits Z o ll erhoben  w urde, ist schon für d ie  2. H ä lfte  des 11. Jhs. in  G nesen  
nachw eisbar. D ie  K au fleu te  w aren  a n fan gs „h osp ites“, bald  aber üb erw iegen d  
A n sässige. P . w en d et sich gegen  d ie T h ese , daß d ie E n tsteh ung der polnischen  
Stadt dem  T ra n sith a n d el zuzuschreiben ist; er sieh t v ielm ehr den  H a n d e l zw i­
schen den zen tra l g e leg e n e n  M ärkten und den sie um gebenden  län d lichen  G e­
b ieten  als entscheidend  an. D en  m eisten  M ärkten  ist bereits vor ihrer deutsch­
rechtlichen L ok ation  au f G rund ihrer w irtschaftlichen F un ktion , der sozialen  
G lied eru n g  der B evö lk eru n g  und den A n fä n g en  städtischer S elb stv erw a ltu n g  der 
C harakter einer S tad t zuzusprechen. D ie  Ü bernahm e neuer R echts- u nd  O rgan i­
sationsform en  habe sich hauptsächlich daraus ergeben, daß d ie  b esteh en d en  V er­
hältn isse  danach verlan g ten . D ie  nach deutschem  Recht gegrü n d eten  Städte, ihre  
L okationsdaten , d ie  ihnen  verlieh en en  H a n d elsp r iv ileg ien  und d ie  Q uellenn ach­
w eise  ste llt P . in  übersichtlichen T ab ellen  zusam m en (29, 30, 32). S ie  erfassen  
allerd in gs nur d ie  später zum Reich K asim irs d. Gr. gehören d en  S täd te .

D ie  A u sfü h ru n gen  über d ie  sozia le  Struktur der B evö lk eru n g  s in d  ganz im  
Sinn e der m arxistischen Lehre ab gefaß t und b ieten  inhaltlich w en ig . P. führt 
aus, daß d ie w irtschaftliche E ntw icklung der S tädte eine stärkere so z ia le  D iffe ­
renzierung der B ürgerschaft m it sich brachte. D ie  schon vor der L ok ation  be­
steh en den  U ntersch iede zw ischen K aufm annspatriziat und H an d w erk ern  seien  
vertieft und b efestig t w orden . N eb en  d iese b eid en  Schichten trat —  besonders 
in  den größeren  S täd ten  —  ein e  P lebs. Z w ischen ihr und dem  P a tr iz ia t zeigten  
sich nach der A u ffa ssu n g  P.s schon für d ie Z eit um 1300 E rscheinungen  des 
K lassenkam pfes. D ie  Z uw and erung der deutschen K aufleute und  K olon isten , 
deren w irtschaftliche und kulturelle B ed eu tung er kaum beachtet, charakterisiert 
er  a ls „verborgene feu d a le  A g g ress io n “.

H insichtlich der S täd tep o litik  K asim irs d. Gr. (1333— 1370) s te llt  P . vor allem  
das Interesse d es K ön igs an der w irtschaftlichen E ntw icklung der K om m unen  
heraus. K asim ir nahm  hauptsächlich in  K lein p o len  eine große Z a h l von  L oka­
tionen  nach deutschem  Recht vor. Ü ber 30 S tädte erh ielten  von  ihm  H a n d e ls­
priv ileg ien . Im  großpoln ischen  Raum w ar seine H an d elsp o litik  nicht so intensiv, 
so daß h ier ü b erw iegen d  nichtkönigliche S tädte gegrün det w u rd en  (10 ad lige, 
6 kirchliche). D ie je n ig e  S tadt, d ie  er in  G roß p olen  am  m eisten  förd erte, w ar  
Kalisch. Sein  besonderes Interesse ga lt aber stets den k le in p o ln isch en  Städten ,

15 H  Gb). 77
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und h ier  in  erster L in ie  Krakau. A llerd in g s  vern ach lässig te  er n ie  d ie  kleineren  
O rte zugunsten  der H auptstadt. D en  m onopolistischen  B estrebungen  K rakaus gab  
er zu k einer Z eit nach. So w eigerte  er sich z. B ., d en  V erkehr vo n  T h orn  nach 
U n garn  über Sandom ir und den S ü d w eg  von  U n garn  nach R ußland  über N eu -  
Sandez zu G unsten  Krakaus zu verb ieten . A n d ererse its  aber w ar er dennoch  
um d ie  K räftigu n g  der H au p tstad t sehr bem üht. D ie s  ze ig te  sich vor  a llem  in 
dem  Streben, d ie H andelsverb in d u n gen  K rakaus m it S tettin , N ürn berg , W ien  
und dem  O sten  zu fördern, w ie auch in  seiner H a ltu n g  gegenüb er den K auf­
leuten  von  B reslau  und T horn, denen er ze itw e ilig  den  T uchhandel in  Krakau  
untersagte oder gar den W eg  nach R ußland  verschloß. M erkw ürdig  k lin gt aller­
d ings P .s B ehauptung, daß sich der K önig  schließlich auch dadurch um  d ie w irt­
schaftliche E ntw icklung der poln ischen Städte verd ien t gem acht hatte, daß er die 
w eitere  Z uw an d eru n g  deutscher K aufleu te verh in d erte . D ie  R olle , d ie  den 
S täd ten  für d ie  von  K asim ir angestreb te staatliche V ere in ig u n g  polnischen  
B odens zukam , veranschlagt der V erfasser sehr gerin g . S ie  beschränkt sich im 
w esentlichen  au f d ie finanziellen  V orte ile , d ie  K asim ir von  den in  se in em  M acht­
bereich lieg en d en  Städten  hatte. Ihr K onkurrenzkam pf, insbesond ere der Krakaus 
g eg en  T h orn  und B reslau, und ihr E in treten  für e in e  scharfe A b gren zu n g K lein ­
p o len s v o n  Schlesien, zeigten  m it a ller  D eutlichkeit, daß  sie  an E in igungsp länen  
des K ön igs nicht interessiert w aren.

D er T h orn er H istoriker M a r i a n  B i s k u p  veröffen tlich te e in e  A rb eit über 
die V e rte ilu n g  des G ru n d b esitzes  d e r  W o je w o d s c h a f te n  K u lm  u n d  M arien bu rg  
in  d e r  2. H ä lf te  des 16. Jhs. (R ozm ieszczen ie  w lasn osci z iem skiej w ojew öd ztw a  
C h elm in sk iego  i M alborskiego w  drugiej p o lo w ie  X V I  w ., T horn 1957, 111 S.). 
Es h an d elt sich um die F ortsetzung des 1955 über P om m erellen  herausgegebenen  
B andes. D ie  A rb eit besteht aus drei T e ilen : e iner kurzen D arste llu n g , zw ei um­
fangreichen  nam entlichen A u fste llu n g en  der e in ze ln en  B esitztüm er (sachlich und 
alphabetisch) und aus einer Buntdruck-K arte, d ie d ie A u fte ilu n g  des B odens sehr 
gu t veranschaulicht. A ls E igentüm er treten der K ön ig , der A d el, d ie Kirche und 
d ie S täd te  auf. In beiden W ojew od sch aften  ü b erw ieg t der königliche Besitz. 
In  der W ojew od sch aft K ulm  zäh lt er 4972 H u fen , das sind  31,8 °/o der G esam t­
fläche. Es fo lg en  der G rundbesitz des A d els  m it 4643  H u fen  (2 9 ,6 % ), der 
Kirche m it 4561 H ufen  (29 ,1 % ) und der S täd te m it 1394 H u fen  (8 ,9 % ). Nach 
der A n zah l der S ied lun gen  lieg t der A d e l m it 240 (3 8 ,6 % ) von in sgesam t 622 
an der S p itze. Zum  königlichen B esitz geh ören  169 D örfer  (2 7 ,2 % ) und 9 
Städte und zu dem  der Kirche 150 S ied lu n gen  (24,1 % ). In  der W ojew od sch aft 
M arienburg steht der königliche B esitz sow oh l nach dem  U m fa n g  (4711 H ufen; 
6 0 ,3 % ) als auch nach der Z ah l der S ied lu n gen  (143; 5 0 ,2 % ) an erster Stelle. 
D ie  M eh rzah l lieg t als geschlossener K om plex  im  G roß en  und K lein en  W erder. 
1451 H u fen  (18 ,6 % ) en tfa llen  au f d ie  S täd te, d a v o n  a lle in  1415 H u fen  auf 
E lb ing, d ie  zum  großen T e il d ie S tad t a ls e in h eitlich es G eb iet um schließen. Der 
A d el fo lg t m it 1287 H ufen  (1 6 ,5 % ), w ährend  d ie K irche mit nur 356 H ufen  
(4,6 % ) w e it ab fä llt. Von einer G lied eru n g  des a d lig en  G rundbesitzes n a h  der 
n ation a len  H erkun ft hat Biskup aus M an gel an g ee ig n e te n  V orarbeiten  A bstand  
genom m en.

In ein em  A u fsatz  b eh and elt B r o n i s l a w  G e r e m e k  das P ro b lem  der  
A rb e itsk ra f t in  P reu ßen  in  d e r  e rs ten  H ä lf te  d es  15. Jhs. (P rob lem  s ily  roboczej
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w Prusach w  p ierw szej p o low ie  X V  w., P rzegl. H ist., X L V III , H e ft  2, W a r ­
schau 1957, 195— 233). S e in  H au p tan liegen  ist es, d ie  U rsachen für den am  
A u sgan g  des M itte la lters im  O rdensstaat besteh en den  M an gel an L euten , d ie  
körperliche A rbeit ausrichteten, au fzuzeigen . Er w en d et sich g egen  d ie  „b io­
logische In terp reta tion “, d ie  das F eh len  an A rb eitsk räften  au f d ie  V erm ind eru ng  
der B evölkeru ng durch d ie  E p id em ien  zurückführt. Er versudit d a g eg en  nach­
zuw eisen , daß sich das P rob lem  vielm ehr aus der sozia l-ökon om isch en  S ituation  
ergab. D ie  w irtschaftlichen V erhältn isse  in S tadt und L and w aren  so beschaffen, 
daß m ehr A rb eitsk räfte  b en ö tig t w urden , als vorhanden  w aren. G . verw eist 
zunächst au f d ie V ie lzah l der A rbeitsp lätze, insbesondere au f d ie  D om in ien  und  
V orw erke des O rdens, d ie G üter des A d els , d ie  H ö fe  der w oh lh ab en d en  
Bauern, den  H an d el, das sich auf M assenproduktion  u m stellende H andw erk , 
den F estungsbau und schließlich auf d ie  Schiffahrt. D a  ein  b ed eu ten d er T e il der 
L andbevölk erun g in  d ie  S täd te drängte, w ar der M an gel an A rb eitsk räften  in  
der L andw irtschaft besonders groß. W ie  w en ig  aber d ie S täd te au f d iesen  Z u ­
wachs verzichten w o llten , ze ig en  ihre P roteste  g egen  d ie  vom  O rden  in  den  
v ierz iger  Jahren  des 15. Jhs. beschlossenen V erordnungen , d ie d ie  Landflucht 
verh in d ern  sollten . A ls  w eitere  U rsachen für den A rb eiterm an gel führt der 
V erfasser  d ie geringe Z u w and erun g aus anderen G eb ieten  und L änd ern  sow ie  
die E x isten z v ieler arbeitsun lustiger E lem en te an. D ie  w ichtigsten  Faktoren  aber  
sieh t er in  den q u a lita tiven  V erän deru ngen  der sozia l-ökonom ischen  E ntw ick­
lung. A ls  solche nennt er den  fortschreitenden P rozeß der E rstarkung der W ir t­
schaft, d ie S te igerung ihrer A b sorp tion sfäh igkeit hinsichtlich der A rb eitsk räfte  
und das S treben der F eu d alh erren  nach vo ller  A usnutzu ng der G ew in n m öglich ­
keiten .

E nde 1958 w urde von  drei —  zur Z eit in Schlesien w irkenden  —  polnischen  
H istorik ern  eine G e sd iid ite  B reslaus  (D zie je  W roclaw ia  do roku 1807, W arschau  
1958, 926 S.) vorgeleg t. D ie  V erfasser zeichnen jew e ils  für e in en  Z eitabschnitt 
verantw ortlich: K a r o l  M a l e c z y n s k i  von den A n fä n g en  der S tad t bis 1618, 
J ö z e f  G i e r o w s k i  von  1618— 1741 und W a c l a w  D l u g o b o r s k i  für  
die preußische Z eit bis 1807. N u r  in  gerin gem  U m fa n g e  konnten  sie  a u f bisher  
nicht bearb eitetes Q u ellen m ateria l zurückgreifen. O rig in a larch iva lien  standen  
ihnen  für d ie  Z eit vor 1500 fa st gar nicht und für d ie fo lg en d en  Jahrhun derte  
nur lückenhaft zur V erfü gu n g . D ie  D arste llu n g  der m itte la lter lich en  S tad t­
geschichte stützt sich daher fast ausschließlich au f d ie bekannten  Q u ellen sam m ­
lu n gen  (Scriptores rerum  S ilesiacarum , B reslauer U rkundenbuch u sw .). Auch d ie  
deutschsprachige L iteratur z ieh en  d ie  V erfasser stark heran u nd  m achen sich 
ihre F orschungsergebnisse w eitgeh en d  zunutze. S ie  übernehm en a llerd in gs nur 
das, w as sie  nicht in W iderspruch zu den im V orw ort fixierten  A u fg a b en  bringt, 
den  poln ischen A n te il an der Geschichte B reslaus besonders hervorzu heben  und  
„die o ftm als lü gen h aften  Ä u ßeru ngen  der deutschen h istorischen W issen sch aft 
zu rev id ieren “ (S. 9). M it besonderer In tensität fo lg t der V erf. des ersten  
T e ils  —  w ie  schon in se in er „Geschichte B reslau s“ von  1948 —  d iesen  P r in z i­
p ien . S ein  e igen er  B eitrag  zur Stadtgeschichte erschöpft sich im  w esentlichen  
in  dem  Versuch, d ie  B ed eu tu n g  polnischer E lem ente für d ie  E ntw ick lung der 
S ta d t stärker zu betonen  und d ie  der deutschen K räfte so w e it  w ie  m öglich  
abzuschwächen. D em entsprechend  bem üht sich M ., den  S ied lu n g en  vor der

15*
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deutschen Z uw an derung m ehr G ew icht zu verle ih en , a ls d ies in der b isher vor­
han d en en  L iteratur geschehen ist. G estützt au f A u sgrabun gen , d ie  nach 1945 
vorgen om m en  w urden, und au f A nalog iesch lüsse hinsichtlich des Suburbium s 
in O ppeln , n im m t er auf der D om in sel bereits für d ie  2. H ä lfte  des 10. Jh.s 
unterhalb  der ä ltesten  B urg e in e  m it d ieser g le ich ze itig  entstan dene S ied lung  
an, d ie  eb en fa lls  m it e in em  Schutzw all en tlan g  der O der um geben w ar. Er 

schreibt ihr etw a 200 W o h n sitze  und m in destens 1000 E inw ohner zu, d ie sich 
hauptsächlich als hochspezialisierte H andw erker und zum  k leineren T e il auch 
als H ä n d ler  b etätigten . —  Scharf w endet sich M. g eg en  die in der deutschen  
L iteratur vertretene A nsicht, daß in B reslau vor der ersten  L okation  der Stadt 
nach deutschem  Recht nur ein  sog. fo ru m  ca m p es lre  ex istier te . Er führt d a­
geg en  an, daß  sich schon für das 11. Jh. au f dem  lin k en  O derufer e in  M arkt­
platz und für den A n fa n g  des 13. Jh .s e in  K aufhaus, in  dem  d ie  F ernhändler  
ihre W aren  anboten , nachw eisen lassen . B reslau  ist fü r  M . vor der E in w an d e­
rung deutscher S iedler, H andw erk er und K au fleu te nach Schlesien bereits drei 
Jah rhund erte lan g  eine O rtschaft, in der H andw erk  und H an d el b lühten und 
e in e  K aufm annschaft w ohnte, d ie  einen  beachtlichen F ern h an d el führte. —  D ie  
D arste llu n g  der fo lgen d en  Jahrhund erte n im m t er au f eine W eise  vor, die  
kaum  den Eindrude aufkom m en läßt, daß die w eitere  kulturelle, w irtschaftliche  
und politische E ntw icklung der S tad t von den zu gew an d erten  deutschen Bürgern  
g etragen  und entscheidend voran getrieb en  w urde. D a ß  d ie  Stadt e in en  deut­
schen C harakter annahm , stre itet er für die gesam te von  ihm b earbeitete Z eit 
ab. D ie  U ntersuchung über d ie n ation a len  V erh ä ltn isse  im  15. und 16. Jh ., bei 
der er sich bereit findet, vor a llem  d ie  w oh lh ab en d en  B ü rger und insbesondere  
das P atr iz ia t als überw iegen d  deutsch zu bezeichnen, schließt er m it der F est­
stellu ng: „A ber über das poln ische W esen  der S ta d t en tscheidet nicht d ie  Schicht 
der oberen  .Z eh n tau sen d 1, sondern vor a llem  d ie ethn ische Z u geh örigk eit der 
breiten  Schichten des gew öhnlichen  und arm en S ta d tv o lk e s“ (S. 270). B ei der 
D a rste llu n g  der H an d elsb ezieh u n gen  Breslaus fa ß t M . e in m al d ie Z eit von  
1242— 1420 und zum  ändern  das 15. und 16. Jh. zusam m en . E ine Beschreibung  
der H a n d e lsw eg e  g ib t er nicht, dafür aber ze ig t er a lle  H an d elsp lä tze  auf, mit 
d en en  B reslauer K aufleu te nachw eislich in V erb in d u n g  standen. D a  er sich 
hierbei fast ausschließlich au f d ie  bekannten Q u ellen  u n d  au f d ie deutsche 
L iteratur stützt, bringt er nichts N eu es. D em  V erh ä ltn is  Breslaus zur H anse  
w id m et er nur zw ei kurze B em erkungen. Er erw äh n t led ig lich  d ie erste N ach­
richt über d ie B eziehun g zum  Städtebund, d ie er —  g estü tz t auf H . W en d t —  
au f 1360 datiert, und d ie A ufk ü n d igu n g  der M itg lied sch aft von  1474 sow ie  
den en d g ü ltig en  Ausschluß von 1515.

D ie  von  G ierow sk i und D lugoborsk i b earbeiteten  A bschnitte zeichnen sich 
dadurch aus, daß d ie  V erfasser  au f das in B reslau  vorh an d en e archivalische 
Q u ellen m ater ia l zurückgegriffen haben. S ie  ergän zen  hierdurch d ie  b isherigen  
Forschungen besonders im  Bereich der W irtschaftsgeschichte recht erfreulich. Es 
sei h ier vor a llem  auf d ie große Z ah l der S ta tistik en  üb er den H au sh a lt der 
Stadt, das Z u n ftw esen , d ie  Z o lle in nah m en , d ie W aren p rod u k tion , d ie  M essen  
und die F lußschiffahrt h in gew iesen . Auch zum N a tio n a litä ten p ro b lem  nehm en  
sie S te llu n g . D lugoborsk i schließt seinen  B eitrag  h ierzu  m it den W orten  ab: 
„A m  E n d e des 18. und am  A n fa n g  des 19. Jh.s w ar B reslau  bereits e in e  d eu t­
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sehe S tadt. D ie  oben zitierten  N ach w eise ze igen  zw ar, daß h ier auch e in e  
polnische B evölkerung w ar —  in der G esam th eit des S tad tb ild es g in g  sie jedoch  
im  M eer der D eutschen unter“ (784).

* B eachtensw ert ist d ie  kritisch-b ib liographische Ü bersicht S i e g f r i e d  
E p p e r l e i n s  über N eu ere  F orschungen zu r poln ischen  G eschichte d e s  M itte l­
a lte rs  (Z G W  V , 1957, 411— 441). E in  Sonderabschnitt Z u r E n tsteh u n g  d e r  
S ta d t in  P olen  g ib t e in  zuverlässiges R efera t der jü n gsten  poln ischen und d eu t­
schen D isk u ssion sb eiträge zu d ieser F rage. P. J.

* G. H  e i t z und J. K a 1 i s c h g eb en  e in en  ausführlichen kritischen L itera ­
turbericht über W arsch au er F orschungen zu r  poln ischen H a n d w e rk s -  u n d  H a n ­
delsgesch ich te d es  14.— 17. J ah rh u n derts  (Z W G  V , 1957, H e ft  6, 1348— 1364), 
in dem  auch w ichtige neuere polnische A rb e iten  über D a n zig  b eh an d elt w erden.

C a rl H aase

H A N S E A T IS C H E  W IR T S C H A F T S - U N D  Ü B E R S E E G E S C H IC H T E  

(B earbeite t von F riedrich  P rü ser)

* A us dem  N ach laß  von  K u r t  D e t l e f  M ö l l e r  w ird  e in e  fe in sin n ig e  
Studie Z u r P o litik  d e r  H a n sestä d te  im  Jah re  1806  (Z V H G  44, 1958, S. 33— 71) 
veröffentlicht. Im  M ittelpunk t steht der V ersuch, dem  etw as um strittenen  H a m ­
burger S yn d icus D r. H erm ann D oorm ann  gerecht zu w erden , fern er e in e  W ü r­
d igu n g  D r. F erd inand  B enekes und endlich  e in e Schilderung der E reign isse  in  
Lübeck bis zu Blüchers K ap itu lation  in  R atekau.

E ine w esentliche B ereicherung der deutschen H andelsgeschichte, aber auch 
der politischen und G eistesgeschichte des 19. Jh .s unter w irtschaftspolitischem  
A spekt bedeutet d ie A rb eit von W . L  ü h r s , D ie  F reie  H a n ses ta d t B rem en  u nd  
E n g la n d  in  d e r  Z e i t  des  D eutschen B u n des (1815— 1867) (V eröffen tl. aus dem  
Staatsarchiv der F reien  H an sestad t B rem en, H e ft 26. B rem en, W a lter  D orn  
V erlag , 1958, 178 S.). D ie  U ntersuchung ist system atisch g eg lied er t nach den  
drei T hem enkreisen: politisches V erh ältn is, W irtschaftspolitik , H a n d e l und W ir t­
schaft. M it letzterem  sind  vor a llem  d ie  faktischen H an d elsb ez ieh u n gen  nach 
A rt und U m fa n g  des W arenaustausches gem ein t; zahlreiche T a b e llen  ergänzen  
hier d ie D arste llu n g . Im  M ittelpunkt der S tud ie steh t jedoch d ie  eigentliche  
W irtsch aftspolitik . H ier w ird  zunächst d ie  S te llu n g  B rem ens zw ischen seinen  
engen  englischen Interessen  einerseits und den V ersuchen zur w irtschaftlichen  
E in igu n g  D eutsch lands andererseits b eh an d elt. D ie  brem ischen P lä n e  eines  
deutschen Schiffahrtsbundes als gem einsam er In teressenvertretun g der deutschen  
Schiffahrtsstaaten  scheitern an H am burg, dessen  B indu ngen  an E n g la n d  noch 
stärker sind  als d ie  B rem ens. E in w ichtiges K ap itel beh an d elt d ie  brem isch­
englischen Sch iffahrtsverträge, d ie  —  vor a llem  m it dem  R ezip rozitä tsvertrag  
von 1825 —  schon vor der A u fh eb u n g  der N a v ig a tio n sa k te  1849 zu einer zu ­
neh m enden  L ib era lisieru n g  des E n g lan d h an d els führen. E in k le in er  S ond er­
abschnitt ist dem  b eid erse itigen  K onsu latsw esen  gew idm et.

R. E n g e l s i n g ,  Schlesien und d e r  B rem ische L e in en h a n d e l b is zu r  K o n ti­
n en ta lsp erre  (Jb . d. Schlesischen F rie d rich -W ilh e lm -U n iv e rs itä t zu Breslau. 
Bd. III, 1958, 155— 181), zeigt deutlich die enge V erflechtung d er K on ju n k tu ren  
gerade  dieses E xportzw eiges m it den  politischen E reignissen. D ie  brem isch­
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schlesischen H an d elsb ezieh u n gen  b eg in n en  erst etw a  um  d ie  M itte des 18. Jh.s. 
S ie in ten siv ieren  sich in den 80er und 90er Jahren , als es g e lin g t, p ara lle l zu 
H am burg, stark in das N ord am erik a-G esch äft einzubrechen. H au p tträger des 
schlesischen G eschäftes ist der K aufm ann Johann S teph an  L ürm an. —  D ie  
Q u ellen lage  für den  L ein w an d im p ort aus Schlesien ist schlecht, so daß V erf. 
vielfach  au f Rüdeschlüsse an gew iesen  ist und auch die B ezieh u n gen  zu den  
w estfä lischen  L ein w an d zen tren  stark m itberücksichtigt. —  D er k leinen  A rbeit 
ist e in  T agebuchauszug des T uchhändlers Johann  G ild em eister  b e igegeb en , der 
1806 ein e geschäftliche E rkundungsreise nach Schlesien unternim m t. C. H aase

In B and IV  des Jahrbuches der Schlesischen F ried r ich -W ilh e lm -U n iv ersitä t  
B reslau  (1959, 207— 231) setzt R. E n g e l s i n g  seine ob en gen an n te  A rb eit mit 
dem  A u fsa tz  Schlesische L e in en in d u str ie  und  h an sea tischer Ü b erseeh a n d e l im  
19. J a h rh u n d ert fort, der bis zum  E rliegen  der schlesischen L ein en in d u str ie  w ie  
auch des ihr entsprechenden L ein en h an d els um die Jah rh undertm itte  führt. D ie  
M aschine und d ie  B aum w olle sp ie len  bei dem  N ied erg a n g e  d ie  H auptrolle; 
in  Schlesien feh lten  aber w oh l auch in  der L andschaft und  im C harakter ihrer 
B ew ohner d ie  V oraussetzungen  für d ie  verän d erten  V erhältn isse .

K a r i n  B a r t s c h  untersucht in einer H am burger D isserta tio n  von 1956 
H am bu rgs H a n d e lsb ezieh u n g en  m it C h in a  u nd B r itis c h -0 s tin d ie n  (1842— 1867). 
W ie  diese B egrenzungsjah re —  der Z eitpun kt der Ö ffnung C hinas für den  w est­
lichen H a n d e l und der des Ü b ergan ges des hanseatischen D ip lo m a ten - und Kon- 
su lard ienstes an d en  N orddeutschen  B und —  schon an d eu ten  können , ist die 
A rbeit zum größ ten  T e il aus dem  Q uellenstoff erw achsen, den d ie  A rchive des 
S taates und der in  staatlicher G ew ähr arbeitenden  E inrichtungen der W irtschaft 
zu geben verm ögen : m ehr oder w en iger  feh lt also d ie  leb en d igere  A nschauung, 
die aus dem  schriftlichen N achlasse der b ete ilig ten  K au fleu te  v ie lle ich t zu g e ­
w in nen  gew esen  w äre. Es h an d elt sich also m ehr um  ein e D arste llu n g  des 
staatlichen B em ühens um den C h ina- und den In d ien h a n d e l a ls um  ein e  solche 
der T ä tig k e it des K aufm anns m it a llem  dam it verbu n d en en  A u f und  A b. M it 
diesen  V orb eh alten , die in  erster L in ie  der Q u ellen lage  zuzuschreiben sind, gibt 
diese E rstlin gsarb eit doch w illk om m en e A ufsch lüsse über die Schw ierigkeiten , 
denen der deutsche, in der H auptsache hanseatische H a n d e l in  C hina und 
B ritisch -Ind ien  ausgesetzt w ar: Z ie le  und W en d ep u n k te  w erd en  richtig  geschaut 
und in  ihrer W irk u n g  au f A rt und U m fa n g  des H a n d e ls  d argeste llt. Es wäre 
a llerd in gs gu t gew esen , w enn  sich d ie  A rb eit, zum al in  H insicht au f d ie staat­
liche H an d elsu n terstü tzu n g  in  D eutsch land , au f d ie  H an sestäd te  in sgesam t er­
streckt hätte: das G esandtschafts- und K onsu latsw esen  w ar im gan zen  doch eine 
gem einh anseatisch e A n gelegen h eit , w ie  der B e r i c h t e r s t a t t e r  in  seiner 
A rb eit H an sea tisch e A k te n  zu r  deu tschen  Ü bersee  gesch ickte im  19. Jah rh u n dert 
(A rchivalische Z s., 53. Bd., 1957, 54— 84) nachgew iesen  zu haben hofft. W enn
F. W a lter  d iese U ntersuchung, w elche d ie R olle  des hanseatischen  K aufm annes 
für d ie deutsche G eltu n g in  Ü bersee au fzeig t, den  A u sgan gsp u n k t für zah l­
reiche E in ze lstu d ien  nennt (M itt. d. Inst. f. österr. G .forsch ., L X V I. Bd., 1958, 
166), so kann m an die A b h an d lu n g  K arin  Bartschs als e in e  solche, im  ganzen  
w oh lge lu n gen e  E in zeld arste llu n g  bezeichnen.

D ie  T ä tig k e it der K onsuln freilich hätte in  d ieser D a rste llu n g  w oh l etwas 
m ehr Farbe verd ien t, ähnlich w ie  sie A l m u t  K r ü g e r  in e in er  le id er  noch
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ungedruckten  G öttin ger  D isserta tion  von  1958 über B rem en s B ezieh u n gen  zu  
d en  britisch en  K o lo n ien  in  A s ie n  zu r  Z e it  d es  D eutschen  B u n des, zum  T e il also  
für e in  ähnlich ge lager tes G ebiet, m it E rfo lg  zu sehen versucht hat.

D er  D eutsch -A m erikan er A l f r e d  V a g t s  aus Sherm an, C onnecticut, der 
sid i bereits durch m ancherlei A u fsä tze  über Fragen  des D eutschtum s in  A m erika  
V erd ien ste  erw arb, hat e in e  sehr aufschlußreiche A b h a n d lu n g  über M. M . 
W a r b u rg  Sc Co. E in  B ankhaus in  d er  deu tschen  W e l tp o l i t ik  1905— 1933  (V SW G , 
45. B d., 1958, 289— 388) veröffentlicht. D er T ite l verspricht nicht zu v ie l; v ie l ­
m ehr ist das G anze eine ausgezeichnete, auf sorg fä ltiger  Durchsicht a ller  erreich­
baren Q u ellen  beruhende S tu d ie  aus d em  U m kreis der groß en  P o litik , von  
S p an n u n g  getragen , w e il sie  aus geschichtlicher Schau das m it L eben  erfü llt, 
w as w ir  als E tappen  auf dem  W eg e  zur G egen w art selber noch m iterleb t haben. 
Es tr itt das w echselvolle H in  und H er  von  der M arokkokrise b is zu der „M acht­
erg re ifu n g “ des N ation a lsoz ia lism u s vor unser g e istig es  A u ge; d iese  gesam te  
E ntw ick lung w ar auch für M ax M . W arb u rg , den  S en iorte ilh ab er  des H a m ­
burger B ankhauses, v ie lle ich t d ie ä lteste  dam als noch b estehende P rivatb ank  in 
E uropa, seh r schicksalsschwer. Es w ird  das V erh ä ltn is des B ankkapitals von  
hüben und drüben zur P o litik  behandelt, zu der des kaiserlichen D eutsch land  und  
zum  K aiser selber. D ie  B eziehungen  lau fen  von  d iesem  H am burger H ause vor  
a llem  nach N ordam erika , und so tauchen neben  den N am en  der B rüder W arburg  
auch and ere bekannte N am en  auf, aus der in tern ation a len  F in a n zw elt so gut w ie  
aus D eutschland, w o etw a  an B a llin  und  M elchior zu erinnern  w äre. D ie  W a r­
burg sind  sehr vorsichtige M akler gew esen ; aus w oh lü b erleg ten  G rü n d en  und aus 
dem  V ersteh en  der versch iedenartigen  L age haben sie  d ie Z usp itzun g zum  
K riege nicht g eb illig t. D as ist zugleich w ich tiges und erfreuliches E rgeb n is d ieser  
m it w arm er A n teiln ah m e geschriebenen A rbeit.

K u r t  D e t l e f  M ö l l e r  w eist im  letztersch ienenen , von  ihm  selber noch 
zusam m en geste llten  und seinem  A n d en k en  gew id m eten  44. B an d e der Z V H G  
(1958, S. 433) auf e in e  von T h . W i l l ,  e in em  H am burger Ü b erseek aufm ann , 
geschaffene und von  ihm  dem  H am burger S taatsarchiv verm achte Q u ellen sa m m ­
lu n g  zu r  G eschichte des D eutschtum s au f d e r  Insel C uba  h in . S ie  en th ä lt A u s­
züge m an nigfacher A rt aus Z eitu n gen  und anderen  gedruckten Q uellen , aus 
cubanischen A rchiven und B ib lio theken , Kirchenbüchern und dergleichen  mehr, 
die e in e  F undgrube personengeschichtlicher A rt sind , aber auch das w irtschaft­
liche D a se in  und d ie ku lturelle B etä tigu n g  deutscher K au fleu te  und  S ied ler in  
m an nigfacher W eise  beleuchten.

D ie  G eschichte des H a m b u rg er B an khauses P arish , um  d ie  sich R. E hrenberg  
und H . N irrn h eim  ehem als sehr verd ien t gem acht haben, ist in  neuen  Forschun­
gen  V e r a  V o m ä c k o v ä s  au f G rund des von  ihr benutzten  Q u ellen stoffes aus 
tschechischen A rchiven  durch zusätzliche E rkenntn isse bereichert w orden , und  
zw ar hinsichtlich des Z w eiges der P arish  zw eiter  G en eration , d er in  W ien  
B ankgeschäfte betrieb und durch K auf der H errschaft S en ften b erg  in  B öhm en  
an sässig  w urde. D as erste große, m it v ie len  G efah ren  durchgeführte, aber über­
aus gew in nreiche G eschäft w ar die Ü b erm ittlu n g  der englischen  S u b sid ien  an  
Ö sterreich im K riegsjahre 1809; die V erm ittlu n g  von  K red itgeschäften  m it der  
österreichischen R egierung ist das H auptunternehm en  der vom  H am burger  
Stam m hause abgetrennten , in Österreich verselb stän d ig ten  F irm a des jüngeren
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John P arish  geb lieb en , u nd  aus der ursprünglich dan eb en  beabsichtigten  F örd e­
rung von  Industrie und L andw irtschaft in der H errschaft S en ften b erg  ist nichts 
gew orden . D em  W ettb ew erb  der R othschild sind  d ie  P arish  d an n  erlegen , 
vo llen d s bei der 1825 von  E n glan d  ausgehend en , im  fo lg en d en  Jahre auch 
Ö sterreich heim suchenden K rise, d ie  dem B ankhaus F ries in W ie n  den Z u­
sam m enbruch brachte und dessen  T eilh ab er  D a v id  P arish , e inen  B ruder Johns, 
in den  Selbstm ord trieb. D er Bericht, den V. V om ackova auf der hansischen  
A rb eitstagu n g  in S ten d a l im  O ktober 1957 über d ie  Schicksale d ieses öster­
reichischen Z w eiges des H au ses P arish  gab, ist im 44. B an d e der Z V H G  (1958, 
433 ff.) im  A uszuge abgedruckt.

W . S c h ä r f f e ,  A u s d e r  G eschichte d e r  F irm a  J o s t H inr. H a vem a n n  8c 
Sohn, Lübeck, H o lz im p o r t u n d  H o b e lw erk , 1773— 1958  (Privatdruck 1958), hat 
den ansprechenden T e x t zu e in em  hervorragen d  gesta lte ten  und au sgestatteten  
E rinnerungsbuch zum  225jäh rigen  B estehen  einer H o lzh an d lu n g  geschrieben, die, 
w enn  auch nicht a ls d ie größ te  in D eutschland, v ie lle ich t doch a ls  d ie  heute  
ä lteste  zu gelten  hat und d ie  dazu im m er F am ilien b esitz  war, seit 1850 a ller­
d ings in  w eib licher L in ie vererbt. Indessen  w urde sie nicht als H o lzh an d lu n g  
b egründet, v ie lm eh r als K ram h and el m it E isenw aren , der sidi hernach zum  
G roß h an d el ausw eitete , N achbargeb iete  und w eitere F erne, besonders im  b al­
tischen R aum , betreute und schon zu d ieser Z eit H o lz  a ls  T auschgut h erein ­
nahm . A ls Lübeck aber m it der fortschreitenden  In d u str ia lisieru n g  D eutschlands 
und der dadurch h ervorgeru fen en  S te igeru n g  des B ed arfs zum H auptm arkt für 
nordisches Schnittholz w urde (bis ihm  nach E rbauung des N ord ostseek an a ls die 
N ord seeh äfen , in sbesondere B rem en, d iesen  R ang stre itig  m achten), da wurde 
schließlich der H o lzh an d el se it 1883 zum a lle in ig en  G egen stan d  des U n ter ­
nehm ens, um erschw erenden Z o llb estim m u n gen  e in en  W id erp art zu bieten, 
unter A n g lied eru n g  eines im  L au fe  der Z e it im m er w eiter  ausgebauten , m ehr­
fach erneuerten  H obelw erkes. F irm en- und Personengeschichtliches sind in der 
D arste llu n g  d ieser E ntw icklungen in  gutem  A usgleich  m ite in an d er vere in ig t: es 
h an d elt sich dabei um  die F am ilie  Eschenburg, d ie  ihrer V aterstad t so manchen  
gu ten  D ien st ge le iste t hat. E in  Schlußabschnitt Z u r G eschichte d e s  Lübecker 
H o lze in  fu h r H andels g ib t den  w illk om m en en  tragen d en  U n tergru n d  für d ie  G e­
sam tdarstellun g.

D ie  B ände 12 und 20 in der R eihe der „H eim atchroniken  der S täd te und 
K reise des B u n d esgeb ietes“ b eh andeln  B rem en und H am bu rg; für B rem en lie ­
ferte  F r i e d r i c h  P r ü s e r ,  für H am burg E r i c h  v o n  L e h e  m it der G e­
sam td arste llu n g  der Geschichte d ie  eigen tlich  tragen d e A rb e it (vg l. Jg . 75, 153; 
oben  S. 184). D ie  beiden W erk e  sind  w eitgeh en d  auch von  T h em en  zur hanse­
atischen W irtsch afts- und Ü berseegeschichte bestim m t.

Im  H am burger B ande haben m it G. J a n t z e n  und R. W  i e m e r zw e i an­
erkannte Fachleute die B earb eitu n g  des w irtschaftlichen T e ile s  übernom m en, 
ohne daß m an bei dem  F eh len  genauer B ezeichnung sagen  könnte, w er von  den  
b eiden  für d ie  e inzelnen  A bschnitte verantw ortlich  ist; w ir  geh en  aber w ohl 
nicht feh l, w enn  w ir d ie handelsgeschichtlichen B etrachtungen G . Jan tzen  zu­
w eisen . W ir  n en n en  b e isp ie lsw eise  e in zeln e  U nterabschn itte: V o m  K aufm ann  
in  H am bu rg , Z u r E n tw ick lu n g  d es  H a m b u rg er Ü b erseeh a n d e ls  im  19. Jah r­
h u n dert, A u fsch w u n g  d es  H a fen s  und E n tw ick lu n g  d e r  Schiffahrt b is 1914,
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Z w isch en  K rieg  u n d  K r ise n , bis hin zur E uropäischen W irtsch aftsgem einschaft  
unserer T age. In  d ie  in  e in em  zw eiten  H aup tabschn itt gegeb en e B etrachtung  
V on  In d u s tr ie  u n d  G e w e rb e  in H am bu rg  w ird  auch d ie  E ntw icklung in  A ltona , 
H arburg, W ilh e lm sb u rg  und W andsbek  ein b ezogen .

A ls  drittes der in d iese R eihe geh örigen  Bücher (Bd. 13) se i erw ähnt 
die H eim atch ron ik  d e r  S ta d t B rem erh aven , d ie  in  ihrem  schw ierig  d arzu ste llen ­
den a llgem ein-gesch ichtlichen  T e il  G e o r g  B e s s e l l  betreute, bestens bekannt 
durch se in e  zum h u n d ertjäh rigen  B estehen der von  Joh an n  Sm idt b egründeten  
H a fen sta d t geschriebene G eschichte B rem erh aven s. M ußte sein  B eitrag  zu 
dieser „H eim atchronik“ aus der N atur der Sache heraus bereits stark  w ir t­
schaftsgeschichtlich bestim m t sein , so hoben erste Sachkenner in besonderen , g e ­
lu n g en en  D arste llu n gen  das heraus, w as in der W irtsch aft der W eserm ü n d u n gs­
stadt nach Geschichte und gegen w ärtiger  B ed eu tu n g  ihr besonderes W esen  aus­
macht: A . D  i e r k s hinsichtlich des B rem erh a ven er F ischereihafens, H . H . F e t t -  
w e i s  D ie  B rem erh a ven er  W e r ftin d u s tr ie , G .-D . S c h n e i d e r  B rem erh a ven s  
Ü  berseeh a fen .

E in  W ort sei schließlich noch den firm engeschichtlichen T e ilen  gew id m et, d ie 
im  U m fa n g  der Bücher e in en  nicht gerin gen  R aum  einnehm en . H ier  offenbaren  
sich le id er  A bsichten, d ie  m it w issenschaftlicher H a ltu n g  nicht m ehr v ie l zu tun  
haben und auf d ie der je w e ilig e  H auptbearbeiter des gesam ten  Buches auch nur 
w en ig  E influß hatte, w e il es  sich hier um den E rw erb h and elt, den  der V erlag  
m it dem  Buche verb in d en  möchte. D ie  großen  G esch ichtsdarstellungen  in den  
Büchern in a llen  Ehren: d ie  B earbeiter haben ihr B estes gegeb en , und der V er ­
la g  hat das Druckwerk sehr großzügig  au sgestattet; der firm engeschichtliche T e il 
aber m ußte von vorn h erein  unvollkom m en b leib en , w e il d ie A u sw a h l von  k au f­
m ännischen Rücksichten her über Gebühr bestim m t w urde. So feh len  in  dem  
B ild e  w ichtige F irm en, d ie  solchen P lätzen  w ie  H am burg, B rem en, B rem erhaven  
das G esicht geben  h e lfen , in  B rem en z. B. von  den B anken d ie im  besonderen  
S in n e brem ische N ord deutsche K reditbank und P. F ranz N ee lm ey er  & Co., das 
größte private  Bankhaus, von  den R eedereien  „ A rg o “ und „ A tla s-L ev a n te-L in ie" , 
von  d en  W erften  der B rem er V ulkan; d ie  bed eu ten d e K raftfahrzeugindustrie  
ist nur m it e in ig en  A u ß en seitern  vertreten , der F lu gzeugbau  gar nicht. D ie  
sogen an n ten  „L änderfirm en“, E in - und V erkaufshäuser für Ü bersee, sin d  e in ig er ­
m aßen berücksichtigt; aber von  den groß en  B au m w ollh an d lu n gen  w ird  keine  
gen an n t, von  den nicht m inder bedeutenden  W o llh a n d lu n g en  nur d iese  oder  
jen e. H an dw erk  und G ew erb e sollen  gew iß  nicht feh len ; aber a ls typ ische V er ­
treter des P la tzes haben sie kaum zu gelten . D ie  e in ze ln en  B eiträge  sind  dazu  
sehr unterschiedlichen W ertes: es sind auch gute und zum T e il ausgezeichnete  
unter d en  B eiträgen , z. B. der über d ie  B rem er Bank und der v o n  L. B e u t i n 
v erfaß te  über d ie  B rem er B aum w ollbörse.

Zur F irm engeschichte veröffentlicht d ie  neue, gu t au fgen om m en e Z eitschrift 
für F irm engeschichte und  U n ternehm erb iograph ie „ T ra d itio n “ e in e  kleinere  
A n za h l beachtlicher A u fsä tze  auch zu unserm  A n lieg en , dazu D oku m ente zur 
Firm engeschichte, w ie  in  H eft 3 /1957, 273— 76, von  F r i e d r i c h  P r ü s e r ,  
E in  D o k u m en t zu r  F rühgeschichte d e r  deu tschen  D am pfsch iffah rt nach N o r d ­
a m erika , über D ie  „ H a n sa “ u n d  d ie  „ G erm a n ia “ näm lich, ebenso m ethodische  
A b h an d lu n gen  zum  T h em a „Firm engeschichte“ und „W erksarch ive“, w ie  etw a
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im ersten, O ktober 1956 erschienenen H eft, 62 ff., d ie fe inen  B em erkungen  
W a s  e rw a r te t d ie  W issen sch a ft vo n  F irm engesch ich ten?, die L. B e u t i n mit 
einer W ü rd igu n g  des H iekeschen Buches über H . C. Stülcken Sohn  —  ein  d e u t­
sches W erftsch icksa l verband , w oraus sich dann ein  leb h aftes G espräch über die 
P roblem atik  der F irm engeschichte entspann . V on  den A u fsätzen  gehören  in 
unseren U m kreis in H e ft  4 /1957 , 307— 327 der vo n  P. E. S c h r a m m  über 
H am bu rger K au fleu te  in  d e r  zw e ite n  H ä lf te  des 18. Jah rh u n derts  (B erenberg, 
G oßler, Schramm, Schwalb) m it e inem  A usblick in das 19. Jahrhundert hinein , 
schließlich von  R. E n g e l s i n g  in H e ft  1/1957, 77— 100, D ie V orgesch ich te der  
G rü n du n g  des N o rd d eu tsch en  L lo y d ,  e in e  zum H u n d ertjahrsbesteh en  der G ese ll­
schaft erschienene A bh an d lu n g , d ie d ie h ier an g ew a n d te  neue Form  der G e­
sellschaftsgründung nach ihren  G run d lagen  und  ihrer A u fn ah m e zu erklären  
unternim m t, von früheren, gescheiterten  V ersuchen solcher G rü n d u n gen  von  
Schiffahrtsgesellschaften  spricht und vor a llem  die R olle  Eduard Crüsem anns, 
des M itbegründers des L loyd  neben  H . H . M eier, schärfer zu beton en  sucht.

H . S z y m a n s k i s  um fangreiches Buch D ie a lte  D am pfschißährt in N ieder­
sachsen (Schriften der W irtschaftsw issensch . G esellsch. zum  Stud ium  N ied er ­
sachsens, N eu e  F olge, Bd. 67, H an n over  1958) m uß in diesem  Z usam m enhänge  
als ein w ahres K om pendium  gen an n t w erden über a lles, was d ie D am pfsch iff­
fahrt zw ischen E lbe und Em s bis in d ie  sechziger und siebziger Jahre des 
vorigen  Jahrhunderts angeh t. Es ist m ehr ein  N achschlagew erk als e in  Buch, 
das m an lesen  kann; a ls solches ist es aber kaum  zu übertreffen, berichtigt es 
doch auch jed en  noch so k leinen  „ L itera tu rfeh ler“ in  älterem  Schrifttum . D ie  
D am pfschiffahrt a u f den groß en  Ström en w ird  ebenso berücksichtigt w ie  der 
Seebäderd ienst, d ie  europäische und d ie atlantische D am pfschiffahrt: das w ill 
besagen, daß der H au p tte il des Buches in den hanseatischen  Bereich gehört.

R. E n g e i s i n g s  A b h an d lu n g  D ie  brem ische D am pfsch iffäh rt m it E n g lan d
im  19. Jah rh u n d ert (Brem. Jb., 46. Bd., 1959) ist aufschlußreich für d ie als 
w irtschaftliches N eb en fe ld  im m er bedeutsam  geb lieb en en  B ezieh u n gen  nach 
E ngland , sow oh l w as den H a n d e l w ie  d ie ihm  d ien en d e Schiffahrt an geh t. Erst 
verh ä ltn ism äß ig  spät, in den  v ierz iger  Jahren, ist B rem en zu e iner m it R eg e l­
m äß igkeit bed ienten  D am pfschiffahrt au f E ng lan d  gekom m en; zum  w ichtigsten  
T eilh aber im V erkehr zw ischen der britischen In sel und dem deutschen F est­
lande aber w ird  Brem en, a ls der N orddeutsche L lo y d  d ie  E n g la n d fa h rt au f­
g re ift und über v ierz ig  Jahre hin  durch H öh en  und T ie fen , ze itw eise  begünstigt 
durch d ie V iehausfuhr, aber auch durch d ie  F ah rgastbeförd erun g, ausbaut, bis 
er sie, durchaus zu G unsten a llgem ein  brem ischer Schiffahrtsbelange, 1897 an  die 
neu gegrü ndete B rem er D am pfsch iffah rtsgesellschaft „ A rg o “ verkauft.

Tagebücher aus Seem annskreisen  sind selten , auch aus der groß en  S eg e l­
schiffszeit des vorigen  Jahrhunderts. R. S e g e b r e c h t s  m it v erb in d en d en  T e x ­
ten au sgestattete  V eröffentlichung Aus den Tagebüchern von K apitän  N ils 
Simson Michelsen (H am burger W irtschaftschronik , Bd. 1, 285— 322) ist daher 
höchst verd ien stvo ll, nicht nur, w e il d iese T agebücher, m it e in igen  Lücken, über 
einen  Z eitraum  von  26 Jahren , von  1855— 1881, von  dem  äußeren und  inneren  
E rleben eines von der P ike au f zum Schiffsführer a u fgestiegen en  S eem an ns be­
richten, sondern auch, w e il uns d ie  H an d elsverh ä ltn isse  in  der S ü d see  in  den 
Jahrzehnten  vor der en d gü ltigen  B esitzergreifu n g  durch europäische Mächte
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durch e in en  M ann greifbar nahe gebracht w erden , der im  D ien ste  H am burger  
K aufleu te persön lichen  A n te il an ihnen gehabt hat. M an m öchte wünschen, daß  
ebenso aus den  uns erhalten en  T agebüchern des auch a ls E ntdeckungsfahrers 
bedeu tenden , für B rem er R echnung tä tig  gew esen en  K apitäns E duard  D alim ann  
eine V eröffen tlich ung d ieser A rt vorge leg t w ürde.

D ie  F rage der großen  A usw anderung des vorigen  Jahrhun derts, d ie  unsere  
Seestäd te, B rem en d abei in  ganz außerordentlicher W eise , sehr stark auch von  
der S e ite  ihrer W irtsch aft berührt hat, ist in den letzten  Jah ren  in  m ehreren  
A rb eiten  von  verschiedener Seite  beleuchtet w orden . R. E n g e l s i n g  beschreibt 
in einer sehr gründlichen, um fassenden, m it dem  halben  für d ie  B earbeitung  
eines T h em as hanseatischer Geschichte von  B rem en ausgesetzten  P reise  au s­
gezeichneten  A rb eit B rem en  a ls A u sw a n d ere rh a fen  1830— 1880, F. S e i d e l  in 
seiner inzw ischen in R otaprintverfahren  v erv ie lfä ltig ten  A b h a n d lu n g  die G e ­
schichte u n d  P ro b lem a tik  d er  A u sw a n d eru n g  vo n  E u ropa  xiach d e n  V ere in ig ten  
S ta a ten  zw isch en  1880 u n d  1930, w obei er sein  A ugenm erk  a u f d ie  A u sw an d erer­
verh ältn isse  in  G esam teuropa w ie  im nordam erikanischen Ü b ersee  richtet, in 
den zen tra len  B eobachtungspunkt aber g leich fa lls d ie große A u sw an d eru n g  über 
B rem en ste llt . D ie  E ngelsingsche A rb eit w ird  in den V eröffen tlich u n gen  a. d. 
Staatsarchiv d. F reien  H an sestad t B rem en erscheinen; es ist sehr zu bedauern, 
daß nicht b eid e  A rbeiten , d ie ihren Q u ellen stoff vornehm lich  in  B rem en  fanden, 
hier —  w ie  ursprünglich beabsichtigt —  gedruckt w erden  konn ten . —  G ew isser­
m aßen a ls E rgänzung sei auf zw ei A b h an d lu n gen  aus dem  friesischen  Bereich 
verw iesen . Y . P o o r t i n g a  gib t in seinem  A u fsa tz  E m ig ra e s je  u t W e s te r la u -  
w ersk  F riß ld n  n e i en fe s tig in g  yn 'e  F oiene S tea ten  C o a n t likern och  1900ta  
(Fries. Jb. 1958, 89— 107) e in en  Ü berblick über d ie A u sw a n d eru n g  aus dem  
holländ ischen  W estfr ies la n d , d ie, in der H auptsache aus A u sein an d ersetzu n gen  
um das re lig iö se  B ekenntn is erw achsen, erst se it den v ierz ig er  Jahren des 
v or igen  Jahrhund erts größeren  U m fan g  angenom m en hat und im  B ereiche des 
G utbürgerlich-B äuerlichen  geb lieben  ist. Ü ber d ie A u sw a n d eru n g  aus O st­
fr iesla n d  unterrichtet e in e  nachgelassene A rb eit des im  K riege  gefa llen en  
W . W e i t z ,  aus der B eiträ g e  zu r A x isw an deru n g  aus O s tfr ie s la n d  im  19. J a h r­
h u n d ert (ebd., 110— 135) abgedruckt w erd en  konnten, m it e in em  sehr w ichtigen  
K apitel über A u sw an d erergesellsch aften  und -vere in e , sow ie  m it A u sw an d erer­
b riefen  aus N ord am erik a  und einem  A n h an g  an T a b e llen  und N am en slisten . 
In der Z e it der dänischen Blockade 1849 ist von  B rem en aus m it e in igen  w e ­
n ig en  Schiffen d ie  A usw an d eru n g  über L eer gelen k t w ord en . S p ä tere  Versuche, 
in  O stfr ieslan d  e igen e  A usw anderungsunternehm en ins L eben  zu ru fen , sind nur 
von  kurzer D auer gew esen: zu groß w ar der W ettb ew erb  der H an sestäd te , vor  
a llem  des n ahe ge leg en en  Brem en, w o das U n terb rin gu n gsw esen  im  G egensatz  
zu O stfr ieslan d  staatlich unterstützt w urde. W ünschensw ert w äre fü r  eine D a r ­
ste llu n g  d ieser A n g e leg en h e iten  die B enutzung auch der h an sestäd tisch en  A rchive  
gew esen .

V om  S tan dpun kte der niedersächsischen F am ilien forschu ng aus beleuchtet
H . M a h r e n h o l t z  in verschiedenen F ortsetzungen, nach L an d sch aften  u nter­
schieden, unter dem  T ite l K o rd d eu tsch e  in  a lle r  W e l t  d ie  A u sw an d eru n g  aus 
den niedersächsischen L anden  in  der „N orddeutschen F a m ilien k u n d e“, der Z e it­
schrift der A rb eitsgem einschaft genealogischer V erbände in  N ied ersach sen , so
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im  Jg . 1957, 259, d ie A u sw an d eru n g  aus der a lten  L anddrostei H an n over nach 
B rasilien , im  Jg . 1958, 78 ff., d ie  aus dem  L üneburgischen 1849. A n  gleicher  
Stelle , 80 ff., veröffentlicht er e in e  statistische A rb eit über den U m fa n g  der 
A u sw an d eru n g  aus N iedersachsen . 19 651 E in w ohner h a tte  die S tad t H annover  
1848; noch e in iges mehr an deutschen M enschen, 19 857, ist 1844 über Brem en  
au sgew an d ert! D ie  überragende R olle  B rem ens als A u sw an d ererh afen  tritt hier  
klar hervor: von  1832 bis 1870 sin d  über B rem en 1 400 465 A u sw an derer auf 
7425 Schiffen befördert w orden; von  den 208 A usw anderersch iffen , d ie  1873 von  
B rem en ab gin gen , w aren a lle in  205 brem ische! D ie  Z ah len  sind in  der H aup t­
sache der dam als in  B rem en erscheinenden  „D eutschen A usw an d ererzeitu n g“ 
entnom m en.

R. E n g e l s i n g  b ietet m it se in er  über 100 S eiten  lan gen  A bhandlung  
B rem isches U n tern eh m ertu m  —  Sozia lgesch ich te  1 7 8 0 1 1 8 7 0  (Jb. der W itth eit  
zu B rem en, B d. II) eine sehr fle iß ig e  und kenntnisreiche, m anchm al indessen  
etw as schnell urteilende, aber nach A usdrude und In h a lt stets anregen de A rbeit. 
K aufm annstum  und R eeder lie fern  d en  Stoff —  den Indu str ie llen  späterer Z eit 
gab es bis d ah in  kaum; doch w ird  auch das H an dw erkertum  in  Betracht g e ­
zogen  und selb st noch d ie  unter ihm  lieg en d en  Schichten. D er V erf. kom m t nach 
lan ger, a lles  Für und W id er  berücksichtigender A u sein an d ersetzu n g  zu dem  
Schluß: „D er bremische U ntern eh m er des 19. Jahrhu nderts w ar sozia l und 
g e is tig  von  H aus aus Bürger oder verbürgerlicht: w o dem  W id erstän d e  im  W ege  
standen , w ie  im H andw erkertum , oder d ie  V orau ssetzu n gen  . . .  feh lten , w ie  in 
den U nterschichten, verm ochte U nterneh m ertum  d a g eg en  nicht oder nur ver­
e in zelt zu en tsteh en “.

E m i l  H e l m s  hat in  e in em  auch als Sonderdruck erschienenen A ufsatz  
D ie  L an desvers ich eru n gsan sta lt d e r  H a n sestä d te  in  L übeck, 1891— 1938  (Z V L G A  
Jg. 1958) in  ihrer geschichtlichen E ntw ick lung d argeste llt, — ein  B eginnen, 
das ihm  als e in em  ihrer früheren P räsid en ten  (von 1924— 1933) besonders am 
H erzen  lag . Es ist dies e in e  a u f sehr g ew issen h aften  A rch ivstud ien  in  den drei 
H an sestäd ten  beruhende A rbeit, d ie  au f dem  a llg em ein en  H intergrü nde, w ie  
er durch d ie  E reign isse in der m ehr oder m inder groß en  politischen und w irt­
schaftlichen W e lt  gegeben  w ar, d ie  besondere G eschichte dieser A n sta lt und 
ihres segensreichen W irkens betrachtet, bis d iesem  durch das G roßham burg- 
G esetz ein  E nde bereitet w urde, das g leich zeitig  das E nde der G em einschaft 
bedeutete, bald  auch zw ischen B rem en und H am burg. Im K leinen  w ie  im G rö­
ßeren m it g leichb leibender L ieb e gezeichnet, besonders da, wo persönliches Er­
leben  m itspricht, ist d iese klar g eg lied er te  Schrift e in e  w ertvo lle  Bereicherung  
der E rken ntn isse  au f einem  G eb iete , das für gew öhn lich  geschichtlicher B e­
trachtung n id it gerade offen lieg t.



A B K Ü R Z U N G E N  D E R  G E B R Ä U C H L IC H S T E N  Z E I T ­
S C H R IF T E N T IT E L

A. A rchiv FF F orschungen und
Abh. A b h an d lu n g en F ortsch ritte
A H R T h e A m erican  H isto- F H T H isto risk  T id sk r if t  för

rica l Review F in lan d
A K ultG A rchiv fü r K u ltu r­ G. Geschichte

geschichte GA. Geschichte und A lte r ­
A nn. A n n a len tum skunde
Arch. G eogr. A rchaeologia G eo ­ G bll. G eschichtsblätter

g rap h ica Ges. G esellschaft
A Z G W A rchief. V roegere  en GV. Geschichtsverein

la te re  M ededeelingen G W U Geschichte in  W issen ­
. . .  u itgegeben  door schaft und  U n terrich t
het Zeeuwsch G enoot- H G bll. H ansische Geschichts­
schap d er W e te n - b lä tte r
schappen H h. H efte
(M iddelburg) H Z H istorische Z eitschrift

B. B ulletin Ist. A. Isto ri£esk ij A rchiv

B alt. S tud. B altische S tud ien Ist. Z ap . Isto ricesk ije  Z ap isk i

Ber. Berichte Jb . Jah rbuch

B G N B ijd ra g en  voor de (Jbb. — Jah rbücher)

G eschiedenis d er Jber. Ja h resb erich t (Jberr.

W phpi 'I  n  rl e n =  Jah resberich te)

Bll.
A i  v. ^ a v . 1 i d i r u v . l l

B lätte r K w art. H ist. K w avtaln ik  H isto -

B D L G B lä tte r  fü r deutsche K w artH K M
ryczny
K w arta ln ik  h isto rii

B M H G
Landesgeschichte 
B ijd ra g e n  en  M ede­ M ag.

ku ltu ry  m a te ria ln e j
M agazin

dee lingen  v a n  het MbH. M o n a tsb lä tte r
H istorisch G enootschap Mh. M onatshefte

Bfr. B eiträge M itt. M itte ilu n g en
Comm. B alt. C om m entationes N achrbl. N ach rich tenb la tt

B alticae N A N N eues A rchiv  für
DA Deutsches A rchiv fü r N iedersachsen

Erforschung des N H T (N orsk) H isto risk
M itte la lte rs T id ssk rif t

D H T (Dansk) H istorisk N T N ord isk  T id sk r if t
T id ssk rift P rzegl. H ist. P rzeg lqd  H isto ryczny

Ec. H ist. Jb . Econom isch-H istorisch Qu. R evue B eige de P h ilo -
Jaa rb o ek RB Q uellen

Ec. H ist. Rev. E conom ic H isto ry logie et d ’H isto ire
Review Rdsch. R undschau

Ec. Soc. T . Econom isch en Sociaal R D SG R oczniki D z ie jö w
T ijd sch rift Spolecznych i G ospo-

E H R T h e E ng lish  H isto rica l darczych
R eview Rev. R evue o d er Review

F. F orschungen R H R evue H isto riq u e



238 A bkürzungen  der gebräuchlichsten  Z eitsch riften tite l

R hein. V jb ll. R heinische V ier te l­ W estf. F. W estfä lische F or­
jahrsb lätter schungen

R H E S R evue d ’H isto ire Z ap. H ist. Z apiski H istorycznye
E conom ique et S ocia le Z fO Z eitschrift für O st­

R N R evue du N ord forschung
SB Sitzungsberichte Z G esS H G Z eitschrift der G ese ll­
Scand. Ec. H ist. T h e  S can d in av ian  E co ­ schaft für Sch lesw ig-
Rev. nom ic H istory  R ev iew H olstein ische G e­
Sehr. Schrift schichte

(Schrr. =  Schriften) Z G W Zeitschrift für G e­
Schrrh. Schriftenreihe schichtswissenschaft
S H T (Svensk) H istorisk Zs. Zeitschrift

T id sk rift Z SR G , G A Z eitschrift der Sa-
Soc. Societas, Soci£t6, 

S ociety
(K A) v ig n y -S tiftu n g  für 

Rechtsgeschichte, G er­
Stud. Studien m anische A b te ilu n g
T G T ijd sch rift voor G e- (K anonistische A b ­

V.
V erh.
V eröff.

schiedenis teilung)
V erein
V erhand lungen
V eröffentlichungen

Z T N T Z apiski T ow arzystw a  
N au k ow ego  w  
Toruniu

V G A . V erein  für Geschichte
Z V H Gund A ltertum skunde Z eitschrift des V ereins

V I V oprosy Istorii für H am burgische G e­

V S W G V ierteljah rschrift für schichte

S ozia l- und W ir t­ Z V L G A Z eitschrift des V ereins

schaftsgeschichte für Lübeckische G e­
W A G D ie  W elt a ls G e ­

schichte
schichte u. A ltertu m s­
kunde



A U T O R E N R E G I S T E R
fü r  B esprechungen und  Um schau

Aakjaer 175, A lb erts 157, 173, A m burger 220, A m m ann  126, 197, A n d ersson
172, A n te il 213, A rcichovsk ij 215, 216, A tlm a n  210, A ubin  180, B äath  208, 
Barkhausen 163, Bartsch 230 , Beck 190, B erghaus 180, B ernitt 190, B esse ll 233, 
B eutin  159, 233, 234, B ialostocki 170, B ieza is 223, B iskup 226, B ju r lin g  162, 
Blodcm ans 198, Bochnak 170, B ohm an 206, Bönisch 191, B orkovskij 216 . v . B randt 
157, 183, B rankack 178, de Bruin 197, B rü n in g  153, Brunner 185, B ru w ier  197, 
B üttner 125, C am pe 171, 223, C arstenn 195, C horoskevic 216, A . E. C h risten sen  
206, C. A . C h ristensen  207, 222, C orin  211, D asb erg  159, D ierk s 233 , v a n  D illen  
199, D iscry  197, D lu gob orsk i 227, D oeh aerd  197, D o llin ger  130, D o llin g e r -  
L eonard 125, D ou xch am p s-L efevre  197, D w ars 167, E berlein  189, E nem ark  206, 
Fr. E n gel 165, J, E n gel 166, E n g elsin g  229, 230, 234— 236. E n n en  174, 197, 
E pperlein  229, F avresse 198, F ettw eis 233 , Fischer 158, Foerste 135, Forstreuter  
192, Fritz 177, K. F ritze 158, W . Fritze 175, G ause 196, G erem ek 2 26 , G id ion  
174, G ierow ski 227, G ilissen  131, G n egel-W aitsch ies  220, G om es da S ilv a  205, 
Görich 177, G örski 224, G ronhoff 187, G runau 195, G ü lzow  169, H aalck  191. 
H aase 157, H ah n  187, H a lla n  212, H am m arström  162, H artu n g  180. H atz  181, 
H eitz 191, 229, H elm s 236, H em p el 192, H eyd en  190, H in ton  203 , H oeckel 164. 
H o ffm a n n l9 1 , H oltz  167, H. H op p e 180, W . H oppe 191, H u g elh o ltz  198, H u lshoff
173, Ivanka 167, J a n in 2 1 8 , J a n k u h n l2 8 , Jannasch  143, Jan tzen  232 , J ea n n in  189,
196, J. C. Jensen  169, W . Jensen  188, Joh an sen  129, 136, 222, Joh n sen  187, de Jon g
205, Jorberg 164, Jorgen sen  207, Joris 197, Kaiisch 229, K atara 212, K ausche 184, 
K elienbenz 151, 160, 163, 184, 205, K erkkonen 214, K erlin g  198, K eyser 165,
184, 192, K lebel 124, 129, K lein  129, K leinau  176, K leinenb erg  223 , K leyser  187,
K lose 154, K nabe 191, A . C. F. Koch 197, D . Koch 182, K oeppen  192, 195, K raft 
209, K rallert 165, A . K rüger 230, H . K rüger 165, K ruszelnicki 170, K uhn 165, 
Kulischer 160, K um lien  209, K uphal 204, v . K urnatow ski 183. K uske 161, K uujo  
212, L ange 177, L aube 189, L aufn er 179, v. L ehe 160, 184, 232, E. L eh m an n  167. 
R. L ehm ann 190, L esn ikov  161, 222. L ied gren s 209, L in d ah l 2 0 9 , L in d b erg  211, 
L önnroth 207, L oon e 207, to w m ia n sk i 178, L udat 124, L ührs 229, L ü tge  162, 
L uukko 214, L ythe 204, M ahren holtz  235, M aleczynski 227 , M a n g e ls  181, M an ­
ninen 164, M aschke 192, G . M ein b ard t 192, V. U . M einhardt 183, M oderhack 191, 
M öller 229, 231, M oltm ann 185, M on ga it 218, M üller 191, N ek ra so v  207. N cr-  
m an 175, N eu m ayer 192, N ie lsen  207, N iss ilä  214, N ord m an  172. v . O ertzcn  189, 
O ld en w elt 200, O lechnow itz 163, O lo fsson  210, O rtm ann 177, O tom an ovsk ij 219, 
Pasuto 192, P au lson  171, Peters 188, P etersen  187, P etri 127, 198, v , P etr ikov its  
125, P fe iffer  159, P iekarczyk  225, P o h l ISO, v. P ö ln itz  138, P o o r tin g a  235, 
PoH nev 207, P ran ge 188, P rinz 129, Prüser 185, 232, 233, R aab  173, 174, R afto
206, Ram m  184, R am sey 201, R- Rau 177, V . R au 205, R a u d o n ik a s  175, Reetz 
157, 184, Reineke 169, 184, R eu ther 191, v. R oden 179, R om m el 179, de Roover 
160, Rosenbohm  185, 188, 189, R o th e rt 154, Rousseau 196, 197, R uchm anova 207, 
Ruffm ann 196, 203, Sam sonow icz 224, Sangin 175, S ch ad en d o rf 169, Schärffe 232, 
Schaus 179, Schiedlausky 169, Schlesinger 128, A . Schm idt 177, H . Schm idt 133, 
K. D . Schm idt 176, Schnath 180, G . D . Schneider 233, J. S chneider 197, Schnitz­
le r 174, Schram m  234, Schulte-K em m inghausen 136, Schultze 190, 191, Schulze 
186, Schumacher 192, Schütt 187, Schwarz 165, Schwebel 186, Schw ineköper 128, 
Segebrecht 234, S eide l 235, Sem jonov  215, S harpe 203, S k y u m -N ie lsen  207, 
de Smet 172, S öderberg  209, Soom  224, Spieß 182, S p ra n d e l 176, S tah re  209, 
Stökl 167, 215, Stoob 158, S uhr 183, Sundw all 212, S v ä rd s trö m  210 , Szvm anski 
234, T an g u y  204, T aw ney  201, T h ie len  194, T h ie rfe ld e r  148, 189, T horste in sson  
206, 212, T ichom irov 217, T iik  224, T rillm ich  177, T u u lse  168, 171, Twelbeck 
183, U hls 190, U n b eg au n  173, U n g er 200, van  U y tv en  199, V ag ts  23 1 , V ain  220,
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de la  V ega  160, V ercauteren  197, V er lin d en  197, V ilja n ti 213, V ilkuna 176, 
V isn jak ova  175, V ittin gh off 125, V o ig t 188, V om aökovä 231, de V ries 200, W a g ­
ner 179, W alidci 169, v. W a llth o r  136, W eise  193. 195, W eiß  220, W eiß e 167, 
W eitz  235, v, W elser 166, W elz  179, van  W ervek e  201, W estin  210, W id era  
215, W iem er  232, v . W ildcens 169, W isw e  164, W ith o ld  129, Y rw in g  120, Z a -  
grodzki 171, Z ahnow  167, Z aske 168.

M i t a r b e i t e r v e r z e i c h n i s

A m m ann, P rof. D r. H ektor, Saarbrücken (160). —  A n d ersen , E m ilie, R igs- 
ark ivet, K openhagen  (148). —  Baske, cand . p h il. S ieg fr ied , H am burg (169, 178, 
224 ff.). —  Bei der W ied en , H ., G öttin gen  (190). —  B en n in gh oven , Dr. F ried­
rich, B erlin  (220). —  v. B randt, P ro f. D r. A h asver , A rch ivd irektor, Lübedc. —  
Brunner, P rof. D r. O tto, H am burg (151). —  D encker, Dr. R olf, Lektor, U niv . 
T urku /Ä bo, F inn land  (13). —  v. G ersdorff, E lisab eth , D ip l.-V olksw irtän , H am ­
burg (162). —  G rassby, R. B., St. A n th o n y ’s C o llege , O xford  (130, 1.98, 201). —  
H aase, D r. C arl, Staatsarchivrat, O ldenburg i. O ldenbg. —  Jean n in , Pierre, 
P aris (138). —  Johan sen , P rof. Dr. P aul, H am burg (P. J .). —  Joris, Dr. A ., 
U n iv ersitä t, Lüttich (196). —  K ellen b en z, P rof. D r. H erm an n , N ü rnb erg  (204. 
205). —  K erling, Frl. Dr. N . J . M ., L ondon  (159, 164, 197— 199, 205). —  
K oeppen, D r. H ans, Staatsarch ivrat, G öttin gen  (193). —  Pickering, Prof. Dr.
F. P ., U n iv . o f  R ead ing  (173). —  P itz, D r. E rnst, S taatsarch ivrat, W olfen b ü tte l 
(133). —  Prüser, Dr. Friedrich, A rchivdirektor a .D . ,  B rem en (191, 5229 ff.). —  
R ossi, D r. H elga , F lensburg (120). —  Schieche, D r. E m il, U n iv .-D o zen t, H ud- 
dinge, Schw eden (94). —  Schw artz, D . Dr. H ubertus, Senator a .D .,  S oest (143). 
—  S eid e l, Dr. Friedrich, K öln (161). —  S teinberg , D r. S. H ., L ondon . —  Tim m , 
P rof. Dr. A lbrecht, H am burg (192). —  W eczerka , D r. H u go , H am burg (124, 
181). —  W ilh elm -K ästn er, P rof. D r. Kurt, H am burg (171).



JAHRESBERICHT 1958/59

E h r e n m i t g l i e d e r  des Hansischen Geschichtsvereins:
A rchivdirektor i. R. Prof. D r. Dr. h. c. H e i n r i c h  R e i n e k e  

(Ham burg) — erw ählt 1956 
Senator a .D . D. Dr. H u b e r t u s  S c h w a r t z  (Soest) — erw ählt 1957

V o r s t a n d  des Hansischen Geschichtsvereins im G eschäftsjahr 1958/59: 
P räsident i. R. E. Helms, Lübeck (Vorsitzender)
Archivdirektor Prof. D r. A. v. B randt, Lübeck (stellv. Vorsitzender, 

Geschäftsführer)
M inisteria lra t Prof. Dr. E. A ßm ann, Kiel 
Dr. K. Höhnel, Potsdam
Prof. Dr. P. Johansen, H am burg (Schriftleiter Hansische Geschichts- 

blätter)
O berarchivrat Dr. E. von Lehe, H am burg
Staatsarchivdirektor i. R. Dr. F. Prüser, Bremen
Senator G erhard  Schneider, Lübeck
Prof. Dr. P. E. Schramm, Göttingen
Prof. D r. H. Sproemberg, Berlin
Dr. S. H. Steinberg, London
Dozent Dr. F. Timm e, Braunschweig

Die P f i n g s t t a g u n g  des Jahres 1958 konnte zum ersten  M al nach 
dem Kriege wieder an einem O rt des östlichen Hansebereiches, nämlich in 
R o s t o c k ,  abgehalten werden. Ortsausschuß und S tad tverw altung  h a t­
ten es in hingebungsvoller und schließlich erfolgreicher A rbeit verstan­
den, die nicht unerheblichen Schwierigkeiten zu überw inden, welche 
namentlich die V orbereitung der T agung  erschwerten. D ie Beteiligung 
aus beiden Teilen Deutschlands und aus dem Auslande w ar überraschend 
groß: die Zahl der ausw ärtigen Teilnehm er betrug weit über 300, d a r ­
unter auch ausländische M itglieder und Besucher aus Belgien, D änem ark, 
F innland, G roßbritannien, den N iederlanden, Polen, Schweden, Schweiz, 
der Sow jetunion und Tschechoslowakei. Es w urden V orträge gehalten  von 
Prof. Dr. Ludw ig Beutin, Köln (Der wirtschaftliche N iedergang  Venedigs 
in gesamteuropäischer Betrachtung), Dr. M iroslaw  Hroch, P ra g  (W allen- 
steins Beziehungen zu den wendischen H ansestädten), D ozent D r. Emil 
Schieche, Stockholm (Die dänische Blockade Rostocks 1628 und Schweden) 
und Dr. Johannes Schildhauer. G reifsw ald (Soziale, politische und reli­
giöse Auseinandersetzungen in den H ansestädten Stralsund, Rostock und
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W ism ar); der V ortrag  von Dr. Schildhauer tra t an die Stelle des im 
Program m  angekündigten von Dr. Olechnowitz, Rostock, über die han ­
sischen Schiffszimmerleute, da H err Olechnowitz im letzten Augenblick 
verhindert w ar, seinen V ortrag  zu halten. Die V orträge w urden in der 
Diskussion am M ittwochnachmittag eingehend erörtert. D er abschließende 
Autobusausflug führte nach G üstrow und der mecklenburgischen Seen­
p latte  (mit einer Bootsfahrt über den P lauer See).

Von den V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  des Hansischen Geschichtsvereins 
erschienen im Berichtsjahr Band 76 der Hansischen Geschichtsblätter im 
üblichen Um fang, sowie die Bände I und II der A bhandlungen zur H an­
dels- und Sozialgeschichte: H ildegard  T hierfelder, Rostock-Osloer H an ­
delsbeziehungen im 16. Jah rhundert, und Johannes Schildhauer, Soziale, 
politische und religiöse Auseinandersetzungen in den H ansestädten S tra l­
sund, Rostock und W ism ar im ersten D rittel des 16. Jah rhunderts  — 
beide im V erlag Herrn. Böhlaus Nachf., W eim ar. Die H erausgabe von 
Bd. 2 der vierten A bteilung der Hanserezesse w urde durch den Bearbei­
ter, Dr. F riedland, p lanm äßig  w eitergefördert; insbesondere w urde das 
von G. W entz h ierfür gesammelte M aterial durch Nachforschungen von 
Dr. F ried land  in Rostock (Stadtarchiv), G öttingen (Staatl. Archivlager, 
Univ.-Bibi.), Brüssel (Staatsarchiv), London (Publ. Record Off., Brit. 
Museum) und Köln (Stadtarchiv), sowie durch Beschaffung von Abschrif­
ten und Photokopien aus S traßburger und Lübecker Beständen ergänzt. 
Für die Veröffentlichung der „Hansischen H andelsstraßen“ auf G rund 
der Bruns’schen V orarbeiten hat der Bearbeiter, Dr. W eczerka, begon­
nen, das M anuskript zu vervollständigen und zu berichtigen, sowie erste 
K artenentw ürfe hergeste llt Gleichzeitig w urden die technischen und 
finanziellen Fragen der Ausgabe durch erste V erhandlungen m it ver­
schiedenen Herstellerfirm en in A ngriff genommen.

Die Förderung hansischer Forscher durch G ew ährung von R e i s e -  
u n d  F o r s c h u n g s s t i p e n d i e n  erlitt in diesem Ja h r  bedauerliche 
Einschränkungen, die nicht finanziell, sondern dadurch bedingt waren, 
daß die Reisemöglichkeiten zwischen beiden Teilen Deutschlands leider 
weiter erschwert wurden. Es konnten drei Stipendien an westdeutsche 
Forscher für Archivbesuche in Potsdam  gegeben w erden (Benutzung der 
dort lagernden hansestädtischen A rchivalien durch cand. phil. Jürgen 
Asch, Lübeck, cand. phil. Chr. F. Menke, G öttingen, Prof. v. Brandt, 
Lübeck), dagegen konnte nur ein M itglied der „Arbeitsgemeinschaft des 
Hansischen Geschichtsvereins in  der D D R “ ein S tipendium  zum Besuch 
der Archive H am burg und G öttingen ausnutzen (Dr. Heitz, Leipzig).

Die M i t g l i e d e r z a h l  des Hansischen Geschichtsvereins ist weiter 
angestiegen. Im Laufe des Geschäftsjahres sind 1 S tadt (Merseburg), 
6 Institute und Körperschaften (sämtlich in Deutschland) und 35 Einzel­
personen (davon 4 im A usland) in den Verein aufgenom m en worden.
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Dem gegenüber schieden bedauerlicherweise 2 Städtem itglieder aus (H an­
nover und Boston/England), ferner 6 E inzelm itglieder. Acht M itglieder 
ha t der Hansische Geschichtsverein durch den T od verloren: Prof. Dr. 
Ludw ig Beutin, Köln, V orstandsm itglied und M itherausgeber der H an ­
sischen Geschichtsblätter, dessen m it einem besonderen N achruf gedacht 
ist, sowie Stud.-R at i. R. Ufke Cremer, W estermarsch, Dr. Joh. Dreyer, 
Bremen, Dr. Erich Köhler, W iesbaden, V erleger Robert Loef, Burg bei 
M agdeburg, Volker M ugrauer, Mainz, Prof. Dr. Joh. Nichtweiß, Rostock. 
Dr. E rnst Rubow, Greifswald. — Die M itgliedzahl des Vereins hat somit 
um 26 zugenommen und betrug am Ende des Geschäftsjahres 88 Städte, 
92 Institu te und Körperschaften, 363 Einzelm itglieder, insgesam t 543 (im 
V orjah r 517, im letzten V orkriegsjahr 434); hiervon sind 61 oder 11,3%  
ausländische M itglieder in 16 Ländern der W elt (17 Städte, 6 Institute, 
38 Einzelpersonen).

D er V o r s t a n d  trat, wie üblich, zweimal im Laufe des Geschäfts­
jahres zu Sitzungen zusammen, in denen über die Arbeitsvorhaben, die 
O rganisation und Finanzlage des Vereins und über wissenschaftliche 
Fragen und A nregungen beraten wurde. U. a. berichtete Prof. Schramm 
über die m it U nterstützung der G öttinger Akadem ie durchgeführten 
Forschungen zur Handelsgeschichte des 16. Jah rhunderts  in den Londoner 
Zollrollen. Der V orstand nahm  ferner einen Bericht über Lage, Zustand 
und Benutzbarkeit der z. Z. leider immer noch in Potsdam  befindlichen 
A rchivalien der H ansestädte Lübeck, Bremen und H am burg entgegen. Zu 
der w iederholt erörterten Frage einer H erausgabe des noch fehlenden 
Bandes Hansisches Urkundenbuch V II, 2 w urde festgestellt, daß die V oll­
endung dieser A rbeit wegen des unzureichenden Um fanges und  Zustan­
des der von H. G. v. Rundstedt hinterlassenen V orarbeiten einstweilen 
unmöglich erscheint. Um sich über die P läne und Möglichkeiten zur H er­
ausgabe der Veckinghusenschen H andlungsbücher zu verständigen, be­
schloß der Vorstand, Prof. Lesnikov, M oskau, zu einem Besuch in der 
Bundesrepublik einzuladen. — Turnusgem äß schieden die V orstandsm it­
glieder Prof. Dr. A ßm ann und Prof. Dr. Beutin aus dem Vorstande aus. 
Die M itgliederversam m lung wählte H errn  A ßm ann erneut in den V or­
stand sowie als neues M itglied Dr. K arl H öhnel, Potsdam , nachdem 
Prof. Beutin seinen Platz zur V erfügung gestellt hatte, dam it dem 
W unsch der „Arbeitsgemeinschaft“ auf Zuw ahl eines w eiteren ihrer M it­
glieder entsprochen w erden konnte. Prof. Beutin verblieb als Schriftleiter 
der Hansischen Geschichtsblätter bis zu seinem frühen Tode im Septem­
ber 1958 jedoch in engster Beziehung zum Vorstand.

Die F i n a n z l a g e  des Hansischen Geschichtsvereins hat sich nicht 
verändert. Die Einnahm en hielten sich auf der Höhe des V orjahres, die 
Ausgaben gingen leicht zurück, einmal wegen der verm inderten A uf­
wendungen für die Reisestipendien, ferner weil die Kosten der Pfingst-
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tagung z. T. aus dem Sonderkonto in der DDR gedeckt wurden, insoweit 
also der Kasse Lübeck nicht zur Last fielen. Es konnten daher die zweck­
gebundenen Rücklagen fü r die in A rbeit befindlichen W erke Hanserezesse 
IV  2 und Quellen u. D arstellungen Bd. 13 (H andelsstraßen) entsprechend 
verstärkt werden. A uf dem  gesondert geführten und verantw orteten 
Konto W eim ar konnte, d a  die Einnahm en die Ausgaben erheblich über­
stiegen, der Grundstock für die Herausgabe w eiterer Bände der A bhand­
lungen ebenfalls verstärk t werden. — Abgesehen von den Beiträgen der 
M itgliedstädte, Institute und  persönlichen M itglieder konnte der HGV 
auch in diesem Jah re  w ieder m it D ank Beihilfen vom H errn  Bundes­
m inister des Innern, vom Kultusm inisterium  des Landes Niedersachsen 
sowie von den Landschaftsverbänden W estfalen-L ippe und Rheinland, 
schließlich und vor allem auch wieder von der Possehl-Stiftung zu Lübeck 
verzeichnen. Die Fortführung und Beendigung der im Gang befindlichen 
A rbeitsvorhaben und die laufende wissenschaftliche T ätigkeit des Vereins 
können bei der gegenw ärtigen Finanzlage nach menschlichem Ermessen 
als gesichert angesehen werden.

H e l m s
V orsitzender

v. B r a n d t  
Geschäftsführer



H e in r ic h  D a n n e n b a u e r  

G R U N D L A G E N  D E R  M I T T E L A L T E R L I C H E N  W E L T  

413 Seiten. Leinen D M  33 ,—

„D a n n en b a u ers U n tersu ch u n g en  s in d  n ich t nur fü r  d en  F achm an n  in teressan t, 
so n d ern  m an m u ß  ih n e n  e in e  a llg em ein e  B e d e u tu n g  zu erk en n en : sie z e ig e n  an  
b erü h m ten  B e isp ie len , w ie  d ie  F o rsch u n g  w äh ren d  lan ger  Z e iten  irregefü h rt  
w erd en  kann , w en n  g ew isse  Ü b er lie feru n g en , se i es aus E h rfu rch t v o r  n a tio n a len  
T ra d itio n en , aus p o lit isch en  G rü n d en  o d er  e in fach  aus N ach lä ss ig k e it , n ie  der  
K ritik  u n terw o rfen , son d ern  als sakrosankte A x io m e  ste ts  w e iterg eg eb en  w erd en .“

B asler Nachrichten

„ D ie  v ere in ig ten  A u fsä tze  v o n  H ein r ich  D an n en b a u er  sin d  eine F u n d gru b e  
h is to r isch en  W issen s , das n ie  t ie f  g e n u g  se in  kann , u m  aus der V erg a n g en h e it  
auch  d ie  d eu tsch e  G eg en w a rt b esser , n e in , u m  sie  ü b erh au p t erst zu  versteh en . 
B eso n d ers w e r tv o ll —  das m u ß  b e to n t w erd en  —  sin d  d ie  U n tersu ch u n g en  d u rch  
d ie  e ig e n e  M eth o d e  d es V erfassers, d ie  alte D a rste llu n g sw e ise  der V er fa ssu n g s­
g esch ich te  zu  ver la ssen  u n d  e in e  n eu e  A n sch a u u n g  v o n  der E n tw ic k lu n g  d es  
m itte la lter lich en  Staates und  se in er G ese llsch a ft zu  b e g rü n d en .“

A Z  Allgem eine Zeitung fü r  W ürttem berg

H e lm u th  P le s s n e r  

D I E  V E R S P Ä T E T E  N A T IO N  

Über die politische Verführbarkeit bürgerlichen Geistes

Erweiterte Neuauflage des 133 j  in der Schweif erschienenen Buches 
„Schicksal deutschen Geistes im  Ausgang seiner bürgerlichen Epoche 
180 Seiten. Kart. D M  14,30

„ ,D ie  N a tio n , d ie  zu  spät k am ’, is t  für P lessn er  d ie  e in e  S eite  des P rob lem s. 
E r sp ü rt in  au sg eze ich n eten  A n a ly sen  d en  E n tw ick lu n g s lin ien  n ach , d eren  
rev o lu tio n ä re  E n erg ien  im  N a tio n a lso z ia lism u s verzerrt zu ta g e  traten . D a m it  
ste llt  er sich  in  h istorisch er  B es in n u n g  d ie  so n s t  strä flich  vern ach lässig te  A u fg a b e ,  
m it d er u n b ew ä ltig ten  V erg a n g en h e it fer t ig  zu  w erd en . N ic h t  w en ig er  w ic h tig  
is t  für P lessn er  d ie  andere S eite  d es P r o b le m s: M it d ieser  k ritischen  A u se in a n d er­
se tzu n g  m it der V erg a n g en h e it sich  üb er u n ser  h eu tig e s  „restauratives K lim a  
o h n e  ech tes G esch ich tsb ew u ß tse in “  klar zu  w erd en , a lso  das p o litisch e  In terim  
unserer G eg en w a rt m it seiner V o r lä u fig k e it s ich  e in zu g esteh en , das h e iß t d ie  
F rage e iner E rn eu eru n g  n ich t b e ise ite  zu  sch ieb en . D a s  B u ch  is t  als w issen sch a ft­
lich e  A rb e it k e in e  le ich te  K o st. A b er  es  g e h ö r t  zu m  B esten , w as b isher zu  d iesem  
T h em a  g esch r ieb en  w u rd e .“  Deutsche Zeitung und W irt schaffsc^eitung

W . K O H L H A M M E R  V E R L A G  S T U T T G A R T



Soeben erschienen!

Eine erste zusammenfassende Darstellung dieses Vertrags' 
Werkes und seiner Geschichte

FRITZ DICKMANN

DER
WESTFÄLISCHE
FRIEDEN
Dieses W erk verfolgt die weit zurückreichenden Friedens­
bem ühungen der M ächte w ährend des Dreißigjährigen 
Krieges, schildert Vorgeschichte und Anfänge des Kongresses 
und vor allem  auf G rund der Akten von W ien, Paris und 
Stockholm seine bisher nur in Umrissen bekannten kom pli­
zierten V erhandlungen. So wird die Grundlage gewonnen 
für eine gerechte W ürdigung dieses bisher vor allem in 
Deutschland so viel geschmähten Friedenswerkes, das eine 
Epoche deutscher und europäischer Geschichte abschließt 
und eine neue eröffnet, das zugleich den jahrhunderte­
langen Streit um  die Reichsverfassung entschieden, die 
V orherrschaft Habsburgs gebrochen, die Rechtsgleichheit 
der Konfessionen im  Reich begründet und dem  Völkerrecht 
neue Wege gewiesen hat.

D er Verfasser ha t in langer, unerm üdlicher Forschungs­
arbeit auf einem von der Geschichtswissenschaft bisher 
kaum  bearbeiteten Gebiet dieses W erk über die Friedens­
schlüsse von M ünster und O snabrück geschrieben. Für 
seine U ntersuchungen ha t er weithin zerstreutes, meist schon 
im 17. und 18. Jah rhundert publiziertes Aktenm aterial und 
die Ergebnisse der freilich sehr zusammenhanglosen Einzel­
forschung der neueren Zeit herangezogen. D arüber hinaus 
konnte er m it Hilfe der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
die Archive der drei H auptsignatarm ächte Österreich, 
Frankreich und Schweden benutzen.

X II  und 620 Seiten, 14 Tafeln, 1 Farbtafel, kart. D M  54,— , 
Ganzleinen D M  57,— . Bezug durch jede Buchhandlung
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